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Dirch philoſophiſche Arzeneykunſt verſtehe 10 | 

eigentlich diejenige, welche fich damit beſchäftigt, 
die Kräfte und Gebrechen des Verſtandes und Gemü⸗ 
thes zu erforſchen, zu leiten, und durch phyſiſche und 
moraliſche Hülfsmittel in gehörigem Stande zu erhal⸗ 
ten, oder ſie wieder dahin zu bringen, wenn eine 
Abweichung geſchehen iſt. 


Es iſt Irrthum, wenn man bloß jenes philofo: 
phiſche Arzeneykunſt heißen will, wo die Krankheiten 
von einem gründlichen Arzte nach Grundſätzen der 
Vernunft, ohne Anhänglichkeit an Vorurtheile, 
Anſehen der Perſon, und herkömmliche Schulgelehr⸗ 
ſamkeit erwogen und behandelt werden. Von jedem 
Arzte, der nicht von der Natur verſäumt, und kein 
nachbetendes animal iſt, können wir dieſe Forderung 
machen. In dieſem Sinne muß jede Arzeneylehre 
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philoſophiſch „ d. i. gründlich, unparthenif, rein 
vom RN und vernünftig ſeyn. 


Es iſt Schwärmerey oder Wahnwitz, wenn man 
nur jene Arzeneylehre will für philoſophiſch halten, 
wo Träumereyen der heutigen ſoͤgenannten kritiſchen 
Philoſophie als Grundſäulen aufgeſtellt werden. Auf 
dieſe Art hat man zu unſeren Zeiten Naturrecht, 
peinliches Recht, Theologie, Erziehungslehre, Elek: 
trizität, kurz alles bis auf die Handwerke inclusive 
philoſophiſch behandelt, d. i. lächerlich gemacht. Dieſe 
überſi unliche unphiloſophiſche Raſerey kann unmöglich 
noch von langer Dauer ſeyn, und ſoll wenigſtens auf 
meine Arzeneykunſt gar keinen Einfluß haben, beſon⸗ 
ders da Kantianismus und Veitstanz konvulſi viſche 
Krankheiten ſind, welche, wie Jean Paul dargethan f 
hat, nur die jungen Leute befallen. 

Aus dieſem kurzen Bekenntniſſe weden nun hen 
meine Leſer ſich vorſtellen können, was fie ie in dieſem 
Werke zu erwarten haben, und was fi ie in ſelbigem 
vermiſſen werden, wenn ſie etwa mehr erwarteten, 
als ich verſprochen habe, oder als in meinen ganz. 
auf Senſualität gegründeten Kräften lag. 
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U W den Deko habe ich weiter nichts zu 
erinnern als daß es ihnen, auch ohne mich geleſen 
a zu haben, ganz fre ſteht, über meinen neuen philo⸗ 
ſophiſchen Arzt zu ſagen, was in ihrem Belieben 
ſteht. Bey der erſten Ausgabe des philoſ. Arztes 
war auch nicht ein einziger Recenſent in ganz Deutſch⸗ 
land, der ihn nicht ganz verworfen hätte. Die 
Frankfurter gelehrte Zeitung machte jedesmal den 
Anfang, welcher dann andere, wie es noch täglich 
geſchieht, nachbetheten. Das Würzburger katholiſche a 
Zeitungscomptoir ſtrengte ſich äußerſt an, und leiſtete 
beynahe das Unmögliche, um darzuthun, daß auch 
nicht eine Zeile im ganzen Arzte erträglich wäre. Es 
waren les derniers efforts, denn bald darauf exiſtirte 
das zu Coburg gedruckte katholiſche Journal nicht 
mehr. Eine einzige Zeitung kam mir in die Hände, 
die Gazette de litterature universelle von Zwey⸗ 
brücken, wo es mir wie ein Traum war, da ich 
meinen philoſophiſchen Arzt hier rühmlich angezeigt 
fand. Unterdefii en erlebte dieſes fo ſehr verſchrieene 
Werk vier Ausgaben, und war ſchuld daran, daß 
mich Catharina II. nach Rußland ief. 


Freylich habe ich auch noch nie eine Zeile von 
mir irgend einem Recenſenten in Deutſchland, oder 
überhaupt zur günſtigen Recenſion empfohlen, welches 


vi 
viele unter ihnen (alle gehören ſie zuverläſſig nicht 
unter das Corps der litterariſchen Rothmäntel) natür⸗ 
licher Weiſe mich auch nach Kräften ſuchten enpfinden 
zu laſſen. Daß ſie mir nicht ſchaden konnten, war 
nicht ihre Schuld. Es gehe ihnen wohl, und nie 
fo ſchlimm, als fie mir es zugedacht hatten. 


Heilbronn 


am Ende des Maymonats 1700 


> 
“ 


Weikard. 


0 0 


Wanmehrue oder verminderte Thätigkeit des Berandes 


x 


jan 
Vom Geſchmacke M 0 5 e e 
Vom Gerüche 1 55 2 i zu 
Vom Geſichte u . a * 2 15 
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Schwache einbildungetraft; Mancit an Ideen; mittelmäßiger . 
Kopf e 0 e N ER; 
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anhaltendes Nachſinnen 1 Ayham n 1 r 2 
Oblivio, obliviscentia, Mangel des Gedächtniſſes, Vergeſſenheit — 46 
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Vigilia, Schlafioßigket ee a — 13 
Somnium, Träumen . N 12 . 1 7 
Vesania, Aberwitz 4 bebe nn ia — 121 
II. Sehnſucht, Desiderium ardens 1 — 122 
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Vom Gefühl t 5 „ 
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Hirn 7 e * 
Andächtelegn 0 0 * * 2 214 
Schwärmerey, Fanarts i 5 1 
Curiositas, Neugierde A Pr 2009 . „ 4 189 

III. Mollities, Wollüſtigkeit, Petlienges ‚ 
Neigung z ur Werſchwendung rc. l — 161 
Liebe 4 . 1 : 6 N 178 

Erotomania, empfiudſame Liebe 112 5 EA 
Amor sui, Eigenliebe, Selbſtliebe . A . — 178 

Satyriasis, Geilheit x 4 8 1 85 . 

IV. Ira, Zorn 2 x x 1 7 — 185 
Haß 5 2 A e = — 188 
Rabie -s, Wuth . 5 e i — 195 
Invidia, Neid ur 5 A 4 N — 195 
Rachfucht, Tollkühnheit - EN CH 22 

m. r 1 N a 5 „„ — 208 
Ueppigkeit 2 { 5 5 5 — 210 

Wohlleben, Schmanſen, Verſchwenden * 5 — 215 


Krankheiten von verminderter Thaͤtigkeit des Willens. 
1. Patuitas, Abgeſchmacktheit, läppiſches Be: 


tragen ic. > N 5 2 — 219 
Credulitas, beictgtaubigteit ee a — 220 
Stultitia, Narrheit 5 Kun, a 2 — 222 
BnNecollectionis jactura, Verluſt der Rückerinn erung. — 225 
II. Moeror, Kummer, Traurigkeit — 228 
Timiditas, pusillanimitas, Verzagtheit, Kleinmüthigkei — 33 
Taedium vitae, Lebensüberdeunsß 2 Nene 
Verzweiflung, Selbſtmord 2 8 N . — 241 

"> Furcht vor Tod, Hölle, Lethi timor te. 8 
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Melancholie R 5 5 ‘ e — 255 
Hypochondrie, Hypochondriasis N 288 — 262 
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Sympathia aliena, Mitleid a le * — 276 
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Schaamhaftigkeit 1 8 4 — 282 
Consternatio, Ueberraſchung n Pein . * ＋ 299 
Er ſchrecken 1 N * 2 — 294 
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erker Sell 
Vermehrte oder verminderte Thätigkeit 
des Verſtandes oder der Sinnes— 
organe. 


V o m Gef a . 


Je habe ſchon anderwaͤrts von der Wichtigkeit des 
—SGefuͤhlſinnes gehandelt. Ein feines Gefühl hilft 
noch dazu, die Empfindungen anderer Sinne zu berich— 
tigen. Wir wiſſen es durch Beyſpiele von Blindgebornen, 
daß fie durch das wiedererhaltene Geſicht ſich keine Achten 
Begriffe von Umfang, Figur, Hoͤhe, Tiefe machen 
konnten, bevor ihnen der Gefuͤhlſinn zu Huͤlfe gekommen 
war, wie es aus der Geſchichte des von Cheſelden 
geheilten Blinden bekannt iſt. Durch das Gefuͤhl 
beſtimmen wir Zahl, Länge, Breite, Feſtigkeit, oder 
Weichheit der Gegenſtaͤnde: wir lernen Entfernung und 
Naͤhe, Bewegung und Ruhe, Waͤrme, Kaͤlte, Form 
und Lage, Glaͤtte und Rauhheit ꝛc. kennen. Es iſt alſo 
ein wichtiges Sinnesorgan, um zu Kenntniſſen in der 
Phyſik und Naturgeſchichte zu gelangen. ’ 
Philoſoph. Arzeneykunſt A 
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Das Gefuͤhlorgan hat das größte Intereſſe bey der 
Wolluſt, iſt aber leider! auch der Sitz des Schmerzens: 
durch Gefühl entſteht eigentlich in uns Verlangen und 
Abſcheu, worauf alle unſere Handlungen gegruͤndet ſind. 

So intereſſant es iſt, ein feines Gefuͤhl zu haben: 

ſo giebt es doch auch Faͤlle, wo eine unmaͤßige Feinheit 
des Gefuͤhls beſchwerlich werden kann. Ich habe einen 
Mann gekannt, welcher ſich nie konnte raſiren laſſen, 
fondern ſich jedes kommende Haͤrchen ausriß, oder mit 
der Scheere abzwickte, weil ihm jede Beruͤhrung im 
Geſichte ein n unausſtehlichen Kitzel verurſachte. Ich 
kannte mehrere, welche ſo kitzlich waren, daß ſie außer 
Athem und von Sinnen, theils in Wuth geriethen, 
wenn ſie von Andern gekitzelt wurden. Ein Kerl ſaß in 
einem Zuchthauſe, weil er eine Weibsperſon latte die 
zu todt gekitzelt hatte. 
Wenn die Gefuͤhlnerven gereizt werden, ſo wirken 
dieſe Eindrücke auf unſere Aufmerkſamkeit, wodurch 
wir unſeren eigenen Druck der Theile, worauf wir liegen, 
fuͤhlen. Vielmal wurde mir das rechte Ohr, worauf 
ich lag, ſo ſchmerzend, daß es mich am Liegen und 
Schlafen hinderte. Im aͤrgern Falle werden die Theile 
allgemein roth und wund. Man ſagt alsdann, der 
Kranke hat ſich aufgelegen. 

Es giebt auch Faͤlle, wo Patienten ſchürferen Sinn 
fuͤr Waͤrme haben, wenn Andere, welche den Kranken 
beruͤhren, keine Vermehrung der fuͤhlbaren Waͤrme 
bemerken. 55 N 

Andere ſind zu gewiſſen Zeiten für jeden Druck oder 
jede Ausdehnung viel gefuͤhlvoller, als fie es ſonſt in 
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ihrem Leben geweſen ſind. Mich duͤnkt, daß ich es 
vorzuͤglich bemerkt habe, wenn Leute fleiſchiger wurden, 
wo das neue Fleiſch, welches ſich angeſetzt hatte, die 
Empfindlichkeit vermehrt zu haben ſchien. 

Der Kitzel, das Jucken, welches ein hoͤherer Grad 
von Kitzel ſcheint, und zuweilen aͤußerſt unangenehm 
und beſchwerlich werden kann; der brennende Schmerz; 
die Ueberraſchung, wenn wir unerwartet etwas zu 
Geſichte bekommen „oder im Finſtern unerwartet einen 
Gegenſtand beruͤhren; der erhoͤhete Grad von Geilheit 
(priapismus amatorius, furor uterinus, distensio 
mammularum); das Erröthen vor Freude ꝛc. find lauter 
Dinge, wodurch eine vermehrte nor des gl 
ſinns angezeigt wird. 

Zur Vollkommenheit des Gefuͤhlſinns gehöre eine 
verhaͤltnißmaͤßige Empfaͤnglichkeit der Faſern: und dann 
dürfen die Reizungen der Gegenſtaͤnde nicht zu ſchwach 
und nicht zu ſtark ſeyn. Es iſt zu vermuthen, daß eine 
gewiſſe Weichheit und Biegſamkeit der Faſern, bey duͤn⸗ 
neren flüffigeren Saͤften, zum feinern Gefuͤhle der guͤn⸗ 
ſtigſte Umſtand iſt, wobey die Oberhaut, welche die 
g Rervenwaͤrzchen bedeckt, in gehoͤrigem Zuſtande ſeyn 
muß. Daher find Kinder und junge Weiber mit fei— 
nerem Gefühle begabt, als Maͤnner: muͤßige verfei⸗ 
nerte Menſchen fuͤhlen beſſer, als Arbeiter oder ſonſt 
rohe wilde Menſchen: ein feineres Oberhaͤutchen, wie 
man es an Stellen bemerkt, wo ſelbiges durch ein Bla: 
ſenmittel oder ſonſt durch eine Krankheit abgegangen, 
und ein anderes gekommen war, iſt Urſache, daß das 
Gefühl ſehr fein, und bey ſtaͤrkerem Druck oder Reiz 
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leicht ſchmerzend wird. Manche katarrhaliſche oder andere 
Unpaͤßlichkeit erhoͤhet ungemein die Fuͤhlbarkeit. 
Wenn es auch ſeyn ſollte, wie noch viele Phyſio— 
logen dafür halten, daß ein feinſtes thieriſches Fluidum, 
Nervengeiſt, oder wie man es heißen will, das Werk— 
zeug der Senſationen ſeye, naͤmlich, daß ſelbiges durch 
den in dem Sinnesorgane empfangenen Eindruck eine 
beſondere Modification erhielte, und ſelbige bis zum 
Senſorium mittheilte; wenn wir annehmen, daß das 
Meiſte bey Senſationen und Geiſteswirkungen, von der 
Art, Feinheit, Fluͤchtigkeit, Geiſtigkeit dieſes Flui⸗ 
dum's abhange: ſo wird man doch nie laͤugnen koͤnnen, 
daß eben fo viel auf den Zuſtand des Faſerbaues Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen ſey. Wir koͤnnen eher auf Faſern, als 
auf feinſtes thieriſches Fluidum wirken. 

Die Faſern (Fibern) koͤnnen zu ſchlaff 99 0 wo 
alſo die Eindrücke ſchwaͤcher auffallen werden, als es 
ſeyn ſollte. Dieſe Schlaffheit kann aus Schwaͤche von 
übler Nahrung, von allzuwaͤſſerigem Blute, von Man: 
gel an Federkraft und Thaͤtigkeit, und von indirekter 
Schwaͤche, nach allzu großer Spannung ruͤhren. Oder 
die Faſern (Fibern) koͤnnen zu ſteif ſeyn, wo ſie einem 
feinen Gefuͤhle eben ſo hinderlich ſind. Dieſe Steifigkeit 
kann durch Alter, durch härtere Arbeiten, durch Miß⸗ 
brauch reizender Dinge, durch zu große Menge und 
Dichtigkeit des Blutes veranlaſſet werden. 

Die Empfindung des Gefuͤhls beruhet auch aller: 
dings auf Erregbarkeit und Reizung. Unterdeſſen ent⸗ 
ſcheidet bey aͤhnlichem Grade oder Vorrathe der Erreg— 
barkeit, abgerechnet was von Stärke oder Geringfuͤgigkeit 
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der Reizung ruͤhret, der Bau oder die Organiſation der 
Faſern und Sinnes werkzeuge; es entſcheidet Struktur, 
Materie und Form, uͤber Geſchwindigkeit, Thaͤtigkeit und 
Staͤrke der Organe. Daher habe ich anderwaͤrts mehr⸗ 
| mal von träger, häufiger (debilitas directa) , und von 
tätiger, ſchneller, lebhafter Erregbarkeit geſprochen. | 


| . He iar | | 

Wenn die Empfindung beym Gefuͤhle heftiger iſt, 
a ſie ſeyn ſollte, ſoferne man von dem Punkte der 
Vollkommenheit ausgeht, welcher fuͤr ſie ſcheint ange⸗ 
meſſen zu ſeyn: ſo muß man dieſe Empfindlichkeit etwas 
abzuſtumpfen ſuchen. Mittel hiezu ſind erſtlich jene 
Dinge, welche das Blut etwas waͤſſeriger, und folglich 
die Faſern (Fibern) ſchlaffer machen, z. B. Nah⸗ 
rungsmittel aus dem Pflanzenreiche, kaͤlterer und feuch— 
terer Himmelsſtrich, Vermeidung reizender Gewuͤrze, 
und aͤhnlicher Nahrungsmittel. Zweytens Mittel, welche 
die Federkraft der Nervenfafern etwas abſtumpfen, z. B. 
kaltes Waſchen oder Baden, vorzuͤglich Waſchen mit 
Waſſer und Eſſig. Innerlich Hallers ſaures Elixier 
Nro. 2. Ferner dienen hier Dinge, wodurch die allzu: 
beweglichen Faſern zu einiger Steifigkeit gebracht werden N 
3. B. koͤrperliche Arbeit, Tanzen, Laufen, Bewegungen. 
Auch wird man durch geiſtige Getraͤnke bey Manchen 
ſeinen Zweck erreichen. 

Bey ſchmerzendem Drucke unſeres Körpers oder 
einiger Theile, worauf wir liegen, waͤſcht man die Theile 
mit Waſſer und Branntwein, mit gou lardiſchem Waſſer: 
man legt Bleyſalben oder Bleypflaſter auf. Darvin 


empfiehlt weiches Pflaumenbett; man lege gekaͤmmte 
Wolle unter den Liegenden, welche, wie er ſich wendet, 
unter ihn hinrollt, und fo die Friktion gegen die Bett⸗ 
tuͤcher verhindert, iſt-Darvins Rath. Ich habe es 
mehrmal nuͤtzlich befunden, wenn der Patient auf Leder 
lag, Ein Forſtmeiſter hatte ſich eine große cent 

gerben laſſen, und lag darauf. | 

Bey ſtaͤrkerem Gefühle der Wärme habe ich ſehr oft 
Eſſig mit Waſſer vermiſchen, und den ganzen Koͤrper 
damit waſchen laſſen, ſo daß dieſe Miſchung mehr kuͤhl 
als warm zu fuͤhlen war. Ich nahm es deſto kuͤhler, 
je groͤßer die Hitze war. Dieſes Waſchen vermindert 
die Empfindung von Hitze, und bringt ruhigen Schlaf. 

Kitzel, Jucken ruͤhret von irgend einem Reize oder 
von einer gewiſſen Anſtrengung, wie das Jucken in der 
Naſe vor dem Nießen; oder es iſt von irgend einem 
vorausgegangenen Reize noch ſo viel Thaͤtigkeit in Gefäßen 
zuruͤck, daß ſie groͤßere Empfindung oder leichten Schmerz 
verurſachet, wie es beym Heilwerden nach Blaſen⸗ 
pflaſtern ꝛc. geſchieht. Wenn das Kratzen nicht hinreicht, 
das Jucken zu erleichtern, ſo geht es gerne in ſchmerz— 
haften oder konvulſiviſchen Zuſtand uͤber. Mittel ſind 

wie oben, kaltes Waſſer, Eſſig mit Waſſer, Bleymittel. 
Bey brennendem Jucken iſt Schroͤpfen das nenen 
Huͤlfsmittel. 

Bey Priapismus nuͤtzet Bewegung, Ae 
hitziger Nahrungsmittel. Es iſt nach Browniſchen Saͤtzen 
angenommen, daß Erregbarkeit durch die Geſchaͤftigkeit 
des Tages abgenuͤtzet, und waͤhrendem Schlafe wieder 
angehaͤufet oder erneuert, alſo wieder größere Empfaͤng⸗ 
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lichkeit für Reizungen erzeugt wird. Man nehme nun, 
daß Morgens mehrere Reizungen zu wirken pflegen, 
z. B. Bettwaͤrme, Reiz vom Urine in der Blaſe, Reizung 
von abgeſonderten Saͤften, welche Abſonderungen im 
Schlafe am ordentlichſten vor ſich gehen, Reiz von 
Traͤumen ꝛc. fo laͤßt es ſich leicht begreifen, warum ein 
junger Mann gemeiniglich beym Erwachen ein kraͤftiges 
Signum sanitatis vor ſich hat. Das gewoͤhnliche wirk⸗ 
ſamſte Hausmittel hiergegen iſt Juden und ee 
bekannt. 

Wo ſich be die e den des Gefühls in 
geringerem Grade aͤußert, als es zum Stande der Voll⸗ 
kommenheit erfordert wird, muß man unterſuchen, ob 
Schwäche der Faſern von Schlaffheit, oder von voraus⸗ 
gegangener unmaͤßiger Anſtreugung vorhanden ſey, oder 
ob Steifigkeit zum Grunde liege. Da dieſe Gebrechen 
bey den meiſten mangelhaften Senſationen vorzukommen 
5 ſcheinen, fo werden erſt am Ende die gewoͤhnlichen 
und am meiſten zuverlaͤſſigen Heilmittel vorgeſchlagen 
werden. Taͤuſchungen des Gefuͤhlſinnes koͤnnen aus 
vorgefaßter Vorſtellung entſtehen. Wenn der Mittel⸗ 
finger uͤber den Zeigefinger geſchlagen wird und man 
mit den beyden Enden der Finger eine Nuß fuͤhlet, 
glaubt man zwey zu fuͤhlen; es iſt dieſes Taͤuſchung einer 
andern Art. 

Die Verloͤſchung des Gefühls 1 ae) auf Schlag, 


ſluͤſſe oder Lähmungen, Quetſchungen ꝛc. folgt, wird 


in das Gebiet der allgemeinen Heilkunde verwieſen. 
Insgemein ruͤhmt man bey vermindertem Gefuͤhle Reiben 
mit Oel und Kampfer, warme Baͤder, Waſchen mit 
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einer Aufloͤſung von fluͤchtigem e und Waſſer. 
Innerlich Reizmittel. 


Vom Geſchmacke. 


So wie man es uͤberhaupt von Vollkommenheit der 
Sinnesorgane will bemerkt haben, daß der Verſtand 
mit ſelbiger im Verhaͤltniſſe ſtehe; ſo will man es doch 
am vorzuͤglichſten von den Sinnen des Geſchmacks und 
Geruchs behaupten. Le Camus macht die Anmerkung, 
daß alle diejenigen, welche allerley Speiſen, ohne Aus: 
wahl und Unterſchied, auf eine gefraͤßige Art zu ſich 
nehmen, meiſtens auch Leute von geringem Kopf und 
Verſtande ſind. | 

‚Der te Geſchmack der Speiſen reizt ane 
Eßluſt, der unangenehme erweckt Widerwillen gegen 
ſelbige. Sehr oft laͤßt ſich die gute oder nachtheilige 
Eigenſchaft der Speiſen ſchon voraus durch einen feinen 
Geſchmack entdecken. Durch geſchickte Meiſter in der 
Kochkunſt koͤnnen Speiſen von verſchiedenem Geſchmacke 
vereinigt oder getrennt werden, ſo daß ein anderer ange 
nehmer und heilſamer Geſchmack zum Vorſchein kommen 
kann. Es wird alsdann von den verſchiedenen Stuf⸗ 
fen des Geſchmacks eine ſchickliche Anwendung gemacht, 
welche Kunſt vielleicht noch weit t sthfiener Vollkommen⸗ 
heit faͤhig iſt. 

Schon die Verſchiedenheit des Alters wirkt auch in 
der Feinheit des Geſchmacks einen Unterſchied. Außer— 
dem koͤnnen noch andere Urſachen, z. B. unſer eigener 
Speichel oder beſondere atmosphaͤriſche Luft die Thaͤtig⸗ 
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keit der Faſern des Geſchmackorganes ſo reizen und 
erhoͤhen, daß auch gewoͤhnliche Sachen einen weit hef— 
tigern und unangenehmen Eindruck machen „oder ſtaͤ⸗ 
keren Geſchmack bezeigen. 

Eben ſo kann der Geſchmackſinn durch den Mißbrauch 
ſcharfer Dinge, durch Abnuͤtzung, Erſchlaffung, Stei⸗ 
figkeit, oder durch Zufluß fremder Säfte, fo ſehr her: 
untergeſetzt oder abgeſtumpft werden, daß der Geſchmack 
der Speiſen wenigen oder endlich gar keinen Eindruck 
macht. 


Hei la vt. 

Wenn die Eindruͤcke von ſchmeckbaren Dingen zu 
heftig auf die Nervenfafern des Geſchmackorganes 
wirken, ſo verſucht man zuerſt den Gebrauch einer Emul⸗ 
ſion von arabiſchem Gummi, wie Nro. 1.: man fpählee 
den Mund ſteißig mit friſchem Waſſer aus, trinkt 
Waſſer, gebraucht Hallers ſaures Elixier Nro. 2. 
auch werden vegetabiliſche Saͤuren angewendet, Limo— 
nade, Eſſig mit Honig. Man reibt die Zunge mit 
Salbeyblaͤttern und Eſſig. | 

Wenn hingegen Mangel an Feinheit des Geſchmacks 
vorhanden iſt, ſo wird man zuerſt den Urſprung davon 
unterſuchen, und jenes vermeiden muͤſſen, was die 
Urfache des Uebels war. Ich habe einen alten Trinker 
gekannt, welcher gar keinen Geſchmack mehr hatte. 
Ochſenfleiſch und ein Stuͤckchen muͤrbes Holz war fuͤr 
ihn einerley. Er haͤtte vom Weine abbrechen, und dann 
bittere und ſtaͤrkende Dinge anwenden muͤſſen. Wenn 
man etwas Sthfiges nimmt, welches zu heiß war, fo 
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wird die Zunge auf einige Zeit ſtumpf und geſchmacklos. 
Man wird ſich alsdann huͤten, kuͤnftig nicht ſo leicht 
wieder zu heiß zu eſſen oder zu trinken. Eben ſo kann 
der Geſchmack durch zu kalte, oder zu ſcharfe Dinge 
verloren gehen, welche man alsbald vermeiden muß: 
es muͤſſen vielmehr Dinge von entgegengeſetzter Wirs 
kungsart angewendet werden. a 

Die gewoͤhnlicheren Fehler, welche bey Unvollkom⸗ 
menheit der Senſationen wahrgenommen werden, 
Schwaͤche, Schlaffheit, Mangel an Federkraft, Stei— 
figfeit, werden noch am Ende abgehandelt werden. 

So gut als ͤuͤbertriebene Reizungen bey Sinnes— 
organen Abnuͤtzungen und Stumpfheit hervorbringen, 


eben ſo richtig iſt es, daß eine oͤftere aber gemaͤßigte 


Uebung ſie weit feiner macht. Der Weinverſtaͤndige, 
welcher ſich immer damit abgiebt, Weine zu verkoſten, 


erhaͤlt endlich eine beſondere Feinheit im Geſchmacke, 


ſo daß er das Land, den Jahrgang, und ſogar in dem 
naͤmlichen Lande die Gegend, wo der Wein gewachſen 
iſt, leicht unterſcheiden kann. Eben ſolche Geſchicklich⸗ 
keit hat der Koch bey ſeinen Speiſen, wenn er nicht ſchon 
ſeine Zunge durch Wein und Gewuͤrze hat e 
gemacht. 

Durch Laͤhmung der Zungennerven kann Mangel 
des Geſchmacks erfolgen: eben ſo durch Verdickerung 
oder mangelnde Abſonderung des Speichels, wie es 
mehrmal im Alter geſchieht. Fluͤchtige ſtaͤrkende Arze— 
neyen, Gewuͤrze, Senf zum Eſſen, oder das Mittel 
Nro. 5. Salbey, Rauten, Ingwer, Bertramwurz, 
Hirſchhorngeiſt, Vitriolaͤther ꝛc. werden hier am meiſten 


I 
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wirken. Bey Verminderung des Geſchmacks in Fiebern 
werden oft warme ſaͤuerliche Fluͤſſigkeiten genommen. 
Wenn durch Geſchwuͤre im Munde, in Naſen, 
an Zaͤhnen, oder durch aͤhnliche Unreinigkeiten dem 
Geſchmacke geſchadet wird, ſo muͤſſen dieſe Krankheiten 
gehoben werden. Was im Magen liegt, und den Mund 
pappig oder uͤbel ſchmeckend macht, wird durch Erbrechen 
flortgeſchafft. 
Mr: 
| V o m Geruch e. 

Aus riechenden Koͤr pern ſtroͤmet beſtaͤndig eine Menge 
feiner Theilchen aus, welche auf der Schleimhaut der 
Naſe jenen Eindruck machen, welcher Empfindung des 
Geruchs genennt wird. Eine gemaͤßigte Feuchtigkeit 
ſcheint ſowohl dem Organe, als der Verbreitung der 
riechenden Ausfluͤſſe guͤnſtig zu ſeyn. Daher iſt die Mem— 
brane der Naſe mit einer ſchleimigen Lymphe uͤberzogen, 
damit ſie nicht durch das beſtaͤndige Athemholen trocken 
werde; und die feuchte Morgenzeit, der Abend, der 
Fruͤhling, feuchte Luft, ſind der riechenden Ausduͤnſtung 
von Blumen ꝛc. am guͤnſtigſten. 

Man kann durch den Geruch eben ſo wie durch den g 
Geſchmack die guten und boͤſen Eigenſchaften vieler 
Di Dinge erkennen. Man hat einen feineren Geruch vor— 

— züglich als ein Zeichen einer guten Einbildungskraft 
gehalten. Daß es Idyoſineraſien giebt, fo daß manchem 
ein Geruch unausſtehlich iſt, welcher dem andern die 
angenehmſte Empfindung verurſacht, iſt eine bekannte 
Sache Wir haben es aber noch nicht ſo weit gebracht, 
jene Stimmung der Nervenfaſern genau anzugeben, 
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wodurch es geſchieht, daß dieſer oder jener Geruch oder 
Geſchmack dem Einen angenehmen, dem Andern unans 
genehmen Eindruck verurſacht. 

Die Empfindlichkeit des Geruchsorgans b manch⸗ N 
mal ſo erhoͤhet werden, daß auch die gewoͤhnlichen, ſonſt 
fuͤr geruchlos oder angenehm gehaltenen Sachen uns 
nun unausſtehlich ſind. Es wird hiergegen gerathen 
Staͤrkmehl in die Naſe zu ſchnupfen, welches auch 
bey ſtarkem Nießen nuͤtzlich wird. Auch kann kaltes 
Waſſer helfen. Es kann auch innerlich Wan 7 oder 
Mandelmilch gegeben werden. | 

Ein angenehmer Geruch erheitert und W 
wie denn Demokrit drey Tage lang bloß durch den 
Geruch von friſchem Brode die Stunde ſeines Todes 
ſoll weiter geſchoben haben. Es iſt gewiß kein tadelns⸗ 
wuͤrdiger Gebrauch, er komme von Heiden oder Juden, 
daß die Katholiken noch bey Feſten ihre Kirchen ſtark 
beraͤuchern. Es fiel mir auf, wenn we; eh en 
daruͤber ſpotten hoͤrte. 

Durch ſtarken Gebrauch loch Waͤſſer, bins 
Tobackſchnupfen, wird der Geruchſinn ſtumpf gemacht 
welches fuͤr uns vielmal ſeine ſchlimme und gute Seite 
hat, da man doch manchmal zu Gelegenheiten kommt, 
wo man wuͤnſcht, ohne Feinheit des Geruchorgans zu 
ſeyn. Gegen dieſe Abſtumpfung des Geruches iſt kein 
anderes Mittel, als den Gebrauch des Tobacks und der 
riechenden Waͤſſer abzuſchaffen, oder ſich dieſer Dinge 
gur ſehr maͤßig zu bedienen. | 

Durch langen Schnuppen oder ande Uuſachen 
entſteht manchmal ein laͤhmungsartiger Zuſtand in den 
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Geruchsnerven, wodurch die Empfindung dieſes Sinnes 
derlohren geht. Man raͤth Majoran, Daͤmpfe von 
gewuͤrzhaften Kräutern , Raͤucherungen. Ein Mann, 
der bey ſeinem Gewerbe des Geruchs ſehr noͤthig hatte, 
war ſeit ſechs Monaten ohne alle Empfindung deſſelbigen 
geweſen. Ich rieth ihm, zehn Gran Brechweinſtein in 
einem Loth deſtillirten Waſſers aufzuloͤſen, und mit 
Leinwandfaͤden in die Naſe zu bringen. Dieſes Mittel 
verurſachte ihm ein nicht unangenehmes Kitzeln, und 
brachte den Geruchſinn ganz wieder in vorigen Stand. 
Einem Frauenzimmer war die Empfindung von dieſem 


AN Mittel unangenehmer, weswegen ich nur fünf oder 


ſechs Gran Brechweinſtein nehmen ließ. Zur Beſſerung 
des Geruchs dienen gelinde Nießmittel. 
Ein beſchwerlicher Umſtand iſt es, wenn der Geruch 
durch Naſengeſchwuͤr verdorben iſt. Man 1 hieruͤber 
bey Aerzten und Wundaͤrzten. | a 
Es iſt ſchon Abnuͤtzung des Geruchſinnes und des 
Geſchmackſinnes, daß wir nicht, wie die Thiere, unſere 
Nahrungsmittel durch den Geruch unterſuchen. 


e ene 
Ein ſcharfes Geſicht bereichert unſeren Verſtand 
unendlich, und kann alle Operationen deſſelbigen beguͤn⸗ 
ſtigen. Das Organ des Geſichtes war die Quelle der 
ſchoͤnſten und wichtigſten Erfindungen. Es iſt alſo von 
einer ungemeinen Wichtigkeit, wenn wir das Organ des 

Geſichtes in gutem Stande erhalten koͤnnen. 
Ea ſind der Theile viele, welche die walli 
Oeganiſation des Auges ausmachen, und zum Sehen 
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erforderlich find. Daher giebt es der Gebrechen eben fo 
mancherley, welche Plenk in feinem Traktat von Augen⸗ 
krankheiten, und Richter deutlich beſchrieben haben. 

Es giebt Leute, welche wie die Eulen und Fleder— 
maͤuſe in der Dunkelheit faſt beſſer ſehen, als beym 
Tage. Ihre Pupille iſt entweder von Natur viel großer, 
oder kann ſich fo ſehr erweitern, daß fie mehr Licht auf⸗ 
nimmt, als es bey anderen Menſchen gewoͤhnlich iſt; 
und die Netzhaut iſt ſo empfindlich, daß ſie ſich bey ſtar⸗ 
kem Tageslichte mehr als zutraͤglich iſt, verengert. 

Weit unangenehmer iſt die erhoͤhete Empfindung 
beym Sehen, wenn die Netzhaut durch Augenentzuͤndung | 
weit empfindlicher geworden if. Hier dienen kuͤhlende 
Dinge, und im aͤrgeren Falle Blutausleerungen, 
Aderlaß, Blutigel an die Schlaͤfe, Abfuͤhrungsmittel; 
äußerlich kaltes Waſſer, Waſſer mit etwas Vitriol, 
endlich goulardiſches Waſſer, welches aus einem 
Quintchen Extractum Saturni (Bleyeſſig) und ſechs 
Unzen deſtillirtem Waſſer bereitet if. Wenn die Ent 
zuͤndung laͤnger gedauert hat, und bereits aſtheniſcher 
Art geworden iſt, oder es ſchon von Anfange war: fo 
iſt das Einreiben des rothen Saͤlbchens, aus rothem 
Praͤcipitat und Butter, heilſam. Mehrmal fand ich es 
nuͤtzlich, wenn ich auf dem Kopfe eie. die rue 
abſchneiden ließ. 

Das Sehen wird auch ſchmerzhaft, wenn das Ange 
durch ein ploͤtzliches Licht geblendet wird, wodurch eine 
heftige Reizung oder eine heftige Zuſammenziehung in 
Faſern entſtehen mag. Das Waſchen mit kaltem ene 5 
mag hier allein hinreichen. 


Das ſchwaͤchere Geſicht kann mancherley Urſachen 
haben. Es kann der Fehler in den Feuchtigkeiten des 
Auges liegen, oder in anderen Theilen. Es war grobes 
Vorurtheil, daß man ſchwache Augen durch den außer: 
lichen Gebrauch von kaltem Waſſer zu ſtaͤrken glaubte. 
Ich habe Viele mit Nutzen von dieſem Irrthum abge 
bracht. Kaltes Waſſer dient, wo man Hitze daͤmpfen, 
entzuͤndete Theile abkuͤhlen, Empfindlichkeit vermindern 
will. Schwache Augen doͤrfen nicht mit kaltem Waſſer, 
ſondern entweder mit Wein, oder mit einer Miſchung 
aus fünf Theilen Waſſer und einem Theile Branntewein 
gewaſchen werden. Ueber Schielen, ſchwarzen Staar 
und andere Gebrechen leſe man die bekannten Augen⸗ 
ärzte. 

So wie man nichts im EEE oder mehr als 
die Rothdurft erfordert, gebrauchen ſollte: eben ſo ſoll 
man auch nicht mehr Licht ins Zimmer laſſen, als man 
zum gemaͤchlichen Sehen noͤthig hat. Zuviel Beleuch— 
tung nuͤtzt ab, macht die Augen bloͤde, endlich auch gar 
noch blind. 

Es muß auch uͤbrigens hier ebenfalls in Gicbsgung 
kommen, was am Ende noch von ſchwachen, ſchlaffen, 
und ſteifen Faſern wird vorgetragen werden. 

Taͤuſchungen des Geſichtes entſtehen entweder von 
Unruhe im Senſorium, von Traͤumen; ſind Vorbothen 
des Deliriums; oder die Gegenſtaͤnde werden nur 
undeutlich geſehen, wie bey Mondlichte und Däm, 

merung; die Gegenſtaͤnde ſcheinen uns oft viel Br y 
wenn wir fie durch einen Nebel wn 


Vom Gehoͤ r e. 
Ein feines zartes Gehoͤr iſt gewiß ein ſehr vortheil— 
haftes Geſchenk fuͤr den Menſchen, welchem ſolches iſt 


zu Theile geworden. Bonnet hat ganz richtig geſagt, 
daß das Gehoͤr derjenige Sinn ſey, welcher uns mit der 
moraliſchen Welt in Verbindung ſetzt. Beredſamkeit, 


Dichtkunſt und Deklamation wirken auf uns durch das 
Ohr. Muſik erweckt durch den Gehoͤrſinn die ſtaͤrkſten 
Empfindungen in uns, und hebt faſt unwillkuͤhrlich 
unſere Glieder zum Tanze, wenigſtens zu einer Art von 


Taktgeben oder zum Mitbrummen, indem die Nerven 


des Gehoͤres mit jenen der aͤußern Theile, wie auch mit 
jenen der Zunge und der Stimmorgane kommuniziren. 
Eine einfoͤrmige Rede, einfoͤrmige Töne eines Inſtru⸗ 
mentes, welche zu oft wiederholt werden, mißfallen 
endlich oder klingen laͤppiſch, weil immer die naͤmlichen 
Nervenfaſern erſchuͤttert werden, wodurch endlich unan— 
genehme Empfindung oder indirekte Schwaͤche entſteht. 

Es iſt eine allgemeine Beobachtung, daß bey jenen, 
wo das Gehoͤr ſchwer iſt, auch der Verſtand ſich nicht 
in ſehr vortheilhaftem Lichte zeigt. Ich habe es hundert 
Koͤpfen angeſehen, daß ſie zur Taubheit diſponirt waren. 
Ich bemerkte fo etwas runddickkoͤpfiges gegen die Schläfe, 
und im Geſichte gewiſſe Züge, welche etwas Schwerfäl: 
liges zu erkennen gaben. Dieſe Organiſation iſt auch 


nie ein guͤnſtiges Zeichen fuͤr den Verſtand geweſen. Auch 


war bey ſolchen Leuten, wenn die Taubheit weiter kam, 
gemeiniglich mit Arzeneyen, welche bey Anderen oft 
gelungen, nichts auszurichten. 

5 Das 


Das Gehoͤr der Menſchen würde viel feiner ſeyn, 
wenn wir nicht durch Hauben und andere Fehler der 
Erziehung die Muskeln der Ohren in einen laͤhmungs— 
artigen Zuſtand verſetzten, indem wir ſonſten die Ohren 
nach jeder Seite bewegen koͤnnten. Mein Bruder, der 
Hofmedikus in Petersburg, hat noch dieſe Fertigkeit, 
und beſitzt ein ganz vorzuͤgliches Gehoͤr. Er hat dieſe 
Bewegungen einſtens in Paris im Collegium vorgezeigt, 
als der Profeſſor eben dieſen Umſtand behandelte. 

Durch Nervenkrankheiten, auch zuweilen bey Fie⸗ 
bern kann der Gehoͤrſinn ungemein an Schärfe zuneh— 
men. Einer kranken Dame war das Rauſchen von 
Taffent unausſtehlich. Einem entnervten Hypochon⸗ 
driſten war das Saufen einer vor dem Ohr vorbeyſum⸗ 
ſenden Fliege ſchon ein Donnern: eine unvermuthete ſtaͤr⸗ 
kere Stimme war ein ſchreckender Kanonenſchall. Man 
tropfet zur Linderung dieſer Verſtaͤrkung des Gehoͤrſinnes 
Mandeloͤl in die Ohren: man legt reines goulardiſches 
Waſſer uͤber, welches mit deſtillirtem Waſſer bereitet iſt, 
damit es keinen Satz darniederſchlaͤget. Man verſtopft 
den Gehoͤrgang mit Baumwolle. Bey Nervenkeizbarkeit 
nuͤtzt auch das Waſchen und Ueberſchlagen von Waſſer 
mit Branntewein, von Kalkwaſſer. Innerlich ſaures 
Elixier Nro. 2. und nach und nach andere ſtaͤrkende 
Arzeneyen, China, Stahl, ꝛc. Wenn man es verhuͤten 
will, daß der Patient in ſeinem Bette nicht durch jeden 
Tritt im Zimmer ſoll beſchwert werden, ſo wird das 
Bett entweder an Seilen gehaͤngt, oder man ſtellt die 
Bettſtollen auf dicke wollene Teppiche oder Kiffen. 


Philoſoph. Arzeneykunſt. B 
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Bey ſchwaͤcherem Gehoͤr, und bey Sauſen im Ohre, 
habe ich meiſtens den Anfang damit gemacht, daß ich 
taͤglich, mehrere Wochen lang, ein Theeloͤffelchen voll 
warmes Waſſer, vorzuͤglich warmes geſalzenes Waſſer 
oder Seifenwaſſer, ins Ohr laufen, und nach ein oder 
zwey Minuten wieder heraus laufen ließ. Es hat meh— 
reren Huͤlfe gebracht. Auch legte ich Pechpflaſter in den 
Nacken, welches zehn oder vierzehn Tage liegen blieb. 
Dabey gab ich zwey- oder dreymal in der Woche bey 
Schlafengehen eine oͤffnende Pille Nro. 4. 

Wenn dieſes einfache Mittel, das warme Waſſer, 
nicht hinreichen wollte, ſo waͤhlte ich auch ſchaͤrfere 
Dinge, wie ſie haͤufig von Aerzten vorgeſchlagen werden, 
z. B. Biſam, Ambra, Cajeputoͤl, Vitriolaͤther, Lau- 
danum liquidum, Zwiebelſaft, und mehrere andere. 

Von Taͤuſchung des Gehoͤres gilt faſt eben das, 
was von Taͤuſchung des Geſichtes iſt behauptet worden. 


Schwache Einbildungskraft; Mangel an Ideen? 
0 mittelmaͤßiger Kopf. 


N wuͤnſchte gerne als ein bloß vegetirendes 
Geſchoͤpf in der buͤrgerlichen Geſellſchaft dargeſtellt zu 
ſeyn. Man wird nicht allein die ſuͤßen Freuden des 
menſchlichen Lebens zu genießen, ſondern auch ſich mit 
deren Ruͤckerinnerung, mit lebhafter Vorſtellung derſelben 
in der Einſamkeit, oder gleichſam mit Erſchaffung freu⸗ 
diger Empfindungen zu unterhalten wuͤnſchen. 
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Wenn man ſich aber viele und mannigfaltige 
Bilder von abweſenden Dingen, welche man ehemals 
durch die Sinne empfunden hat, wieder aufs neue leb— 
haft vorſtellen, oder ſie aus Analogie, Aſſociarion oder 
Combination weiter ausdehnen oder vervielfaͤltigen will, 
ſo gehoͤrt Imagination, Einbildungskraft; es gehoͤrt 
Kopf und Vorrath von Ideen dazu. In den Faſern des 
Senſoriums muͤſſen wieder jene Bewegungen, Ber: 
Anderungen oder Erſchuͤtterungen hervorgebracht werden, 
welche damals entſtanden, als wir dergleichen Bilder 
das erſtemal durch Eindruck auf Sinnesorgane empfun⸗ 
den, und als Vorrath in dem Magazine des Gedacht 
niſſes erhalten haben. 

Man wird ſich leicht vorſtellen, daß zu dieſem 
Geſchaͤfte der Imagination eine ſchickliche Organiſation 
der Sinne und des Senſoriums, eine gehoͤrige Span— 
nung und leichte Beweglichkeit der Faſern, vermuthlich 
auch eine vortheilhafte Beſchaffenheit der Saͤfte, der 
Nervenfluͤſſigkeit ꝛc. erforderlich ſeyen. Im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle fehlt es an Lebhaftigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, und der Menſch wird von den übrigen Geſchoͤpfen, 
welche auf der Oberflaͤche der Erde leben, athmen, 
vegetiren, und ſich vermehren, wenig unterſchieden ſeyn. 

Am deutlichſten kann man ſich die Thaͤtigkeit der 
Imagination vorſtellen, wenn man erwaͤgt, was bey 
uns im Schlafen und Traͤumen vorgeht. Im Traume 
ſtellen ſich die Bilder vorhergegangener Eindruͤcke, des 
geſehenen Gartens oder der verſtoſſenen Ereigniſſe, Ver⸗ 
gnuͤgungen, Erſcheinungen, deutlicher und mit mehr 
Empfindung dar, als wir ſie uns wachend zuruͤckrufen 
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koͤnnen. Es entſtehen naͤmlich bey dem Traͤumenden, 
durch irgend eine Veranlaſſung die naͤmlichen Bewegungen 
in Faſern der Sinne und des Senſoriums, mit ver⸗ 
ſchiedenen Aſſociationen, Combinationen oder mit gewoͤhn⸗ 
lichen Ideenhaufen, wie fie einſtens bey uns im buͤrger⸗ 
lichen Leben durch Senſationen waren erweckt worden. 
Wer alſo wenige Eindruͤcke im wachenden Zuſtande 
erhalten hat, wird auch wenige Ruͤckerinnerung, oder 
Zuruͤckrufung gehabter Empfindungen haben koͤnnen. 
Da es aber ſchwerer iſt, Ruͤckerinnerung, als die erſte 


ſinnliche Empfindung zu haben: fo wird wieder jener 


arm an Imagination oder Ruͤckerinnerung ſeyn, bey 
welchem die Organe der Sinne und des Senſoriums nicht 
jene Fertigkeit haben, welche zur Wiedererweckung der 
vorigen Bewegungen oder Erſchuͤtterungen dane 
des Senſoriums erforderlich iſt. 

Die Schwierigkeit iſt nun, zu beſtimmen, worin: 
nen eigentlich die Urſache liege, daß es an Ideenvorrath, 
an Ruͤckerinnerung, an Imagination oder Geiſtesaͤhig⸗ 
keit bey Manchen ſo duͤrftig ausſieht? Die Patronen 
der Lebensgeiſter, oder des thieriſchen Fluidums, wie 
le Cat, Platner, le Camus, wiſſen alles von der 
fehlerhaften Quantitaͤt oder Qualitaͤt dieſes Nervengeiſtes 
herzuleiten, da nach ihrem Dafuͤrhalten die Vollkom—⸗ 
menheit aller thieriſchen Funktionen bloß von der Menge, 
Feinheit und Energie dieſes Nervenſaftes, oder, nach 
le Cat's Ausdruck, cauſtiſchen Fluidums, abhangt. 

Es wird alſo Mangel an Einbildungskraft Platz 
haben, wenn die Lebensgeiſter in zu geringer Quantitaͤt 
vorhanden find; wenn fie zu grob, zu dick, zu waͤſſerig 
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find; wenn ihre Bewegung zu langſam iſt. Sie ver⸗ 
muthen Mangel an Lebensgeiſtern, wenn Kraftloßigkeit 
zugegen iſt, und entkraͤftende Urſachen, wodurch dieſern 
Saft iſt verſchwendet oder erſchoͤpft worden, voraus 
gegangen find, und wenn Wein oder andere erqtsckende 
Speiſen geſchwinden Erſatz, oder Aufheiterung wirken. 
Man haͤlt die Lebensgeiſter für zu grob und ihre Be: 
wegung zu ſchwer, wenn Leute ſich von groben Nah- 
rungsmitteln, Kartoffeln, von ſchlechterem Brode / 
Huͤlſenfruͤchten, kalten Speiſen, Mißbrauche geiſtigen 
Getraͤnkes, genaͤhrt, und zu heftige Bewegungen unter— 
nommen haben. Durch Unthaͤtigkeit, kuͤhlendes Getraͤnke, 
Obſt und andere waͤſſerige Nahrung, im feuchten 
Himmelsſtriche ꝛc. bar die nn 5 un 

werden | 
Jeder erklärt und behandelt nun dieſe Gebrechen 
nach ſeiner Weiſe. Wer die Senſationen von Eindruͤcken 
und Bewegungen in Faſern herleitet, kratzet ſich an der 
Stirne, kaut an den Naͤgeln, nimmt Toback u. ſ. w. 
um die aͤußeren Nervenfaſern zu erregen, und dadurch 
it der Faſern des Senſoriums zu erwecken, 


die Thaͤt g ke 
wenn er ſich auf etwas beſinnet, gewiſſe Bilder zuruͤck⸗ 
rufen will. Der Freund der Nervengeifter thut das 
Naͤmliche, aber bloß, wie er der Meynung iſt, um 
dadurch den Ruͤckfluß der Nervengeiſter von aͤußeren 
Theilen gegen das Een zu 1 und zu 
N a 
Es iſt wahrſcheinlicher 7 und en mehr 
anwendbar in der Praxis, wenn man die Schuld einer 
ſchwaͤcheren oder beſſeren Imagination hauptſaͤchlich von 


den Faſern des Hirnes und der Nerven herleitet. Der 
Grad der Erregbarkeit in Faſern, nebſt ihrem Grade 
von Spannung oder Bewegbarkeit werden die Verſchie— 
denheit der Einbildungskraft am deutlichſten erklaͤren 
laſſen, und werden dem philoſophiſchen Arzte die ſchick⸗ 
lichſte Heilmethode an die Hand geben. 

Der Mangel an gehoͤriger Spannung kann der 
Einbildungskraft eben ſo nachtheilig werden als ein 
unmaͤßiger Grad derſelben. Das erſte iſt Schlaffheit, 
das andere wird Steifheit, Rigiditaͤt geheißen. Beydes 
wird ſich ſo ziemlich aus der allgemeinen Beſchaffenheit 
des Koͤrpers abnehmen laſſen. Bey ſchlaffen Hirnfaſern 
wird gemeiniglich auch im uͤbrigen Koͤrper Schlaffheit 
herrſchen. Auf die Spannung der Gehirnfaſern folgt 
gewoͤhnlich auch Spannung der Faſern im uͤbrigen 
Koͤrper, wie man ſich bey men hitzigen Koͤrpern 
überzeugen kann. 

Die Hirnfaſern koͤnnen auch zur gehoͤrigen Beweg⸗ 
lichkeit untuͤchtig ſeyn, wenn ſie zu dick, zu grob, oder 
einer zu feſten Struktur ſind: oder wenn 3 
keit durch Anſtrengung, Ausſchweifung in Wolluſt ꝛc. 
iſt abgenutzt worden, wodurch ſie in den Stand der 
indirekten Schwaͤche geſetzt wurden. Oder es iſt durch 
Traͤgheit, Unthaͤtigkeit, vieles Schlafen, feuchte Wit⸗ 
terung, und ſchwaͤchende Leidenſchaften 8 
eingefuͤhrt werden. 

Es koͤnnen nun freylich auch ieh urſachen 
zugleich eintreten, z. B. Dicke, oder Grobheit der 
Faſern, und unmaͤßige Spannung; oder derſelbe Fehler 
mit Erſchlaffung oder Abnuͤtzung u. ſ. w. Ueber dieſen 


Zuſtand der Faſern wird noch die Heilmethode befonders 
dargeſtellt werden. 

Sehr oft iſt der Mangel der Einbildungskraft oder 
die Verſtandsſchwaͤche ſympathiſch. Es liegt naͤmlich 
ein örtlicher Fehler oder Druck auf irgend einem Ein: 
geweide, woran das Gehirn ſympathiſchen Antheil 
nimmt. Man kann vorzuͤglich dieſe Erfahrung am 
Magen haben. Von Ueberladung des Magens entſteht 
Schwindel, Krampf und Stumpfſinn. 

Es iſt eine allgemein bekannte Sache, daß ſcharf—⸗ 
denkende Maͤnner pro tempore ſtupid werden, wenn 
der bloͤde und empfindliche Magen mit einer ſchweren 
Speiſe oder ſonſt mit Unreinigkeiten angefuͤllt if. Nach 
mancher guten Mahlzeit war ich ſehr heiter im Geiſte, 
fühlte mich aber auch ganz zu gelehrten Diſpuͤten oder 
ſcharfſinnigen Reflexionen untuͤchtig, wenn ich etwa 
Sauerkraut oder ſonſt eine blaͤhende Speiſe genoſſen 
hatte. Carneades und noch andere Philoſophen han⸗ 
delten daher nicht unvernuͤnftig, wenn ſte die Lebhaftig⸗ 
zeit der Einbildungskraft durch ein Brechmittel zu 
erhoͤhen, und den Verſtand zu verſtaͤrken ſuchten, bevor 
ſie ſich in Streitſchriften oder gelehrte nere ein⸗ 
laſſen mochten. 

Huart vergleicht Männer von schwacher Einbil⸗ 
dungskraft den Verſchnittenen. Dieſe ſchreibt er, ſind 
Maͤnner ohne zur Zeugung faͤhig zu ſeyn: und jene ſind 
in ihrem Gehirne unvermoͤgend (krigidi et maleſiciati) 
Gedanken oder Reſtexionen hervorbringen zu koͤnnen. 
Vielmal verlieren Leute nach langen Krankheiten 
das Vermoͤgen zu denken, oder ſich vergangene Dinge 
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lebhaft vorzuſtellen: eben fo wie mehrmal die Kraft eines 
anderen Sinnes, des Hoͤrens, Sehens ıc. geſchwaͤcht 
wird. Mit Zunahme der Kraͤfte, vorzuͤglich durch gute 
Nahrungsmittel und ſtaͤrkende Getraͤnke, werden ſowohl 
die Kraͤfte der Sinnesorgane, als jene des Senſoriums 
wieder in vorige Ordnung gebracht. Das Uebel iſt hart— 
naͤckiger oder wohl gar unheilbar, wenn durch die vors 
ausgegangene Krankheit nicht nur Schwaͤche, ſondern 
auch laͤhmungsartiger Zuſtand hinterlaſſen war. 

So ſehr Jugend, Temperamentshitze, heißes 
Klima, Krankheiten mit Fieberhitze der Lebhaftigkeit 
der Imagination guͤnſtig werden, ſo nachtheilig fallen 
ihr dieſe Dinge, wenn fie im Uebermaaße find. Mil- 
ton war endlich in den heißen Sommermonaten zum 
Denken ganz unfaͤhig, da doch ſonſt ſeine Einbildungs⸗ 
kraft ſo ſchoͤpferiſch war. Im Walliſerlande, ſagt 
Zimmermann, muͤſſen die Leute zur heißen Som— 
merszeit ihre Kinder auf die Gebirge ſchicken; man ſieht 
fie zwifchen den heißen Wänden des erhitzten Thals 
ſinnlos werden. Swift wurde nach vielen feurigen 
Wirkungen ſeiner Einbildungskraft der gedankenloßeſte 
Menſch. Ein Junge hatte Einbildungskraft in einem 
hohen Grade, ſo lang er krank war, und ward wieder 
ſtupid, als ihn die Krankheit verlaffen hatte. 

Nach heftigen Erſchuͤtterungen des Gehirns iſt 
vielmal eine Schwäche des Senſoriums zurückgeblieben; 
es war untuͤchtig zu Wirkungen der Einbildungskraft, 
wie Morand und Mezger beobachtet haben (*). 
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Wenn die Hirnfaſern ſolche Beweglichkeit, folche 
Spannung der Faſern, und etwa auch jene Natur der 
Saͤfte haben, welche bloß hinreichen, uns Vorſtellungen 
von Gegenſtaͤnden, oder einen ruhigen Vorrath von 
Bildern zu verſchaffen: ſo iſt es mittelmaͤßige Einbil— 
dungskraft, ein mittelmaͤßiger Kopf. Die Spannung 
der Faſern reicht nicht zu ſo lebhaften Eindruͤcken oder 
Bewegungen, durch welche wir eine überzeugende Staͤrke 
der Vorſtellungen, eine erweckende Lebhaftigkeit erhalten. 
Wir fuͤhlen nicht das Wunderbare, welches uns in 
Erſtaunen ſetzt, und koͤnnen es nicht zu Stande bringen: 
wir gebaͤhren nichts Erhabenes, welches das Herz hin— 
reißt. Keins unſerer ae ee kommt üben. dag 
neee 
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unglücklicher Weiſe wird ſchon in der Kindheit und 
Jugend meiſtens ſo verkehrte Erziehung angewendet, 
daß es am Ende nichts als mittelmaͤßige Koͤpfe, Man: 
gel an Ideen und Einbildungskraft, abſetzen kann. 
Doch muß ich bekennen, daß es ſeit dreyßig oder vierzig 
Jahren hierinnen merklich beſſer geworden iſt. Ich ſehe 
dermal ſo oft Juͤnglinge, welche unendlich heller denken, 
und groͤßeren Vorrath an Begriffen haben, als es zu 
meiner Zeit, vor vierzig, funfzig Jahren, gewoͤhnlich 
war. Ueberhaupt ſcheint es mir, daß zu unſeren Zeiten 
die Koͤpfe empfaͤnglicher und beſſer organiſirt ſind, als 
ſie es in vorigen Zeiten waren. Im Allgemeinen iſt 
das Menſchengeſchlecht kluͤger und beſſer geworden, 
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obwohl es auch an Dummkoͤpfen und Boͤſewichten noch 
keine Stunde gefehlt hat. 

Man mache die Kinder mit mannigfaltigen Gegen: 
ſtaͤnden bekannt, ſuche ihnen von jeder Sache, ſoviel es 
ſich thun laͤßt, richtige Begriffe oder die Wahrheit bey: 
zubringen; man warne ſie, daß ſie ſich nicht vom 
Schimmer des Anſehens blenden laſſen, daß ſie nie auf 
die Worte des Lehrers ſchwoͤren, ſondern ſelber durch 
Fleiß, Pruͤfung und Analogie nach Entdeckung der 
Wahrheit trachten; man behandle fie als freye Mens 
ſchen, unterdruͤcke nicht jeden Trieb oder jede kuͤhne 
Aeußerung durch deſpotiſche Machtſpruͤche; man ſorge 
für gute Nahrungsmittel, ſchickliche Leibesuͤbungen, 
ſtoͤhre die Jugend nicht in ihrem Hange zur Munterkeit, 
ſuche guten Gebrauch von der ihr eigenen Neugierde zu 
machen, geſtatte ihnen auch verliebte Taͤndeleyen, wenn 
ſte nicht bis zum Zeitverluſt, zur Erſchoͤpfung, oder zu 
ſehr ins Laͤppiſche fuͤhren: ſo wird es nicht ſo leicht 
Mangel an guten Koͤpfen und an bluͤhender Einbildungs⸗ 
kraft, es wird aufgeklaͤrte, a und brauchbare 
Maͤnner geben. 

a Es kann ein Druck oder anderer oͤrtlicher Zepter 
Urſache ſeyn, daß die Einbildungskraft unterdruͤckt wird. 
Bey ergoſſenem Blute oder anderer Feuchtigkeit kann 
der Trepan noͤthig werden. Man hat aber in neueren 
Zeiten beobachtet, daß ein Blaſenpflaſter auf dem Kopfe, 
dabey etwa ein Brechmittel, meiſtens hinreichend ſind, 
das zu leiſten, was durch Trepaniren ausgerichtet w 
Waͤſſerige Säfte koͤnnen wohl and eheſten durch Befoͤr— 
derung der Einſaugung ruͤckfuͤhrender Gefaͤße, wozu 
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auch das Erbrechen mitwirken ſoll, weggeſchafft werden. 
Uebrigens ſcheert man den Kopf, laßt Hauben von of 
kenen wohlriechenden Kraͤutern tragen, oder macht 
Ueberſchlaͤge von ſolchen Kraͤutern (Herb. cephalie. et 
nervin.) auf den Kopf; man gebraucht ae 
abfuͤhrende, endlich ſtaͤrkende Mittel. 

Von der Untuͤchtigkeit der Einbildungskraft 4 welthe 
auf fehlerhafter Beſchaffenheit, Schlaffheit, Steifigkeit, 
Unbeweglichkeit, der Empfindungsfaſern beruhet, wird 
noch beſonders gehandelt, und die Heilart vorgebracht 
werden. Ich will nur hier von zwey bewährten fehr 
wirkſamen Mitteln Erwaͤhnung machen, naͤmlich von 
der Veraͤnderung des Himmelsſtriches, und von dem 
Gebrauche des Weines. Vom Wein hat ſchon Syden— 
ham glückliche Erfahrungen angeführt; le Camus 
half einem durch Schlagfluß geſchwaͤchten und faſt ſinn⸗ 
loßen Manne, daß er feine Weinportion am Tiſche ver: 
doppeln ließ; einem andern gedankenloßen Hypochon⸗ 
driſten, daß er ihn ſchon Morgens einige Glaͤſer Wein 
trinken ließ. Von Veraͤnderung des Himmelsſtriches in 
ſchweren Krankheiten haben ſchon Hippokrates und 
Galen viel Ruͤhmens gemacht; und die tägliche Erfah⸗ 
rung lehrt es, daß man in einer Gegend weit leichter 
und ſchaͤrfer ſtudieren und denken kann, als in einer 
anderen. i 
Das von Sanchez angeprieſene Reiben der 
Fuße mit einer ſchwaͤcheren Cantharidentinktur, Nro. 5. 
erleichtert den Kopf, ermuntert das Nervenſyſtem, und 
wird auch zu groͤßerer Lebhaftigkeit der e A 
kraft nicht wenig nuͤtzen. 
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Ueberhaupt wird die Einbildungskraft durch gemaͤſ⸗ 
ſigte Uebung ſehr ermuntert. Man gewöhne Knaben 
zeitlich daran, ſich gewiſſe Bilder, welche in die Sinne 
fallen, gut in dem Gehirne einzudruͤcken, und oft durch 
Ruͤckerinnerung zu wiederholen, ſich das Bild theilweiſe 
vorzuſtellen, oder mit anderen zu vereinigen. Ich habe 
z. B. das Bild eines Mannes und eines Hirſches dent, 
lich gefaßt; nun ſondere ich von beyden die Koͤpfe: ich 
ſetze den Hirſchkopf auf den Koͤrper des Mannes, ſo 
habe ich die Vorſtellung eines Actaͤons, eine Vorſtellung 
die zu unſeren Zeiten im gemeinen Leben eine der gelaͤu— 
figſten zu ſeyn ſcheint. Ich kann nun bey geuͤbter Eins 
bildungskraft noch hundert andere Dinge zu meinem 
Actaͤon hinzudenken, z. B. ein Heer von Mitbruͤdern, 
Leute die ihn ſchoͤn, andere die ihn haͤßlich finden; ich 
laſſe ihn auf einem Pferde oder Stecken reiten, u. ſ. w. 
Muſik, Malerey, werden bey dem Geſchaͤfte, die 
Imagination zu beleben, vortrefliche Dienſte leiſten. 
Man ſollte Kinder beydes lernen, oder oft empfinden 
laſſen, wenn man ihre Einbildungskraft will beweg⸗ 
licher machen. Pythagoras wußte bey ſeinen Schuͤ⸗ 
lern durch die Morgenmuſik die Beweglichkeit der Hirn: 
faſern zu ermuntern. Ich liebe es, wenn Kinder morgens 
mit Munterkeit erwachen; man kann ſie ſcherzweiſe 
daran gewöhnen beym Aufwachen zum Scherze laut zu 
rufen, oder einen Sprung aus dem Bette zu machen. 
Es wird Einfluß auf die Geiſtesheiterkeit des Tages 
haben. Die Franzoſen gaben in ihren Erziehungs 
haͤuſern zum Fruͤhſtuͤcke etwas gewaͤſſerten Wein mit 
Brode, wodurch ſie ſelbige zur Munterkeit vorbereiteten. 


Man muß durchaus dem Kinde einen großen Vor⸗ 
rath an Bildern verſchaffen; d. i. es muß viele und 
mannigfaltige Dinge durch die Sinne deutlich empfun, 
den, und deutliche Vorſtellungen davon im Gehirne 
erhalten haben. Außerdem hat man bloß für eine gehoͤ⸗ 
rige Beweglichkeit und erforderliche Spannung der Hirn⸗ 
faſern, und für ſchickliche Reizungen (reizende Potenzen) 
Sorge zu tragen. Es wird dieſes in der Folge e Bun 
ven raten den werden. 


Imaginatio luxurians, erhitzte eser zu ſtarke 
| Einbildungskraft. 


Es wird ſich ein merklicher Unterſchied zwiſchen einer 
erhitzten und ſchwaͤrmeriſchen oder ausſchweifenden Eins 
bildungskraft machen laſſen: im Grunde aber gehören 
beyde unter die Rubrik, Imaginatio luxurians, oder 
zu ſtarke Einbildungskraft. Die erſte ruͤhrt von ſehr 
reizbaren und beweglichen Faſern, von einem warmen 
Temperamente, wobey ſich die Einbildungen ſehr lebhaft 
und ſchnell darſtellen. Doch werden hier die Bilder 
nicht ohne Wahl und Wahrſcheinlichkeit vereinigt oder 
getrennt ſeyn. Die ganze Einbildungskraft ſcheint noch 
unter der Aufſicht der Vernunft, der Natur, oder des 
Wohlſtandes zu ſtehen. 

Bey dergleichen Leuten herrſcht Enn e 
erhitzte Vaterlandsliebe, warmes Gefuͤhl der Freund⸗ 
ſchaft, brennender Eifer für die Tugend, hitzige Ver; 


folgung des Laſters. Es giebt unter ihnen Dichter, 
ausſchweifende Romanenſchreiber, raſche Helden, Pro⸗ 
pheten, ſobald naͤmlich die Phantaſie einen hoͤheren 
Schwung erreicht, ſich aber doch noch in gewiſſen Gräns 
zen erhaͤlt. Die Bilder, die wir uns vorſtellen, oder 
die uns vorgeſtellt werden, doͤrfen nur nicht ganz unver⸗ 
traͤglich mit Wahrſcheinlichkeit oder Wohlſtand, nicht 
unzuſammenhaͤngend, unſchicklich oder ganz ausſchwei⸗ 
fend ſeyn. Die Ideen muͤſſen reell ſeyn, oder an das 
Reelle grenzen; ſie muͤſſen ihren Grund in der Natur 
haben, und einem wirklich exiſtirenden Weſen oder deſſen 
Urbilde gleichfoͤrmig ſeyn. Unterdeſſen ſtehen gemeinigs 
lich in dieſem Falle die Ideen ſo thaͤtig und lebhaft im 
Senſorium, daß ſie den ganzen Koͤrper ſympathiſch mit 
in Unruhe oder Waͤrme ſetzen, ſo daß wir uns vielmal, 
ſo gerne wir auch wollten, nicht nach Willkuͤhr los. 
machen koͤnnen. 

Eine ſchwaͤrmeriſche Einbildungskraft beſchaͤftigt ſich 
mit Bildern, welche außer dem Gebiete der Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſind, welche die Schranken des Wohlſtandes, 
der Harmonie, der Ordnung uͤberſchreiten, oder keinen 
Grund in der Natur haben. Es ſind Chimaͤren, wodurch 
Geiſterſeher, Wunderthaͤter, Heilige und Narren von 
allen Farben entſtehen. Es iſt Einbildungskraft, welche 
wenn fie weiter ſteigt, ins Tollhaus befoͤrdert. 

Beyde Gattungen der zu ſtarken Einbildungskraft 
kommen darinnen uͤberein, daß die Vorſtellungen 
geſchwinder, heftiger und mit groͤßerer Hitze geſchehen; 
woher denn gar oft Unordnungen fuͤr die Geſundheit, 
für den Menſchenverſtand oder die Geſellſchaft entſtehen. 


Man kann von Fehlern im Gehirne, von fremden 
dahin verſetzten Fluͤſſigkeiten oder anderen Körpern. eine 
ganz verdorbene Einbildungskraft beſitzen, welche ohne 
hitzig und lebhaft zu ſeyn, ganz irrige und verworrene 
Bilder vorſtellt, vereinigt oder trennt. Dieſe Gattung 
mag eher unter das Kapitel von 58 nn und Maßen 
gehören. 

Wenn man einmal zu ſehr daran 820 iſt, die 
Einbildungskraft mit nichts als Feenmaͤhrchen, chimä- 
riſchen Nouvellen, graͤßlichen Tragoͤdien, Rittergeſchichten 
und Romanen zu beſchaͤftigen, wie es bisher der Geiſt 
unſeres Zeitalters war; fo iſt es leicht, in einen andes 
ren Fehler zu verfallen, wo man bey gewoͤhnlichen 
Dingen, oder in allen literariſchen Produkten vom Natuͤr⸗ 
lichen abgeht, nichts als gigantiſche Ausdrucke, herz— 
brechende Exklamationen, oder myſtiſche Phraſen im 

eunde führe, wie es ebenfalls der Geiſt unſeres Zeitz 
alters in manchen Gegenden geworden iſt. Das Gruͤndliche 
iſt gegen Bombaſt, leere Deklamationen, oder apokalyp⸗ 
tiſche Dunkelheit vertauſcht worden. dan duͤnkt ſich 
nicht gelehrt zu ſchreiben, wenn man nicht, ſoviel es 
moͤglich, eine geſchraubte, exotiſche, mit einer ausge⸗ 
kluͤgelten oder wieder aus alten Ruͤſtkammern herbey⸗ 
geſuchten Terminologie unverſtaͤndlich gemachte Schreib— 
art hinſtellt. | 

Es iſt dieſes, wie Camuͤs ſagt, einſtens ſchon der 
Fehler des Cyrano de Bergerac geweſen, welchen 
feine uͤberſpannte Einbildungskraft dahin brachte, ſeine 
Gedanken in ganz unnatuͤrliche, dem Sprachgebrauche 
zuwiderlaufende Eindrücke einzukleiden, eine ſonderbare 


Conſtruktion einzuführen, und alles in Zwang und eine 
eigene ſinnloſe Sprache zu draͤngen, ungefaͤhr wie es 
ebenfalls zu unſern Zeiten von einer neuen »hilofophis 
ſchen Schule geſchehen iſt. S. Ich = Ich. h 
Es iſt eine eigene Wirkung der erhitzten Einbildungs⸗ 
kraft, daß wir die angenehmen oder unangenehmen 
Gegenſtaͤnde oder Phantaſien allzulebhaft empfinden; 
wodurch denn unſer Gehirn und Nervenſyſtem zu ſtark 
erſchuͤttert und ſtets mehr geſchwaͤcht wird. Es aͤußern 
ſich hier die Krankheiten der Gelehrten, welche T iſſot 
beſchrieben hat: oder die Phantaſie faͤllt in Extreme, 
woher der Uebergang von einem erhabenen Genie zum 
unſinnigen Schwaͤrmer oder zu einem Tollhaͤusler fo 
leicht geſchieht. Beyde haben eine außerordentliche Ein: 
bildungskraft, welche nur mehr oder weniger von Wahr— 
heit und Wohlſtand entfernt iſt. Wer weiß, ob nicht 
dieſer oder jener Wahnwitzige bey einer nur wenig abge— 
ſtimmten Imagination ein Klopſtock, Garrick, ein 
eich ael Angelo, ein Arioſto geweſen waͤre? 
Man kann behaupten, daß eine zu ſtarke Einbil⸗ 
dungskraft vorzüglich hitzigen, trockenen, und ſangui— 
niſchen Temperamenten eigen iſt. Die Faſern moͤgen zu 
ſehr geſpannt, zu elaſtiſch oder trocken, die Fluͤſſigkeiten 
vielleicht auch zu ſtark bewegt, zu warm und zu ſcharf 
ſeyn. Es wird dieſes daraus wahrſcheinlich, daß die 
Fie berhitze die Einbildungskraft ungemein erhöht. Blut, 
welches im Gehirne ergoſſen iſt, ſagt Boer ha ve (/ 
ſtellt uns rothe Geſpenſter vor; man ſieht Regenboͤgen. 


(0 Praelaet, academ, in prop. Institut. P. IV. P. 408. etc.” 
Leute, 
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Leute, welche kurz hernach ein boͤsartiges Fieber bekamen, 
ſahen ſchon vor der Krankheit Regenboͤgen, erzaͤhlt 
Boer have aus Diemerbroek. Boerhave ſelber 
ſah beym Anfange des Fiebers lebhafte Feuersbrunſt, 
Untergang der Welt, ſobald er die Augen zumachte. 
Man wird auch bey ſtaͤrkerer Einbildungskraft, zum 
Beweiſe groͤßerer Spannung oder oͤfterer Schwingungen 
der Faſern, ſtaͤrkere oder ſchnellere Bewegung in den 
Arterien, uͤberhaupt haſtigeres Betragen wohnen 
. | 


Sertaue 


Ich habe in einer vorausgehenden Abhandlung über 
Phantaſie oder Einbildungskraft ſo ziemlich von einer 
aktiven oder ſtheniſchen, und von einer paſſiven hyſte⸗ 


riiſchen oder aſtheniſchen Imagination geſprochen. Bey 


zu ſtarker Imagination iſt es hauptſaͤchlich erforderlich, 


Nauͤckſicht auf dieſe Eintheilung zu nehmen. Es giebt 


zwar einige Huͤlfsmittel, welche ſich uͤberhaupt auf 
Uebermaaß an Imagination anwenden laſſen, z. B. 
Zerſtreuung, oder auch Ruhe. Unterdeſſen wird doch 
jede beſondere Gattung auch a befondere Heilmittel 
erfordern. 

Wenn man eine erhitzte, aktive oder cheniſche Ein: 
büdungskraft maͤßigen will, ſo ſucht man Elaſtizitaͤt, 
Spannung der Faſern, und Bewegung der Fluͤſſigkeiten | 
zu mindern: man beſtrebt ſich, die Hitze, und den An— 
trieb der Säfte gegen den Kopf zu verhuͤten. Das wirk⸗ 
ſamſte Huͤlfsmittel iſt wohl, ein feuchteres und kuͤhleres 
| Klima zu wählen, oder feine: Wohnung durch die Kunſt 
Philo ſoph. Arzenepkunſt. N 
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feuchter und Fühler zu machen. Man lege oft Tücher 
mit kaltem Waſſer auf den Kopf, oder man waſche den 
ganzen Koͤrper mit Waſſer und Eſſig, welches die Hitze 
benimmt, Geiſtesruhe und Schlaf verurſacht. Auch 
find kalte Bäder dienlich. Man ſaͤuere das Getraͤnke 
mit Vitriolgeiſt, oder man gebe das ſaure Elixier Nro. 2. 
Ueberhaupt waͤhle man mildernde, anfeuchtende und 
erfriſchende Nahrungsmittel. Man giebt kuͤhlende Emul⸗ 
ſionen, ſetzt Schroͤpfkoͤpfe oder ſchreitet gar zum Ader: 
laſſen. Dunkle Wohnung iſt zutraͤglicher als helle: 
zuweilen koͤnnen auch kuͤhlende Abfuͤhrungsmittel gege— 
ben werden. Man meide ſtarke Geruͤche, Gewuͤrze, 
hitzige Getraͤnke und Speiſen. Bewegungen Wan bis 
zur Ermuͤdung gehen. 

Auch bey der paſſiven, aſtheniſchen oder Soflaiihen | 
Art von Imaginationsſtaͤrke wird im Anfange das 
Elixier, Nro. 2. von Nutzen ſeyn: endlich wird China⸗ 
rinde angewendet, Nro. 6; hierauf auch Stahlarze⸗ 
neyen, Nro. 7. Man beſchaͤftige den Patienten mit Abs 
wechſelung mannigfaltiger Gegenſtaͤnde; rathe ihm Reis 
ſen, Bewegung im Reiten, Fahren, Gehen, ohne ſich 
zu ermuͤden; man naͤhre ihn mit Milch, Fleiſch, Eyern. 
Man laſſe ihn mehr ſchlafen, und ſich vom Denken 
enthalten. Zuweilen werden laue Fußbaͤder auf 6 oder 
8 Minuten von Waſſer und Seife gebraucht. 

Im Falle, wo man Schaͤrfe oder waͤſſerige oder 
andere reizende Feuchtigkeit vermuthe?, werden blafen: 
ziehende Mittel, Senfumſchlaͤge, Fontanellen, reizende 
lbfuͤhrungsmittel angewendet. Es wird ein großes 
auf Leder duͤnn geſtrichenes Pechpflaſter zwiſchen die 
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Schultern nahe an den Nacken gelegt, welches man zehn 
bis vierzehn Tage liegen laͤßt, abnimmt, und ein etwas 
kleineres auflegt. Es wird mehrmal in der Woche 
Nachts ein Pflaſter aus zwey Theilen Galbanumpflaſter 
und einem Theile Veſikatorienpflaſter auf die Fußſohlen 
gelegt, und nach zehn bis zwoͤlf Stunden abgenommen. 

Ueberhaupt meide man bey jeder Gattung von 
unmaͤßiger Einbildungskraft ſchwuͤlſtige und ſchwaͤrme— 
riſche Lektuͤre, hohe Poeſien, erhabene Vorſtellungen, 
Nachtgedanken, Metaphyſik. Man gewoͤhne ſich an 
den Weg der Erfahrung und Unterſuchung, und übers 
0 denke alles mit einer gewiſſen Kaltbluͤtigkeit. Man 
ö erforſche fleißig, ob die Bilder der Imagination ſich 
nicht von Natur, Wahrheit und Schicklichkeit entfer— 
nen. Man liebe das Einfache, verwerfe alles was 
ſchwuͤlſtig und undeutlich oder uͤbergelehrt iſt; man 
bemuͤhe ſich nie, Dinge in einem hoͤchſten Werthe vor 
zuſtellen, oder die erhabenſten Ausdrücke aufzuſuchen. 

Wenn man das Herz eines Menſchen, welcher eine 
lebhafte oder feurige Einbildungskraft beſitzt, mit nutz 
lichen und moraliſchguten Empfindungen genaͤhret hat: 
ſo wird ihn nicht ſo leicht eine herrſchende Leidenſchaft 
oder irgend eine Blendung auf falſche Wege hinreiſſen; 
man wird vielmehr bey manchen Gelegenheiten die 
herrlichſten Wirkungen ſeiner feurigen Phantaſie beobach—⸗ 
ten en 
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Mangel der Aufmerkſamkeit, Zerſtreuung, 
Attentio volubilis. 


Ts habe ſchon angeführt, daß es leichter iſt, Eins 
druͤcke durch die Sinnesorgane aufzunehmen, als Ideen 
zu faſſen und feſtzuhalten, Ruͤckerinnerung oder eine 
andere Reflexionsoperation zu machen. Jeder Sinn 
kann uns bey Reflexionsideen, Nachdenken, Ueberlegen, 
irre machen, von unſerem Gegenſtande abziehen, und 
auf einen anderen aufmerkſam machen; welches unter 
allen Sinnen am meiſten durch die Sinne des Gehoͤrs 
und Geſichtes geſchieht. Es entſtehet hieraus Zer— 
ſtreuung, Mangel an Aufmerkſamkeit, Unaufmerk⸗ 
ſamkeit. 
Wer am leichteſt en durch irgend einen Ton, einen 
verworrenen oder unvermutheten Laͤrm in feinem Nach: 
denken unterbrochen wird, und feinen Gegenſtand aus 
dem Geſichte verliert, der hat am wenigſten Aufmerk— 
ſamkeit; er wird gemeiniglich unachtſam, leichtſinnig, 
flüchtig und ausſchweifend geheißen. Die Aufmerkſam— 
keit, oder unſer Nachdenken iſt zu ſtark, und erzeugt 
das, was man im gemeinen Leben Diſtraktion heißt, 
wenn es an einem Gegenſtande ſo ſtark haftet, oder 
angeſpannt iſt, daß wir die Gegenſtaͤnde, welche ſich 
unſeren Sinnen deutlich und lebhaft darſtellen, weder 
ſehen noch hoͤren. Es iſt dieſes Folge der en 
Anſtrengung von Aufmerkſamkeit. 

Ein Aufmerkſamer muß ſich laͤnger und nachdruͤck⸗ 
licher als andere bey demſelbigen Gegenſtande verweilen. 


) 

Es gehört aber eine gewiſſe Feſtigkeit und Stärke der 
Faſern, etwa auch eine ruhigere Bewegung der Saͤfte 
dazu, wenn fie eine anhaltende Wirkung oder Span: 
nung uͤber den naͤmlichen Gegenſtand ausdauern ſollen. 
Dieſelbigen Faſern muͤſſen alsdann länger als gewoͤhn⸗ 
lich dieſelbige Stimmung oder Spannung aushalten. 
Nicht ſo leicht darf hier eine neue durch die Sinne ein⸗ 
gebrachte Empfindung eine Stoͤrung oder Umſtimmung 
veranlaſſen; noch darf im Senſorium eine Unruhe einer 
leichtbeweglichen benachbarten Hirnfaſer jene bey der 
Aufmerkſamkeit geſpannte Faſer in Mitleidenſchaft ziehen. 
Dieſes wird aber leichter geſchehen, wo es leichtbeweg— 
liche, weiche, ſehr empfindliche Faſern giebt, bey welchen 
gar bald eine neue leichte Empfindung einer jeden Neben 
ſache die Aufmerkſamkeit durch flüchtige Nebenvorſtellun⸗ 
gen und Mitwirkungen in benachbarten Faſern unterbricht. 

Eine weichliche Lebensart kann die Faſern zu weich 
und zu beweglich machen, und alfo auch Urſache wers 
den, daß es ihnen an der zur anhaltenden Aufmerk- 
ſamkeit noͤthigen Staͤrke fehlet; daß jeder ſinnliche Nero 
und jede Hirnſaſer zu geſchwind erſchuͤttert, und die 
Quelle der Zerſtreuung wird. Unterdeſſen werden auch 
ſteife, grobe, unbewegliche, oder allzu ſchlaffe Faſern 
eben ſo wenig zur Aufmerkſamkeit tuͤchtig ſeyn, als ſie 
es zum Denken ſind. Bey ſolcher Drganifation werden 
die Faſern ſelten lebhaft genng geruͤhrt, um ſie zur 
Aufmerkſamkeit zu ſpannen: oder man findet ſelten die 
uns vorkommenden Umſtaͤnde wichtig genug, um ihnen 
Aufmerkſamkeit, oder einige Anſtrengung im Denken 

zu widmen. 


Der Herzog von Buckingham fagt vom König 
Carl dem Zweyten: „Sein Verſtand war geſchwind und 
lebhaft in Kleinigkeiten, und er wuͤrde in wichtigen 
Sachen ſich hoch genug empor geſchwungen haben, wenn 
er ihn durch eine anhaltende Aufmerkſamkeit haͤtte in 
einer gewiſſen Hoͤhe erhalten koͤnnen.“ Sokrates 
ſagte: wir wuͤrden die ſchwerſte Sache leicht und voll— 
kommen begreifen, wenn wir uns ſelbige allein vor— 
ſtellen koͤnnten, und uns von keinen anderen Ideen zer: 
ſtreuen ließen. Daher hat man Studirenden gerathen, 
ſich an einen einſamen Ort zu begeben, wo unſere Auf— 
merkſamkeit durch keine aͤußere Gegenſtaͤnde in ihrem 
Geſchaͤfte unterbrochen oder zerſtreuet wird. Aus der naͤm⸗ 
lichen urſache empfahl Demoſthenes Nachts zu arbeiten. 

Vermuthlich ſollte es ein Mittel wider Traͤgheit 
der Faſern ſeyn, deſſen ſich einſtens Franz Vieta 
bedient hat. Dieſer ſtarke Algebraiſt ſollte ſeinem Koͤnig 
die geheimſten und unverſtaͤndlichſten Tabellen des fpa: 
niſchen Koͤnigs erklaͤren. Er aß und trank in einigen 
Tagen nichts; er hoͤrte und ſah nichts, und verwendete 
ſich bloß auf ſeine Aufgabe, bis er endlich freudig in 
die Hoͤhe ſprang, und alles aufloͤſen konnte. 

Der Juͤngling iſt weniger aufmerkſam, als der a 
Alte; das Mädchen weniger als der Mann; der Sam: 
guineus iſt es weniger, als der Choleriſche oder Melancho— 
liſche; der Franzos weniger als der Englaͤnder. Es iſt 
alſo wahrſcheinlich, daß der Unterſchied in dem Baue 
der Faſern und in der Beſchaffenheit der Saͤfte liegt. 

Wir find aufmerkſamer auf das, was uns gefällt, 
weil es unſere Sinne und das Senſorium kraͤftiger 
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ruͤhret. Ein Lehrer kann feine . aufmerkſamer 
machen, wenn ſeine Stimme auffallend der Vortrag 
lebhaft, und mit ermunternden Einfaͤllen gewuͤrzet iſt. 
Man wird bey Durchleſung eines Buches leicht unauf— 
merkſam auf jene Stellen ſeyn, welche fuͤr unſer Gewerb 
oder fuͤr unſere Denkungsart kein Jutereſſe haben, und 
etwa gar noch Langeweile bringen. 

Ein unaufmerkſamer Menſch wird es nie zu gruͤnd⸗ 
lichen Kenntniſſen bringen. Er hoͤrt, ließt, und ſtudiert 
nur obenhin; wird falſche Urtheile fällen, und den wahr 
ren Werth und die aͤchte Beſchaffenheit der Dinge ver: 
kennen, weil er nicht hinlaͤngliche Zeit und Gedult ver⸗ 
wendet, um eine Sache tief einzuſehen, einzeln oder 
ſuͤckweiſe mit hinreichender Genauigkeit zu durchfor⸗ 
ſchen. Dergleichen Leute wiſſen alles nur halb; ſie 
merken oder hinterbringen es auch nur zur Haͤlfte. Am 
leichteſten verfaͤllt man in Unachtſamkeit, wenn man etwa 
bey einer Lektuͤre oder in einer Geſellſchaft, oder durch 
eine auffallende Begebenheit den Kopf mit gewiſſen Ideen 
feſt angepfropfet hat: man wird alsdann in einer anderen 
Geſellſchaft kaum hoͤren noch ſehen; man wird leſen, 
ohne zu wiſſen, was man geleſen hat, wodurch dann 
Uebereilungen und ſchiefe Urtheile erfolgen muͤſſen. 


Heilart. 


Man entferne den Unaufmerkſamen von dem Ge⸗ 
raͤuſche anderer Gegenſtaͤnde; man halte ihn einſam, 
im Dunkeln, wenn er zu lebhaft iſt. Man verhuͤte 
naͤmlich, daß die aͤußeren Sensationen unſer Denkungs⸗ 
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vermoͤgen nicht von einem Gegenſtande abziehen und 
auf einen anderen lenken. Aber eben dieſes gilt auch 
von inneren Senſationen, welche eben fo unſere Auf: 
merkſamkeit zu unterbrechen pflegen. Le Camus 
bemerkt ſehr richtig, daß die Neigung, den Harn zu 
laſſen, eine Gelegenheitsurſache ſeyn kann, daß unſre 
Denkkraft weniger angeſtrengt iſt, und die Vorſtellungen 
nicht mehr mit der vorigen Lebhaftigkeit gedacht werden. 
Wie viel aͤrger wird der Schmerz von Hunger oder von 
Durſt der Dauer und Staͤrke der Aufmerkſamkeit im 
Wege ſeyn. Der Mönch in feiner einſamen Zelle, 
welcher feine Stunden den Geheimniſſen der Wiſſen⸗ 
ſchaften opfern will, würde vielleicht noch fo beträchts 
liche Fortſchritte machen, wenn ſeine Aufmerkſamkeit 
nicht ſo oft durch eine innere Senſation, den leidigen 
Bockstrieb, wie ihn P. Since rus heißt, er 
und oft ganz verwirret wuͤrde. 

Wenn die Faſern zu kraus, zu erregbar find, und 
etwa bey warmen flüchtig bewegten Saͤften zuviel Bes 
weglichkeit beſitzen, fo werden hiergegen die angemeſſenen 
Heilmittel, welche noch vorkommen werden, ange— 
wendet. Uebrigens uͤberhaͤufe man den Juͤngling an | 
mit Mannigfaltigkeit der Gegenſtaͤnde: 

Pluribus intentus minor est ad singula sensus. 
Er muß ſo lange bey einem Gegenſtande aufgehalten 
werden, bis er ihn auf das deutlichſte gefaßt und puͤnkt⸗ 
lich zergliedert hat. Er muß auf das Intereſſante dieſer 
Zergliederung neugierig und aufmerkſam gemacht wer— 
den. Manche Dinge koͤnnen ihm hierbey von einer Seite 
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gezeigt werden, wo ſein Intereſſe oder ſeine Eigenliebe 
geſchmeichelt wird. Stille, Einſamkeit, Gemuͤthsruhe 
find überhaupt zuträglih. 

Bey traͤger Schlaffheit „Dicke, oder Unbeweglich— 
keit der Faſern hat man alles anzuwenden, was bey 
phlegmatiſchen und baͤotiſchen Temperamenten heilſam 
iſt, welches auch noch vorkommen wird. Ueberhaupt 
werden hier fluͤchtige, hitzige oder reizende Mittel, froͤh⸗ 
liche Geſellſchaft, Muſik, Wein, Reiben des Körpers, 
vorzuͤglich ein waͤrmerer Himmelsſtrich heilſam ſeyn. 

Wenn man ſeine Aufmerkſamkeit zu ſehr auf einen 
Gegenſtand geheftet hat, ſo wird man leicht gegen einen 
anderen unachtſam ſeyn. Man ſuche alſo feinem Den: 
kungsvermoͤgen einige Augenblicke Ruhe zu geben, bevor 
man ſelbiges auf einen anderen Gegenſtand verwendet. 
Man befriedige den inneren Reiz, Drang zum Harnen, 
den quaͤlenden Bockstrieb, oder was es iſt, um herz 
nach wieder ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuſammenfaſſen 
zu koͤnnen. Um nicht aus Unbedachtſamkeit oder Man⸗ 
gel an Aufmerkſamkeit ſich in Irrthuͤmer zu ſtuͤrzen, 
uͤberlege man zuvor eine geraume Zeit die geringſten 
Handlungen, welche man ausfuͤhren will. Es iſt dieſes 
vorzuͤglich bey haſtigen lebhaften Subjekten erforderlich, 
wo man auch noch die Waͤrme oder raſche Bewegung 
des Blutes und die Schnellkraft der Faſern etwas zu 
daͤmpfen ſucht. in Ä 
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Attentio acerrima, meditatio profunda. 
Hartnaͤckiges oder aueh des Nachſinnen. 


Waun man einer Sache 0 als es ſeyn ſollte, 
nachſinnet, ſie hin und her zergliedert, durchforſchet; 
wenn man immer beſchaͤftigt iſt, ohne Abwechſelung, 
bloß eine gewiſſe Schwierigkeit zu ergruͤnden: ſo muͤſſen 
dieſelbigen Hirn- und Nervenfaſern zu lange in derſel— 
bigen Spannung oder Bewegung bleiben. Man heißt 
dieſes hartnaͤckige Bifrönnfsengung, Ww | 
Nachſinnen. 

Man hat dieſe Anſtrengung der Denkkraft in Thä⸗ 
tigkeit der Aufmerkſamkeit und Thaͤtigkeit des Nach: 
denkens getheilt (“). Der Aufmerkſame bemuͤhet ſich 
entweder Gegenſtaͤnde recht nachdruͤcklich in die Sinne, 
oder in das Gedaͤchtniß, oder in den Verſtand zu faſſen, 
wobey es allzeit mehr oder weniger Bewegung und An⸗ 
ſtrengung der Faſern erfordert (*). Die Thaͤtigkeit des 
Nachdenkenden beſchaͤftiget ſich damit, Vorſtellungen 
zu bearbeiten, Ideen zu theilen, zu combiniren; Be 
griffe zu abſtrahiren, Erfindungen zu machen. 
Wenn man einem Lehrer oder tiefſinnigen Redner 
lang mit geſtreckten Ohren zuhoͤrt: ſo wird man endlich 
im Kopfe eine Spannung, Schwaͤche oder Schwindel 
fuͤhlen. Man weiß, daß Leute, welche ſich taͤglich mit 
ſchweren Gegenſtaͤnden nachdenkend beſchaͤftigen, endlich 


(5% Platners neue Anthropologie 1791. §. 1247. 16, 
(**) Ebendaſ. $. 1144. 1146. 


am Korper und ganzen Senforium leiden. Sie äußern 
unordentliche Handlungen; fie werden traurig, miß— 
trauiſch, furchtſam, zum aufbrauſenden Zorn geneigt. 
Gewiſſe Faſern find bey Anfirengung im Nachdenken 
vor allen andern in Thaͤtigkeit oder Spannung; man 
gewoͤhnt ſich an ſolche Faſernſtimmung, und kann über 
jenen, welcher uns durch andere, beſonders durch unan⸗ 
genehme Eindruͤcke aus dieſer Lage bringen will, in 
Wuth gerathen. 

„Die phyſiſchen Wirkungen dieſer Art der Anſtren— 
gung, ſagt Platner, ſind Schmerz, Entkraͤftung, 
Abnutzung der aͤußerlichen Sinnenwerkzeuge, und eine 
endliche Betaͤubung der ihnen eigenthuͤmlichen Nerven; 
| Ermüdung des ganzen Körpers, Antrieb des Blutes 
nach dem Kopfe, Schwindel, Betäubung.“ 

Zum Beweiſe eines Dranges gegen den Kopf mag 
gelten, was Morgagni von einem Gelehrten zu 
Boulogne erzaͤhlt, daß ihm die Naſe blutete, wenn er 
des Morgens, bevor er aufgeſtanden war, ſich tiefem 
Nachdenken überließ. Boerhave hatte nach langem 
Nachdenken uͤber eine wichtige Sache ſechs Wochen 
lang keinen Schlaf. Newton ſank in eine gedanken— 
loſe Schwermuth, von welcher ihn endlich ſeine Freunde 
nur dadurch befreyen konnten, daß ſie ihn wechſelsweiſe 
beſuchten, nie allein ließen, und immer in froͤhlichen 
Gefprächen unterhielten. Swift hat die Diſtraktion 
der mathematiſchen Denker durch das was ſein Cul— 
liver von den Laputiern erzaͤhlt, auf einer komiſchen 
Seite vorgeſtellt. 
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Faſern, welche lang und heftig in Thaͤtigkeit oder 
Anſtrengung ſind, werden entweder ſteif und untuͤchtig; 
oder ſie gewoͤhnen ſich an dieſe Stimmung oder Thaͤtig⸗ 
keit, und bleiben entweder in beſtaͤndiger Unruhe oder 
Spannung, Erethismus; oder ſie werden außerordene: 
lich entkraͤftet, verfallen in indirekte Schwaͤche. In 
dem erſten Falle wird Stupiditaͤt, Verluſt des Gedaͤcht⸗ 
niſſes, fruͤhzeitiges Alter und Unthaͤtigkeit entſtehen: 
im anderen Narrheit, Unruhe, Schlafloſigkeit, Traͤu— 
mereyen, Verzuckungen, Starrſinn, Funken vor den 
Augen, krampfige und konvulſiviſche Zufaͤlle. Bey dem 
dritten Falle bemerket man Verzagtheit, Furchtſamkeit, 
manchmal hyſteriſche Reizbarkeit, Traurigkeit und e 
was von Schwaͤche der Nerven ruͤhret. 

Durch allzuſtarke Anſtrengung auf einen Gesten 
kann man endlich gegen andere gleichguͤltig oder gar 
unempfindlich werden, woraus denn oft ſehr ungereimte 
und unordentliche Handlungen entſpringen. Es ſoll 
Leute gegeben haben, welche ſo tief in ihre Traͤumereyen 
verſunken waren, daß das Abfeuern einer Kanone ſie 
nicht erweckte. Die Maͤrtyrer waren ſo ſehr in ihre 
religioͤſen Meynungen vertiefet, daß m für Peinigungen 
unempfindlich ſchienen. 

Eigennutz, Eigenliebe, Duͤrftigkeit, Entfernung 
von munterer Geſellſchaft, Wetteifer, Wißbegierde, 
Erwartung großer Belohnungen, Ehrgeiz, Hang zur 
Melancholie, u. dgl. koͤnnen die Triebfedern ſeyn, 
warum wir uns mit moͤglichen Kraͤften auf die Durch⸗ 
forſchung einer Sache verwenden, und alſo unſere Auf⸗ 


HG 43 
merkſamkeit oft auf das aͤußerſte uͤberſpannen. Gemei: 
niglich wird man bey Leuten von allzuſtarker Aufmerk— 
ſamkeit Spuren ziemlich ſtarker, elaſtiſcher Faſern, eines 
warmen ſchweren Blutes und kraͤftigen Kreislaufes, 
choleriſchen oder melancholiſchen Temperamentes voraus 
haben, wobey hernach die Anſtrengung noch ihre beſon— 
dere Folgen und manche Umaͤnderung bringt. 


Heilart. 


Es iſt ein Fehler in der Erziehung, wenn man 
Kinder, beſonders hitzige Koͤpfe, bloß zu trockenen 
Geſchaͤften, zu pedantiſchem Studieren und Stuben: 
ſitzen angehalten hat, wenn man ſie nicht kleine Spiele, 
anſtaͤndige Exercitien, Tanzen, Drechſeln, Zeichnen ꝛc. 
lernen und treiben laͤßt. 

Da bey Patienten von uͤbermaͤßiger Ant en 
gemeiniglich große Schuellkraft in Faſern, Wärme oder 
Dichtigkeit im Blute zum Grunde zu liegen ſcheint, ſo 
ſuche man die Saͤfte duͤnne und fluͤſſig, die Faſern 
geſchmeidig und leicht beweglich zu machen. Es werden 
hier kuͤhlende Tiſanen, Haberkur, Molken, Traͤnke von 
Cichorien, Graswurz ꝛc. Obſt, Buttermilch, bey manchen 
gut angewendet ſeyn, wo vorzuͤglich Hitze und Span— 
nung herrſchet. Laue Baͤder, und in manchen Faͤllen 
kalte Baͤder, koͤnnen heilſam werden; am meiſten die 
Mineralquellen, wo oft die geſellſchaftliche Aerſtrentat 
ſo vortreflich wirkt. 

Ueberhaupt muß der Koͤrper gelinde Uebungen und 
angenehme Ermunterungen haben. Tanz, Muſik, 
Spiele, Komödien, Courmachereyen ꝛc. koͤnnen hier 
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unvergleichlich genuͤtzt werden. Man ſuche auf allen 
Seiten Abwechſekung und Verſchiedenheit. 

Ernſthaftes Studieren muß mit Scherz und Leicht⸗ 
ſinn abgewechſelt werden. Man geſtatte es nie, dem— 
ſelbigen Gegenſtande zu lange nachzuforſchen. Nichts 
waͤre ſchicklicher, den tiefſinnigen Denker aus ſeiner 
Verzuckung zu bringen, und vor den daraus folgenden 
Uebeln zu bewahren, als die zu rechter Zeit angebrachten 
Liebkoſungen eines zaͤrtlich taͤndelnden Frauenzimmers. 
Ungluͤcklicher Weiſe ſind aber finſtere Denker oder Miſan— 
thropen nicht juſt der Lieblingsgegenſtand heiterer 
Maͤdchen und Weiber. Sie wollen keine Aufweckerinnen 
bey ſolchen betaͤubten Maͤnnern abgeben, und unter— 
halten ſich unterdeſſen weit lieber mit jenen, welche von 
Natur oder Temperament ſchon munter und geweckt 
erſcheinen. 


Oblivio, Obliviscentia, Mangel des 
Gedaͤchtniſſes, Vergeſſenheit. 


Durch Gedaͤchtniß erhalten wir die vormals gehabten 
Vorſtellungen wieder, ohne daß die Gegenſtaͤnde juſt 
gegenwaͤrtig ſind, oder ohne daß unſere Sinnesorgane 
von ihnen wirklich beruͤhrt werden. In den Faſern des 
Senſoriums und der Sinnesorgane wird eben jene 
Bewegung, Stimmung oder Modification wieder erneuert, 
wie fie einſtens verurſacht wurde, als irgend ein Gegen; 
ſtand in dem Sinnesorgane Senſation machte, und 
ſelbige bis ins Senſorium mittheilte. Es kann uns 


gleichviel ſeyn, ob dieſe beſondere Bewegung in Empfin⸗ 
dungsfaſern aufs Neue durch irgend eine Veranlaſſung. 
oder reizende Potenz wieder erneuert, oder ob ſie, nach 
der Meynung des Helvetius, bisher noch ſchwach 
in den Faſern lag, und nun erſt wieder in die Hoͤhr 
gebracht wird. 

Das Gedaͤchtniß iſt treu, wenn die Faſern genau 
wieder auf die naͤmliche Art und in der naͤmlichen 
Ordnung, Staͤrke und Deutlichkeit beweget oder geſtimmt 
werden, als es bey der vorhergegangenen Senſation 
von damals gegenwärtigen Objekten geſchah; das Ge— 
daͤchtniß iſt untreu, wenn etwa andere Modificationen 
dazwiſchen gekommen ſind, oder wenn die Senſationen 
mit einiger Veraͤnderung, Verminderung oder Vermeh⸗ 
rung, Ungewißheit oder Unordnung dargeſtellt werden: 
nämlich wenn die Bewegungen in Faſern der Sinnes— 
organe nicht genau ſo ſind, als ſie bey wirklicher 
Beruͤhrung des Gegenſtandes geweſen ſind. 

Das Gedaͤchtniß iſt munter, fertig, lebhaft, wenn 
die Faſern ſich ſchnell in die vorhin gehabte Stellung 
ſetzen. Bey einem traͤgen langſamen Gedaͤchtniſſe ereignet 
ſich juſt das Gegentheil. Man hat Mangel oder Schwaͤche 
des Gedaͤchtniſſes, oder Vergeſſenheit, wenn ſich nach 
abwechſelnden Gegenſtaͤnden die vorherigen Modifica— 
tionen nicht wieder einſtellen wollen. | 

Durch das Gedaͤchtniß haben wir Theil an den 
Schaͤtzen eines anderen; ohne ſelbiges wuͤrden wir 
unwiſſende Geſchoͤpfe in der Geſellſchaft ſeyn. Verſtand 
und Einbildungskraft koͤnnten nicht beſtehen, gar nicht 
criſtiren, wenn es ganz am Gedaͤchtniſſe fehlte. Mau 
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wuͤßte heute nicht mehr, als man geſtern wußte, weil 
man das geſtern Erlernte oder Empfundene ſchon wieder 
vergeſſen haͤtte. Wir wuͤrden bey groͤßerem Mangel nicht 
wiſſen, was uns oder anderen eigenthuͤmlich waͤre, wie 
jener Dichter, welcher nach einer Krankheit ſeine eigenen 
Verſe nicht mehr kannte, und ſie als die Arbeit eines 


anderen Dichters belobte; oder wie jener Student von 


meiner Bekanntſchaft, welcher nicht mehr wußte, daß 
er hatte die Harfe ſpielen koͤnnen, und ſich aͤußerſt wun⸗ 
derte, als er die Finger anſetzte, und ganz mechaniſch ein 
gelaͤufiges Liedchen ſpielte. Wir würden dem ungluͤck⸗ 
lichen Schwelger Claud ius aͤhnlich ſehn. 

Gaͤnzlicher oder ploͤtzlicher Verluſt des Gedaͤchtniſſes 
iſt meiſtens Folge von Schlagfluͤſſen, Laͤhmung, Fall⸗ 
ſucht ꝛc. und gehoͤrt in das Gebieth der allgemeinen 
Arzeneykunſt. 

Von Schriftſtellern wird eine große Menge urſachen 
angegeben, auf welche Vergeſſenheit gefolgt iſt. Es ſind 
aber meiſtens oͤrtliche oder ſonſt allgemeine Fehler, 
welche nicht zu unſerer Abſicht gehoͤren. Man leſe bey 
Boerhave (), Behr (c, Lieutaud, Mor: 
gagni, Brinius, Heinrich von Heers, Bon⸗ 
net, Fantoni ꝛc. ꝛc. 

Die Alten ſchrieben die Fehler des Gedaͤchtniſſes 
dem Uebermaaß an Waͤrme, an Kaͤlte, an Feuchtigkeit, 
oder an Trockenheit, zu. Es war dieſes ihrer Lehre von 
Temperamenten gemaͤs „ und im Grunde ließ ſich ihre 

eeynung im Allgemeinen vertheidigen. Feuchtigkeit 


(*) Praelection. academ. in Propr. Institut. T. IV. pag. 400. ad 466 
6 Lexicou reale Pag. 579. 
bringt 
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bringt Schlaffheit, Kälte, Trägheit oder Unbeweglichkeit; 
durch große Wärme, und Trockenheit entſteht Rigiditaͤt, 
wie es bey ſtarken Arbeitern, im hoͤheren Alter und 
in heißen Himmelsſtrichen beobachtet wird. 

Als Kennzeichen der herrſchenden Feuchtigkeit nahm 
man große Neigung zum Schlafen, zur Traͤgheit, 
Langſamkeit, Gedunſenheit an. Solche Perſonen ſchneu— 
zen ſich oft, haben immer den Mund voll Speichel; 
das Fleiſch iſt weich, ſchlaff, der Puls matt. Jene 
einer trockenen Conſtitution ſchlafen wenig, haben trockene 
Naſe, und ſpeyen ſelten aus; ihre Haut iſt trocken, der 
Koͤrper mager, die Augen hohl oder eingefallen, das 
Ohrenſchmalz ſehr gefaͤrbt. Bey der Kaͤlte iſt das Ge⸗ 
ſicht blaß; die Augen ſind matt, die Adern klein; ſie 
haben wenig Hitze und ſchlafen leicht ein. Bey Hitze iſt 
das Geſicht roth und warm, die Augen ſind lebhaft, 
drehen ſich faſt immer im Kopfe herum: die Adern ſind 
groß; die Haare ſtark und kraus, der Schlaf kurz. Der 
Zuſtand alſo, bey welchem man auf ein gluͤckliches Ge— 
daͤchtniß zählen koͤnnte, waͤre jener, welcher zwiſchen 
der Trockenheit und Feuchtigkeit, zwiſchen der Kaͤlte 
und Hitze das Mittel haͤlt. Feuchtigkeit verurſacht 
Schlaffheit der Faſern; Hitze und Trockenheit bringen 
Steifheit (Rigiditaͤt); aus Kälte folgt aſtheniſcher Gang, 
langſamere Bewegung der feſten und flüffigen Theile. 
Es wird alſo langſames oder ſchwaches Gedaͤchtniß ſeyn, 
wenn die Faſern (Fibern) zu ſteif und trocken; wenn ſie 
zu ſchlaff und zu weich find: wenn die Fluͤſſigkeiten zu 
traͤg bewegt werden, und es überhaupt in dem Syſtem 
der Gefaͤße und Nerven zu wenig Activitaͤt hat. 

Philo ſoph. Arzeneykunſt. D 
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Im Grunde alles, was die Faſern zu weich oder 
zu trocken macht, was ſie zu ſehr ausſpannt oder druͤckt, 
was ihre noͤthige Menge vermindert, wird Urſache der 
Vergeſſenheit. Man findet ſie daher beym kleinen Kinde, 
bey weichem waͤſſerigen Gehirne. Voͤgel und Inſekten, 
welche wenig Gehirn haben; Leute, welche große Ver— 
wundungen des Gehirnes erlitten haben, leiden Mangel 
am Gedaͤchtniſſe, weil ihnen die erforderliche Menge des 
Gehirnes abgeht. 

Man kann uͤberhaupt den Schluß machen, daß die 
Menge des Gehirnes bey Menſchen hauptſaͤchlich zum 
Gedaͤchtniſſe und zu Verrichtungen des Verſtandes gewid— 
met ſey. Bey Nahrung, Wachsthum und Dauung 
hat vielleicht das Hirn weit weniger Einfuß: es mag 
dieſes eher die Sache des Herzens ſeyn. Der Ochs beſitzt 
weit weniger Hirn als der Menſch; doch ſchmeckt ihm 
das Futter; er waͤchſt geſchwinder, hat aber auch als 
Kalb ſchon ein Herz ſo groß, als ein großer Menſch; er 
wird ſtark, und iſt in wenigen Jahren ein ganzer — Ochs. 

Fremde Koͤrper, oder Ergießungen im Hirne, 
benehmen das Gedaͤchtniß, weil ſie die Faſern druͤcken 
und unfaͤhig machen, ſich in die noͤthige Stimmung zu 
ſtellen. Sonnenhitze, Temperamentshitze, Alter, heißes 
Klima, Arbeit, manche Krankheiten, ſchaden wegen 
verurſachter Trockenheit der Faſern, eben fo auch über: 
triebenes Studieren und Auswendiglernen: oder es iſt 
durch dieſe reizende Potenzen endlich indirekte Schwäche 
eingeführt worden. Man hat daher vielmal Kinder, 
welche zu ſehr angeſtrengt wurden, ſtupid werden geſehen. 
Schrecken und Furcht koͤnnen in den Faſern eine laͤh— 
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mungsartige Unthaͤtigkeit verurſachen, woher jaͤhlinge 
Vergeſſenheit eintreten kann. 

Ueberhaupt beobachtet man, daß eine maͤßige 
Feuchtigkeit und Waͤrme, eine geſchmeidige Beweglich, 
keit der Faſern „ das Temperament des Gedaͤchtniſſes 
ausmachen. Man beobachtet, daß Trockenheit oder 
allzugroße Weichheit, Erſchlaffung und Ungeuͤbtheit, 
die gewoͤhnlichſten Urſachen der Vergeſſenheit ſind. Die 
Fertigkeit des Gedaͤchtniſſes mag von der Delikateſſe und 
Beweglichkeit der Faſern abhangen. 

Alte Leute erinnern ſich oft noch der Dinge, welche 
lange ſchon geſchehen find, leichter, als jener welche 
erſt in ihrem Alter geſchahen. In der Jugend waren 
die Faſern biegſam, erhielten oͤfters dieſelbige Bewegung 
oder Stimmung, und gewoͤhnten ſich an ſelbige; es 
ſtellte ſich ihnen alſo oft und leicht die naͤmliche Idee 
wieder vor: auch noch im Alter wird es leichter ſeyn, 
eine ehedeſſen gewohnte Senſation, Empfindung oder 
Stellung in Hirnfaſern zu erhalten, als neue aufzunehmen 
und zu halten, oder ſich anzugewoͤhnen, weil die durch 
das Alter verurſachte Trockenheit und Steifigkeit nicht 
ſo geſchickt iſt, neue Stimmungen aufzunehmen. 

Wir merken eine Sache deſto eher, je deutlicher 
und durch je mehrere Sinne wir ſie empfunden haben. 
Man erinnert ſich deſſen leichter, was man geſehen, 
als was man gehoͤrt hat. Wenn ich eine kleine Aria 
einigemal fingen höre, fo merke ich die Melodie, und 
kann ſie nun ſelber ſingen; gemeiniglich aber habe ich 
ſie nach einiger Zeit, beſonders wenn viele andere dazu 
gekommene Empfindungen die Theile oder Eindrücke des 
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Liedchens verdraͤngt haben, wieder vergeſſen. Es geſchieht 
dieſes aber nicht ſo leicht, wenn ich die Melodie erſt ein⸗ 
mal auf einem Inſtrumente geſpielt habe. 


eiiien. 


Wir koͤnnen einen erblichen Mangel des Gedaͤcht— 
niſſes haben; es kann in der Struktur des Gehirnes ein 
urfprünglicher Fehler liegen; in dieſen Fällen wird es 
ſehr ſchwer oder unmoͤglich ſeyn, Huͤlfe zu ſchaſſen. 
Manchmal hat ein ungefaͤhrer Zufall, eine Verwundung, 
oder unvermuthete Ausleerung, zur gehörigen Umaͤn⸗ 
derung der vorherigen Struktur des Senſoriums Gelegen⸗ 
heit gegeben. Der Redner Meſſala Corvinus hatte 
ſeinen Namen vergeſſen. dan oͤffnete eine Wunde, 
welche verſchloſſen war, und heilte die Vergeſſenheit. 
Man heilt fie in Fiebern, ſobald man Hitze und Wal⸗ 
lung benimmt; und nach Fiebern, ſo wie der entkraͤftete 
Körper wieder gehörige Staͤrke erhält. Boniven ius 
erzählt die Geſchichte einer durch eine Krankheit verur⸗ 
ſachten Vergeſſenheit, welche durch einen Bauchfluß 
geheilt wurde. | 

Wenn hohes Alter die Urſache der Vergeſſenheit iſt, 
ſo iſt wenige Huͤlfe zu ſchaffen. Nach Schlagſtuͤſſen, 
Laͤhmungen, bey Kopfwaſſerſucht, welche gemeiniglich 
vergeſſen und ſinnlos macht, muß man ſich an die bey 
ſolchen Krankheiten gewöhnlichen Mittel halten. Wenn 
Venus, Bachus, betaͤubende Mittel, die Urſache der 
Vergeſſenheit waren; ſo iſt zuerſt die Enthaltung von 
olchen Dingen, und dann ein ſchickliches Verhalten 
noͤthig. n 
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Schwere Krankheiten, große Ausleerungen, Blut: 
verluſte, ſchwaͤchen das Gedaͤchtniß „ welches hernach 
wieder an Staͤrke zunimmt, ſo wie ſich die Kraͤfte des 
koͤrpers wieder durch kraͤftige Nahrung, Fleiſchſpeiſen, 
Wein, und ſtaͤrkende Arzeneyen vermehren. Es iſt dieſes 
ein Beweis, daß Schwäche des Körpers kein guͤnſtiger 
Zuſtand für das Gedaͤchtniß iſt. Etmüller ſagt von 
ſich ſelber, daß er in feiner Jugend, wenn ſein Gedaͤcht— 
niß ſchwaͤcher war, Morgens drey oder vier Cubeben mit 
Vortheile genommen habe. Daher haben auch die Alten, 
und auch manche Nachfolger, reizende, ſtaͤrkende Huͤlfs⸗ 
mittel zu Verbeſſerung des Gedaͤchtniſſes vorgeſchlagen. 
Lieutaud führe folgende an: Flores Staechados, Flo- 
res Tiliae, Lilii Convallium, Valeriana, Zedoaria, 
Calamus, aromaticus, Cubebae, Cardamomum, Macis, 
Cariophylli „Spiritus suceinatus salis ammoniaci etc. 
Viele aͤußerliche und innerliche Mittel werden von 
Guillielm Gratarolus und anderen hererzaͤhlt. 
Birkmanns Magenpulver, und Muͤtzen von aroma— 
tiſchen Kraͤutern (Species cephalicae) werden empfohlen. 
An dem Orte, wo man wohnt, ſoll eine reine 
heitere Luft ſeyn; man ſucht in der Höhe des Hauſes 
zu wohnen, brennt bey feuchter Luft Wachholderholz, 
raͤuchert mit aromatiſchen Dingen. Die Nahrungsmittel 
muͤſſen leicht verdaulich ſeyn, worunter gutes Fleiſch 
und Eyer den Vorzug verdienen. Man meide Schwel— 
gerey, Unthaͤtigkeit, zu vielen Schlaf, Unenthaltſamkeit. 
Niederſchlagende Leidenſchaften, Gram, Traurigkeit, 
koͤnnen auffallend das Gedaͤchtniß ſchwaͤchen, wie es 
ſchon jeder wird erfahren haben, welcher einen ſchweren 
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Kummer erlitten hat. Man erfaͤhrt aber auch das 
Naͤmliche bey unmaͤßiger Erhitzung durch heftigen Zorn, 
oder erhitzende Getraͤnke. Im erſten Falle wird der 
Fehler auf direkter, im anderen auf indirekter e 
haften. 

Uebrigens wird der philoſophiſche Arzt allerdings, 
nach Anleitung der Alten, ſein Augenmerk dahin richten 
muͤſſen, ob in der Organiſation der Empfindungsfaſern 
Feuchte, Trockenheit, Hitze oder Kaͤlte, die Oberhand 
habe? Er wird unterſuchen, ob die Faſern zu weich, 
zu beweglich oder zu ſchlaff, zu elaſtiſch oder zu ſteif 
koͤnnen vermuthet werden? 

Es iſt ein gewoͤhnlicher Fehler der Lehrer geweſen, 
daß man bey Kindern nur das Gedaͤchtniß durch Aus⸗ 
wendiglernen geuͤbt hat, ohne zugleich den Verſtand zu 
beſchaͤftigen. Dinge, die man begreift, in gute Ord— 
nung bringt und auseinander ſetzt, woruͤber man nach: 
ſinnet, welche man mit Luſt dem Gedaͤchtniſſe übergiebt, 
werden ſich am laͤngſten halten, und den meiſten Nutzen 
bringen (Y. 


C'est à la reflex ion à graver les idées dans la mémoire. C'est 
à la mémoire A les retracer à la reflexion; et plus les idées se 
sont distribudes avec ordre, plus on ost capable de mémoire 
et de reflexion. Cours d’etude, par Mr. YAbbe DE 
Conpıuuac, T. I. 
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Judicii defectus. Unvernunft, oder Mangel an 
Urtheilskraft und Schließkraft. 


Vorſtellung, Einbildung, Aufmerkſamkeit, werden 
vorausgeſetzt, bevor wir Urtheile und Schluͤſſe machen 
koͤnnen. Vorſtellungen hängen von unſerer Organiſa— 
tion ab: alſo werden auch Urtheile davon abhaͤngen 
muͤſſen. Ein Blinder kann nie von einer Farbe, ein 
Tauber nie von einem Tone aͤchte Vorſtellung haben; 
er kann alſo auch davon kein Urtheil fällen. 

Da nun Empfindungen oder Vorſtellungen und 
Einbildungen von unſerer Organiſation abhaͤngen; oder 
da Gegenſtaͤnde bey verſchiedenen Subjekten, oder bey 
uns zu verſchiedenen Zeiten, einen verſchiedenen Ein— 
druck machen, ſo liegt hierinnen die Haupturſache, 
warum auch die Urtheile ſo verſchieden ausfallen; anders 
in der Kindheit, anders im Alter; anders bey Fröhlich: 
keit und guter Geſundheit, und anders bey hypochon— 
driſcher Laune; anders in Aegypten, anders in Schwa⸗ 
ben; in Paris anders als in Wien oder Petersburg. | 

Wir erhalten unfere Vorſtellungen von den Objekten, 
die uns umgeben, und ſie zeigen ſich unter den Farben, 
welche ihnen die Lage und Form des Ortes, wo wir 
nachdenken, und die Diſpoſition unſeres Koͤrpers, geben 
muͤſſen. Le Camus druckt feine Empfindungen auf 
verſchiedenen Gegenden eines Berges aus, welche ihm 
Gelegenheitsurſache zur Abwechſelung ſeiner Urtheile 
wurden. „Bin ich auf dem Gipfel eines Berges, ſagt er( ), 


() Geſchichte des Menſchen ꝛc. Seite 323. 


fo bin ich Philoſoph. Es kommt mir vor, als herrſchte 
ich über die ganze Natur, und ſchriebe ihr Geſetze vor; 
mich duͤnkt, ich ſehe alle Begebenheiten voraus, welche 
unter den Menſchen vorgehen.... In der Mitte dieſes 
Berges bin ich ſchon wieder dieſen Menſchen naͤher: ich 
nehme ihre Thorheiten wahr, laͤchele daruͤber, und 
mache fie zu einer Komoͤdie. ... Bin ich endlich am 
Fuße des Berges, ſo habe ich wieder allenthalben Men: 
ſchen um mich, und nehme Theil an ihren Schwach: 
heiten. Ich elfe nach Ruhe, ſehne mich nach Gluͤcks⸗ 
guͤtern dc. 

Man kann ſeine Aufmerkſamkeit nach und 10 auf 
mehrere Dinge verwenden, und ihre Eigenſchaften oder 
Theile bemerken. Man kann endlich dieſe Theile oder 
Eigenſchaften unter fich vergleichen, die Richtigkeit ihrer 
Uebereinſtimmung oder Aehnlichkeit verneinen oder 
bejahen; und ſo haben wir von ſolchen Dingen unſer 
Urtheil gefallt. Urtheilen iſt alfo die Operation des Sen: 
ſoriums, durch welche wir zwey oder mehrere Haufen 
von Ideen erwecken; auch die Ideen, durch welche ſie 
ſich von einander unterſcheiden oder uͤbereinkommen, 
wieder erwecken, und alsdann dieſen Unterſchied beſtim⸗ 
men. van urtheilet richtig, wenn eine Sache genau 
genug eingeſehen, durchforſcht, richtig verglichen, und 
der Unterſchied genau angegeben wird. Wenn wir uns 
fruchtlos bemuͤhen, dieſen Unterſchied zu entdecken und 
feſtzuſetzen, ſo ſind wir in Ungewißheit und Zweifel. 
Beſtimmen wir ihn falſch oder unrichtig, ſo ſind wir 
im Irrthum. Koͤnnen wir ihn gar nicht gewahr werden, 
vielweniger beſtimmen, fo heißt es Unverſtand, Albern⸗ 


BB. „ 


heit, Mangel an urcheilskraft Wenn es uns an ſinn⸗ 
licher Erkenntniß und an Reflexion zu gleicher Zeit fehl, 
wird es Ignoranz geheißen. 
Wenn man die Uebereinſtimmung oder Nichtuͤberein 
ſtimmung zweyer Vorſtellungen, vermoͤge einer dritten, 
eingeſehen hat, und eine Schlußfolge zieht, um das 
Verhaͤltniß zu erkeunen, ſo wird es Vernunftſchluß 
geheißen. Durch die Faͤhigkeit, Folgerungen zu ziehen, 
kommt man zur Aufloͤßung von Problemen und macht 
Fortſchritte in Wiſſenſchaften. | 

Wenn zur Aufmerkſamkeit eine gewiſſe Stärke und 
Elaſtizitaͤt der Faſern, oder ein Mittelſtand zwiſchen 
Feuchte und Trockenheit erfordert wird, ſo muß auch 
eine aͤhnliche Beſchaffenheit der Faſern beym Urtheilen 
und bey Vernunftſchluͤſſen noͤthig ſeyn. Um eine Gleich: 
heit oder Ungleichheit zweyer Ideen deutlich zu empfin⸗ 
den, muͤſſen die Ideen klar, in genauer Deutlichkeit 
und mit gewiſſer Dauer vorgeſtellt werden, wozu weder 
allzuweiche, allzubewegliche, noch allzutrockene Faſern 
ſchicklich ſind. 

Bey Faſern, welche zu weich und zu beweglich ſind, 
Wird es nur geſchwind voruͤbergehende Stimmungen 
oder Bewegungen geben: die Dinge werden geſchwind 
vorgeſtellt, und undeutlich empfunden werden; ſo wie 
das Aug geſchwind vorübergehende Objekte nur undeut— 
lich ſieht oder empfindet; woraus denn falſche Ver— 
gleichungen, unrichtige Bemerkungen der Verſchieden⸗ 
heit, und irrige Urtheile oder Schluͤſſe folgen werden. 
Es iſt dieſes ein gewoͤhnlicher Fehler bey jungen Leuten, 
wo es durchaus an Reflexion oder noͤthiger Aufmerkſamkeit 
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fehlt. Eine Vorſtellung ſteigt nach der andern auf; die 
Zuͤge eines Bildes zerſtoͤren die Zuͤge des anderen, und 
an richtigem Urtheile und an Schlußkraft iſt gaͤnzlicher 
Mangel. Eben ſo nachtheilig, nur auf eine andere 
»Weiſe, iſt es, wenn die Faſern zu trocken, zu ſteif, 
oder zu ſchlaff und alſo zu Bewegungen untuͤchtig ſind; 
woher Albernheit, Stupiditaͤt folgen muß. 

Die moraliſchen Urſachen falſcher Schluͤſſe ſind 
Leichtglaubigkeit, Vorurtheil, Eigenſinn, Eiferſucht, 
Egoismus, Leidenſchaften, Uebereilung. Das Phyſiſche 
rührt von koͤrperlichen Difpofitionen, vom Temperament, 
und von Zeit und Umſtaͤnden her. Man urtheilt anders 
von einer Begebenheit, wenn man noch nuͤchtern iſt, 
oder ſich mit Pflanzen und Waſſer genaͤhrt hat, und 
wieder anders, wenn man ſich bey Muſik, Geſellſchaft 
befindet, und den Kopf mit Wein und guter Mahlzeit 
erhitzt hat. | 

Leute, welchen es am Vermoͤgen zu urtheilen fehlt, 
werden entweder alberne Nachbether Anderer; oder ſie 
gebaͤhren eine Thorheit nach der anderen: fie koͤnnen 
nichts in ſeinem wahren Werthe beurtheilen, da ſie 
keine richtige Vergleichungen machen koͤnnen. Leute von 
allzubeweglichen Faſern koͤnnen leicht irre gemacht, und 
von einer Meynung auf die andere gebracht werden. 
Wenn aber bey feſteren Faſern Meynungen oder Vor— 
urtheile durch die Jahre verhaͤrtet find, fo. findet man 
Hartnaͤckigkeit und Rechthaberey, pedantiſche Steifheit: 
und es iſt Herkulesarbeit den ſeichteſten Kopf von ſeinen 
albernen Meynungen abzubringen. Leute von beweg⸗ 
lichen Faſern find unbeſtaͤndig und ungegruͤndet in 
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ihren Meynungen; fie find wohl manchmal zu Aus: 
fällen des Witzes fähig, aber untuͤchtig zu philofopht; 
ſchen Betrachtungen, zur Staatswiſſenſchaft, zur Arze⸗ 
neykunſt und anderen Dingen, Wie eine geſetzte 
Urthetlskraft erfordert wird. 

Wenn man Kinder nicht angewoͤhnt, ſich deutliche 
Vorſtellungen von Gegenſtaͤnden zu verſchaffen, ſie zu 
zergliedern, zu vergleichen, uͤber ſie nachzudenken; ſo 
bleibt das Vermoͤgen zu urtheilen ungeuͤbt, und kann 
endlich gar verlohren gehen. Ich habe aus allzuverzaͤr⸗ 
telten und auch aus deſpotiſch unterdruͤckten Kindern ” 
ihrer beften Anlage ungeachtet, ganz . Schafs⸗ 
koͤpfe werden geſehen. 

Beyſpiele von einem Unvermoͤgen zu urtheilen, 
welches nach unmaͤßiger Anſtrengung von indirekter 
Schwaͤche ruͤhrte, haben ſich häufig unter Gelehrten 
und in heißen Laͤndern ereignet. Boer have war nach 
heftigem Studieren ſechs Wochen ſchlaflos, und dabei 
ſo gleichgültig gegen alles, daß ihn nichts intereſſiren 
konnte. Ein Juͤngling, wovon Wepfer erzaͤhlt, 
wurde nach heftigem Studieren verwirrt, und bald dar: 
auf voͤllig wuͤthend. Briggs gab ſeine Tabellen der 
Logarithmen in die Welt. Er wollte ſie fortſetzen, fand 
ſich aber voͤllig unvermoͤgend zum fernern Nachdenken, 
und konnte dieſe Arbeit nie wieder anfangen. Varig⸗ 
non iſt drey Jahre in einem kraftloſen und unvermoͤ⸗ 
genden Zuſtande geblieben. Es mag wohl wenig Univer⸗ 
fitäten geben, wo ſich nicht ein Profeſſor oder anderer 
Gelehrte mit verwelktem Hirne findet. 
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Zorn, Furcht, Schrecken, Indignation, und 
andere heftige Gemuͤthsaffekten, haben vielmal Leute auf 
einige Zeit verwirrt, und zum Urtheilen untuͤchtig 
gemacht. Es find mir ſelber dergleichen Faͤlle vorgefom: 
men. Mahler, Dichter, deren Einbildungskraft ſehr 
feurig und am meiſten beſchaͤftigt iſt, ſind mehrmal 
unfaͤhig, von anderen gemeinen Dingen mannhaft 
urtheilen zu koͤnnen, und begehen die unvernuͤnftigſten 
Handlungen. Gelehrte, die ſich nur mit einem Gegen— 
ſtande beſchaͤftigen, und von Geſellſchaften entfernt leben, 
machen oft das albernſte Zeug, wenn fie unter anderen 
Menſchen ſind, oder wenn von einer fremden Materie 
die Rede iſt. Ihre Faſern ſind nur zu einerley Bewegung 
oder Spannung fuͤr einerley Gegenſtaͤnde tuͤchtig; alle 
andere werden auf ſie gar keine, oder ſchiefe Wirkung 
machen. her | 
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Ingenii defectus, tarditas ingenii. Mangel des 
Witzes, Langſamkeit des Geiſtes, Dummheit. 


Es iſt ſchon ſo viel von dem Unterſchiede zwiſchen 
Verſtand und Witz geſchrieben worden, daß ich nur 
Weniges hieruͤber vorbringen werde. Beym Witze beruht 
nicht alles, wie bey dem Verſtande, auf ſtrenger Auf 
merkſamkeit. Der Witzige hat eine Fertigkeit, das 
Ganze, und die verſchiedenen oft entfernteſten Nehnlich: 
keiten und Verhaͤltniſſe der Gegenſtaͤnde in einem leichten 
und hurtigen Blicke zu faſſen, zu vereinigen oder zu 


trennen. Der Dichter, der Mahler, Tonkuͤnſtler ſollen 
Witz (Ingenium) haben, weil fie ſich in Geſchwindigkeit 
ein Ganzes, Harmonie, Aehnlichkeiten oder Unaͤhnlich— 
keiten, vorſtellen muͤſſen; fie muͤſſen ſchnelle Anwen⸗ 
En dungen und Vergleichungen zu machen wiſſen. 

a Witzige Einfaͤlle geben uns bloßes Vergnuͤgen, 
ohne eine andere Leidenſchaft oder Bewegung, Mitleid, 
Ehrfurcht, Bewunderung ꝛc. zugleich zu erwecken. Jedes 
Vergnuͤgen, wenn es groß iſt, wird ſchmerzhaft, 
wogegen wir uns durch die Bewegung des Lachens 
erleichtern, wenn dieſes nicht durch zugleich erweckte 
Emotionen, Leidenſchaften, wie ich bereits erwaͤhnt 
habe, gehindert wird. Der Witz alſo, welcher uns 
zum Lachen bringt, beſteht aus frivolen Ideen ohne 
Verbindungen von einer Folge; er beruht auf Wort— 


ſpielen, oder Spielen mit Redensarten; aus Verbin: 


dungen von Ideen, welche nicht paſſen ꝛc. Leute, bey 
welchen das Vergnuͤgen am wenigſten mit Aufmerkſam⸗ 
keit, Leidenſchaften oder Emotionen vermiſcht iſt, werden 
am geſchwindeſten amuͤſirt und zum Lachen gebracht 
ſeyn, wie es bey den Kindern geſchieht. 


Man wird ſich nun leicht vorſtellen, daß ein 


wien. Kopf ſchnelle, flüchtige Bewegungen der Hirn; 


fafern haben muͤſſe, beynahe ſo, wie es das Tempera: 


ment der lebhaften Einbildungskraft iſt: daß alſo ein 
langſamer oder dummer Kopf mit ſchlaffen, groben, 
unthaͤtigen, oder ſteifen, überhaupt mit langſam beweg— 
lichen Faſern werde begabet ſeyn. Man bemerkt auch 
gemeiniglich mehr Witz bey jenen, wo die Reſpiration, 
folglich auch die Cirkulation, ſchneller vor ſich geht. 


* 
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Leute, welche eines langſamen ingenii find . werden 
arm an Einfaͤllen in der Geſellſchaft ſeyn; ſie werden 
einen feinen Scherz, eine Spitzfindigkeit, Stachelrede, 
ſpaͤt oder gar nicht bemerken, und ſich ſchlecht verthei⸗ 
digen, wenn man fie mit Scherzreden zum Beſten hat. 
Sie haben kein Talent zu Erfindungen, zur Muſik, 
Dichtkunſt, Mahlerey, wenn fie auch in ubrigen Din; 
gen mehrmal eine geſetzte Urtheilskraft beſitzen. Sie 
koͤnnen nicht geſchwind zuſammennehmen, was auf 
Zeit und Umſtaͤnde paßt. Sie ſind gemeiniglich am 
eheſten hintergangen, wenn ſpitzfindige Koͤpfe ihre 
Reden auf Schrauben ſtellen. Das Frauenzimmer hat 
mehr Witz (ingenium) als das maͤnnliche Geſchlecht: 
die Franzoſen haben mehr als der Deutſche und 
Englaͤnder. f 

Gemeiniglich haben phlegmatiſche, und trockene 
melancholiſche Temperamente dieſen Fehler der Langſam⸗ 
keit des Geiſtes. Alles was die Faſern erſchlafft, und 
den Ueberfluß des Waͤſſerigen anhaͤuft: oder auch im 
Gegentheil, was die Faſern ſteif (rigid) und zu trocken 
macht: kurz, was nur eine Traͤgheit oder Unbeweglich⸗ 
keit der Faſern verurſacht, kann auch Urſache ſeyn, daß 
man Mangel an Geſchwindigkeit des Geiſtes leidet. 
Hierher gehoͤren ſchleimige Diſpoſition des Koͤrpers, 
feuchte Wohnungen, Mißbrauch waͤſſeriger Getraͤnke, 
des Aderlaſſens, Waſſerſucht, vieles Schlafen, Faul⸗ 
heit, waͤſſerige und ſchleimige Nahrungsmittel, Kar⸗ 
toffeln und Conſorten. Hierdurch muͤſſen die Faſern 
ſchlaff und unthaͤtig, und ihre Beweglichkeit matt ober 
langſam werden. 


} 
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Manche ſind nach Krankheiten oder beſonderen 
Zufaͤllen witziger und ſcharfſinniger geworden; und ſo 
im Gegentheile find Andere, welche Anlage zum Witze 
hatten, durch verkehrte Lebensart oder aſtheniſche Krank— 
heiten langſam und dumm geworden. Leute von geſun— 
dem Verſtande und tieferem Nachdenken werden oft in 
Geſellſchaft mittelmaͤßiger Koͤpfe ſchlechte Parade machen, 
wenn ihnen andere an Witze oder Geſchwindigkeit des 
Geiſtes uͤberlegen ſind. So wurde der gutherzige Bir: 
gil von einem mittelmaͤßigen Redner und Dichter 
Philiſtus bei jeder Gelegenheit mit Scherze geneckt 
und laͤcherlich gemacht. N ö 5 

Die Miene ſolcher Menſchen von langſamem Geiſte 
iſt uͤberhaupt nicht empfehlend: auch ſind ſie bey frem⸗ 
den Auftritten meiſtens in nicht geringer Verlegenheit. 
Daher betruͤgt man ſich ſo oft an Gelehrten, welche 
man nur aus ihren Schriften und nicht perſoͤnlich kennt. 
Der Schriftſteller kramt ſeinen Vorrath, und das was 
er von Andern aufgezeichnet hat, mit Bedaͤchtlichkeit 
aus, und ſetzt etwas zuſammen, was dem Leſer in die 
Augen faͤllt; er giebt aber ſeine Duͤrftigkeit bloß, wenn 
er ohne Beyhuͤlfe ſeiner Papiere iſt, und ſeine Kenntniſſe 
mit Fertigkeit zeigen ſoll. Daher fand Friedrich II. an 
dem beruͤhmten Wolff lange nicht das, was er ver— 
muthet hatte. | 

Durch Fleiß und Unterricht kann bey Langſamen 
oft viel gebeſſert werden. Cleantes e | 
nig, daß ihn Fein Lehrmeiſter annehmen wollte; durch 
Fleiß und Unterricht iſt er hernach ein Herkules in 
Wiſſenſchaften geworden. . 6 | 


g 
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Dias Alter kann Lebhaftigkeit und Fertigkeit des 
Geiſtes mindern. Daher ſagte der in ſeiner Jugend ſo 
muntere und witzige Ros cius: je hoͤher er in die Jahre 
kaͤme, deſto langfamer würden feine Stückchen auf der 
Floͤte, und deſto niedriger und ſchwaͤcher ſeine Geſaͤnge 
gemacht. 

eanchen Familien ſcheint eine Organiſation zur 

Dummheit ganz eigen zu ſeyn. Die Mutter des 
Metellus mag ſolche Fruͤchte gebracht haben. Scipio 
ſagte daher von ihm, wenn ſeine Mutter noch die fuͤnfte 
Frucht tragen ſollte, ſo wuͤrde ſie gar einen Eſel gebaͤh⸗ 
ren. Von heftigen Gemuͤthsaffekten hat man mehrmal 
Leute von mittelmaͤßigen Geiſteskraͤften ganz ſtupid 
werden geſehen. 


Heilart. 


Bey Mangel an Witz ſollen die Faſern biegſamer 
und beweglicher gemacht werden: oder man muß alle 
Hinderniſſe heben, wodurch die Faſern in ihrer Beweg— 
lichkeit geſtoͤrt werden. Eine feuchte Wärme des Tem: 
peramentes wird hierzu vorzuͤglich dienen, ſo wie das 
Temperament des Juͤnglings, des Sanguineus, des 
ſchoͤnen Geſchlechtes, des jungen Franzoſen iſt. Reiz⸗ 
barkeit, krauſe elaſtiſche Faſern, warme feurige Säfte 
koͤnnen Urſache eines mehr durchdringenden Ingeniums 
mit feuriger Einbildungskraft ſeyn. Dieſes mag ia 
ſtens das Temperament des Italiaͤners ſeyn, woher 
ſein Witz treffender und mehr aus der Natur der Dinge 
als jener des Franzoſen, genommen iſt. 

Man 


\ 


Man verbeſſere alſo eine feuchte oder ſchleimige Traͤg⸗ 
heit der feſten und fluͤſſigen Theile durch waͤrmende und 
fluͤchtige Mittel, durch Reiben, Wachen, ſchickliche 
Bewegungen, Hirſchhornſalz oder Hirſchhorngeiſt, 
Zucker mit Zimmetoͤl, Zimmetrinde, Senf, u. dgl. 
Im Gegentheile werden trockene Faſern und ſchwere, 
hitzige Säfte durch verduͤnnende, erweichende und 
anfeuchtende Mittel „ durch laue Bäder, Milch, Malz 
traͤnke ꝛc. geändert. Grobe unbewegliche Faſern, wie fie 
beym bäotifchen Temperamente ſind, werden ewig 
untuͤchtig bleiben. Geſchwaͤchte entnervte Faſern werden 
durch Enthaltung von entkraͤftenden Geſchaͤften, durch 
ſtaͤrkende Mittel, Chinarinde, Eiſen, Fleiſchnahrung > 
Eyer, Gewuͤrz, Wein, Reiben, Waſchen mit aroma⸗ 
tiſchem Weine ꝛc. zurecht gebracht. 

Ein Kind, welches die beſte Anlage zum Witz hat, 
kann dumm werden, wenn es unter langſamen dummen 
Maͤgden erzogen wird. Man wird aber ſeinen Faſern 
eine ſchickliche Beweglichkeit angewoͤhnen, wenn mun⸗ 
tere ſcherzende Leute ſich viel mit ihm zu ſchaffen machen. 
Man laſſe die Kinder oft Muſik hoͤren, tanzen, witzige 
Werke leſen, und unter witzige Geſellſchaften kommen. 
Witzige ſcherzende Maͤdchen haben oft den duͤmmſten 
Liebhaber etwas leidentlicher gemacht. 

Leute von heiterem Sinne, welche gerne ſcherzen, 
tanzen, verliebt und luſtig ſind, werden gemeiniglich auch 
witzig ſeyn. Daher beſteht das Temperament der Witzigen 
in warmem fluͤſſigem Blute, leichter ungehinderter Bewe⸗ 
gung der Saͤfte durch die Kanaͤle, in biegſamen oder 


leicht beweglichen Faſern des Gehirnes und der Nerven. 
Philoſoph. e, E 
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Insania, Wahnſinn, Raſerey. 


a E; giebt Leute, welche aus Tiefſinn, Traurigkeit, 
Liebe, Entkraͤftung verwirrt im Kopfe und unordentlich 
in ihren Handlungen, oft dabey ſehr mager werden; 
dieſer Verſtandsfehler wird Melancholie geheißen. Manie 
iſt ein ſtheniſches Uebel mit Kraft und Bosheit. Gleich- 
guͤltige Menſchen ohne Gefuͤhl des Schoͤnen und Haͤß⸗ 
lichen, unfaͤhig zu urtheilen und zu ſchließen, werden 
bloͤdſinnig, albern (imbecilles, fatui) genannt. 

Der Eindruck oder die Erſchuͤtterung auf ſinnlichen 
Nerven muß in den Faſern des Gehirnes uns eine har: 
moniſche Stimmung verurſachen. Geſetzt aber, dieſes 
geſchehe nicht, fo giebt es falſche Vorſtellungen, Irre— 
ſeyn; eben ſo wie es unordentliche Empfindungen giebt, 
wenn die Erſchuͤtterung der Nervenfaſern in Sinnes⸗ 
organen nicht mit der erſchuͤtternden Urſache, der 
Berührung des Gegenſtandes, im Verhaͤltniſſe iſt. 

Es folgt von ſelber, daß hier wieder alles auf eine 
unverhaͤltnißmaͤßige Beweglichkeit der Faſern in Sinnes⸗ 
organen oder im Senſorium ankommen muß. Man 
weiß auch, daß eine groͤßere oder geringere Senſation, 
Lebhaftigkeit, Thaͤtigkeit, Ordnung oder Unordnung in 
anderen Handlungen vor der Werne e 
voraus zu gehen pflegen. 

Leidenſchaften, Anſtrengungen, Ge oͤrt⸗ 
liche Fehler, beſondere Zufaͤlle, Krankheiten, Gicht, 
find gemeiniglich die Urſachen. Die Männer, ſagte Zim 
mermann, werden Narren aus Hochmuth, die 
Maͤdchen aus Liebe, die Weiber aus Eiferſucht. In 
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heißen Ländern ſoll es der Narren mehr geben, als in 
gemaͤßigten; in der reinen ſchweren 0 Spaniens gar 
keine, ſagt Thierry. 1 

Reiſen, Veranderungen, Leibesuͤbung, find mei— 
ſtens von Nutzen geweſen. Aus mehreren Beobachtungen 
empfehle ich Hallers ſaures Elixier Nro 2. Das 
Uebrige wird bey Fehlern in Organiſation oder im 
Faſernbau vorgebracht werden. Man leſe, was ich im 
erſten Theile des mediziniſchen Handbuchs von Manie 
geſchrieben habe. | 

Eine Verſtandesverwirrung von einem Schrecken 
wurde durch Wein, gute Diaͤt und Ermunterungen 
kurirt; ein vollbluͤtiges Maͤdchen durch Salpeter und 
vegetabiliſche Nahrung; mehrere andere durch ſaure 
Tropfen. 


Von Huͤlfsmitteln bey Gebrechen des zu Sen⸗ 
ſationen beſtimmten Faſernbaues. 


Es iſt freylich viel leichter, ſchwaͤchere, ſtaͤrkere oder 
unordentliche Empfindungen von einer fehlerhaften 


Struktur der organiſchen Empfindungsfaſern herzu⸗ 


leiten, und bey ihnen eine Schwaͤche, Schlaffheit, 

Rigiditaͤt oder Grobheit zum Grunde zu ſetzen, als her— 

nach die Mittel anzugeben, wodurch ſolchen Gebrechen 

der Organiſation koͤnnte abgeholfen werden. Die ein: 

fachſte Urſache hiervon iſt, weil wir noch zu wenig 

e von dem eigentlichen Baue, von den 
€ 2 
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Beſtandtheilen und der wahren Wirkungsart dieſer 
Faſern anzugeben wiſſen. Wir werden alſo den Anfang 
damit machen, einſehen zu lernen und zu bekennen, 
daß wir noch ſehr wenig wiſſen, und wollen nachher 
aus Beobachtungen, Analogie und Induktion das⸗ 
jenige vorbringen, was uns bie größte Wahrſcheinlich⸗ 
keit und Einfachheit zu haben ſcheint. 1 

Allerdings giebt es Syſteme genug, wodurch man 
glaubt Empfindungen, Verſtand und Willen, und die 
dabey vorgehende Thaͤtigkeit oder Bewegung der Organe 
erklaren zu koͤnnen. Es iſt aber leider! der Fall mit 
Syſtemen, wie mit den Rezepten in mediziniſchen 
Diſpenſatorien: gemeiniglich ſind wir am wenigſten im 
Stande jene Krankheiten zu kuriren, wogegen wir die 
meiſten Formeln in Diſpenſatorien haben (ſ. Fallſucht, 
Waſſerſucht, Scropheln.): und eben fo verſtehen wir 
am wenigſten von jenen Dingen, uͤber welche die meifen 
Syſteme aufgeſtellt ſind. Der Chemiker, der Phyſtolog, 
der Mathematiker, der Sophiſt und Metaphyſiker wiſſen 
über die Entſtehung der Empfindungen, des Verſtan— 
des und Willens ihre grundgelehrten Syſteme herzuſetzen. 
Ungluͤck für jenen, der es wagen ſollte, folchen Leuten 
die Guͤltigkeit ihrer Syſteme zweifelhaft zu machen! 
Man e es gerne, wenn man uns einen Zuſatz zu 
unſeren Kenntniſſen ſchenkt: aber unausſtehlich iſt es 
uns, wenn man uns eines Jerthums überzeugen, und 
zu deſſen Ablegung bereden will, obſchon man nicht zur 
wahren Weisheit gelangen kann, bevor man falſches 
Wiſſen oder Sophiſterey abgelegt hat. Die nagelneuen 
uͤberſinnlichen Sophiſten haben es nun gar ſo weit 


gebracht, daß fie geiſtige Organe beſitzen, daß die Gegen: 
ſtaͤnde nicht mehr auf ihre Organe, ſondern dieſe auf 
jene wirken (). Weiter wird nun doch kuͤnftig kein 
Sterblicher fortruͤcken oder über Natur, Wahrheit, 
und geſunden Menſchenverſtand hinaus ſich verſteigen 
wollen. Die Qualitates occultae und andere Narrheiten 
des Ariſtoteles haben ſich zur Schande des Menſchen⸗ 
verſtandes bis zweytauſend Jahre erhalten, und ſollen 
nach zweytauſend Jahren meiſtens wieder aufgewaͤrmt 
werden. Welche Ausſichten! Endlich wird es wahr 
werden, was Mercier ſagt: daß man ganz ungelehrt 
ſeyn muͤſſe, wenn man wolle Menſchenverſtand oder 
Weisheit beſitzen; oder man wird Univerfitäten vertilgen 
muͤſſen, um den geſunden Verſtand zu retten. Arme 
Philoſophie! wie treffend hatte dich doch Boethius 
geſchildert, juſt als wenn er zu unſeren Zeiten geſchrieben 
Hätte! Möchte man doch für jeden verſchobenen Kopf 
einen Gnadengehalt auswerfen, und ihn von der Lehr— 
ſtelle entfernen, ſobald fein metaphyſiſches Ich anfaͤngt 


) „Daher (weil andere Menſchen, welche auf der Landſtraße wan⸗ 

dern, Schwachköpfe find) iſt des Anſtaunens kein Ende, wenn 
unter uns geſagt wird, daß keine Vorſtellung in uns durch äußere 
Einwirkung entſtehen könne.“ S. Schelling Ideen ꝛc. 
S. XXVI. „Keinem Menſchen, die Blinden ausgenommen, kann 
man abſprechen, daß er ſteht. Aber, daß er mit Bewußtſeyn 
anſchaue, dazu gehört ein freyer Sinn Cüberfinnlicher Phantaſt) 
und ein geiſtiges Organ, das ſo vielen verſagt iſt.“ S. 140. 
Leider! ſind auch nur Unglücklichen ſolche geiſtige Organe verſagt: 
und da mein ganz gemeines, gar nicht überſinnliches, Ich, ſolche 
geiſtige Organe nicht würde zu regieren wiſſen, ſo könnten ſie mich 
gar zum Tollhäusler (d. i. allzugroßen Philoſophen) machen, 
welches der Himmel verhüte! 

\ « 


Schwindel zu äußern! Welcher Schade iſt es für die 
Fortſchritte des menſchlichen Verſtandes, daß Leute mit 
wirklich ausgezeichneten Talenten ſich ſo von der Land— 
ſtraße verſteigen moͤgen! Es ſcheint, ſie wenden lieber 
die Augen auf Seite oder gegen die Fixſterne, als daß 
ſie die vor ihnen liegende Wahrheit ſehen moͤgen. Und 
ſolchen uͤberſinnlichen Unſinn, ſolche abſtrakte Grillen— 
faͤngerey mag man Philoſophie, und ihre Anhaͤnger 
Philoſophen heißen! Es iſt ein bekanntes Sprichwort, 
daß ein Narr zehen andere macht: aber ein Profeſſor— 
narr macht deren Hunderte und Tauſende (). Daher 
kann ſich ſolche Sophiſterey ſo ſehr verbreiten; ſie kann 
ſich vielleicht durchaus verbreiten, wenn die Dinge, wie 
jetzt, ihren Gang fortgehen. Leute von Erfahrung und 
reiferer Urtheilskraft, bey welchen die Organe nicht 
geiſtig, nicht verſtuͤmmelt ſind, werden freylich immer 
frey vor Anſteckung bleiben, da es nicht moͤglich iſt, 
daß ein Mann von ganz geſundem eee e. 
metaphyſiſche Plaudereyen leſen kann. 

Laſſen wir die uͤberkluge Welt wie ſie iſt, und Aer. 
ſchen jetze, was wir etwa gegen die Gebrechen der 
Empfindungsfaſern auszurichten hoffen duͤrfen. Wir 
haben bereits von Schwaͤche, von Erſchlaffung und von 
Steifigkeit der Fibern (Faſern) geſprochen, und die 
Schuld fehlerhafter Empfindungen aus ihrer Struktur 


( Es iſt daher kein Wunder, wenn beynahe alle Necenfenten den 
Ton der neuen Sophiſterey affektiren , und verächtlich auf jene 
herab ſehen, welche nicht von ihrer Sekte ſind. Denn faſt alle 
Recenſenten ſind, wie bekannt, junge Leute, und ſchier alle junge 
Leute brüſten ſich mit ſogenannten kritiſcher Philoſophie. 
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geleitet: eben ſo entſtehen Unordnungen in dem Empfin⸗ 
dungsgeſchaͤfte, wenn die Bewegung der Faſern zu 
langſam oder zu raſch vor ſich gehet, wenn die Hirn- und 
Nervenfaſern fehlerhaft geſpannt ſind. Wir wuͤrden 
alſo große Dinge bey dem Menſchen wirken, wenn wir 
dieſem fehlerhaften Zuſtande durch ſchickliche Heilmethode 
abhelfen koͤnnten. 

Die erſten Hauptgebrechen im Faſernbaue, wodurch N 
die Empfindungen vermindert oder unvollkommen wer⸗ 
den, mögen in Schlaffheit (Erſchlaffung) und Steifig⸗ 
keit (Starrheit, Unbiegſamkeit, Rigiditaͤt) beſtehen. 
Man wird mit Wahrſcheinlichkeit ſolche Zuſtaͤnde in Hirn 
und Nerven annehmen duͤrfen, da ſie in uͤbrigen Theilen 
des Koͤrpers deutlich in die Augen fallen, und ſich aus 
der ganzen Oekonomie des Koͤrpers zu erkennen geben. 
Jeder wird begreifen, daß eine ſchlaffe Faſer nicht ſehr 
tuͤchtig iſt, Eindruͤcke mit hinreichender Stärke aufjus 
nehmen, und noͤthige Bewegungen oder Schwingungen 
fortzuſetzen: aber eben ſo wenig ſind es Faſern, welche 
zu ſteif oder ſtarr geworden ſind, welche eben ſo unge— 
horſam gegen Eindruͤcke, und untüchtig zu noͤthigen 
Bewegungen ſind. Da nun beyde Umſtaͤnde im Wege 
ſtehen, daß Empfindungen und Verſtandesverrichtungen 
nicht mit jener Vollkommenheit geſchehen koͤnnen, 
welche im gemetnen Leben bey vernuͤnftigen Geſchoͤpfen 
kann gefordert werden: fo wird es allerdings eine wich: 
tige Beſchaͤftigung ſeyn, ſich zu bemühen um dieſen 
Hauptfehlern abzuhelfen. 

Ohne weiter uͤber Faſernbau zu theovetifiren kann 
man als zuverlaͤßig vorausſetzen, daß bey Schlaffheit 
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Ueberfluß des Waͤſſerigen herrſcht; ſie mag nun aus 
zu waͤſſerigem Blute, oder aus anderen Urſachen, welche 
zur Anhaͤufung des Waͤſſerigen dienen, ihren Urſprung 
nehmen. Es wird alſo auch die natuͤrlichſte und eins 
fachſte Heilungsart hier anzuwenden ſeyn, nämlich 
alles zu vermeiden, wodurch waͤſſeriger Ueberfluß 
erzeugt wird, und den bereits gegenwaͤrtigen unverhaͤlt— 
nißmaͤßigen Vorrath deſſelben wegzuſchaffen. 

Die Zeichen einer ſchlaffen Koͤrperbeſchaffenheit 
werden ſchon aus den voraus gegangenen Abhandlungen 
des philoſophiſchen Arztes nicht mehr undeutlich ſeyn. 
Schlaffheit hat zur Folge Mangel an Federkraft. In 
dieſem Zuſtande befinden ſich gewöhnlich Kinder, Wei 
ber, und Perſonen, welche ein unthaͤtiges Leben fuͤhren: 
jene, welche ſich von waͤſſerigen und fetten Speiſen 
naͤhren, welche viel Gemuͤs, Obſt, und Waſſer genieſ— 
ſen, ein feuchtes kaltes Temperament beſitzen, und ihr 
Leben in ſchlaͤfriger Unthaͤtigkeit verſchnarchen. Es ſind 
Leute, welche meiſtens ganz gleichguͤltig und faſt 
unempfindlich ſind, nicht leicht in Heftigkeit gerathen, 
Blut mit haͤufigem Blutwaſſer haben, und beſtaͤndig 
über Fluͤſſe und Verkaͤltungen klagen. Das Geſicht bey 
erſchlafften Koͤrpern iſt weiß; die Augen ſind waͤſſerig, 
ſchmachtend, oft etwas gedunſen; die Adern find undeut⸗ 
lich, die aͤußeren Theile aus Mangel der Bewegungs— 
kraft des Herzens und der Arterien, kalt; Haut und 
Fleiſch weich. Die Theile des Kopfes haben wenig 
Roͤthe und Waͤrme: der Kopf iſt ſchwindelnd, ſchwer, 
ſchlaͤfrig. Erinnerung und Einbildung ſind langſam 
und matt, der Geiſt iſt traͤg. Alle Gemuͤthsfaͤhigkeiten 


ſind gemindert, unthätig; der Puls ift ſchwach. Urin 
und Ausduͤnſtung gehen langſamer ab, es ſey denn, 
daß manchmal eine dieſer Ausleerungen die andere 
erſetzen muß: fo kann der Urin ſehr Häufig und wäfferig 
werden, wo Mangel an Ausduͤnſtung iſt, und ſo 
umgewendet. Das Gefühl iſt ſtumpf. Man hat mei; 
ſtens Gefuͤhl von Kaͤlte, wenigſtens nie friſche Waͤrme 
und Kraftaͤußerung. Vielmal wird das Zahnfleiſch 
aͤußerſt ſchlaff „ und die Zähne fallen oft ohne Schmer⸗ 
zen aus. 

Die Urſachen einer ſolchen Erſchlaffung koͤnnen zum 
Theile ſchon aus Mutterleibe herruͤhren, theils hangen 
fie von unferer Lebensart „ und den auf uns wirkenden 
ſchaͤdlichen Potenzen ab, wobey es uns gleichguͤltig ſeyn 
kann, ob nach Bordeu das Zellgewebe, oder nach 
Lafon das Urgewebe des Nervenſyſtemes der erſte Stoff 
aller Faſern und aller feſten Theile des Koͤrpers iſt. Es 
iſt uns genug, daß das Nervenſyſtem als eine materielle 
Subſtanz, fo wie die uͤbrigen feſten Theile, den phyſi— 
ſchen Kräften und Geſetzen unterworfen iſt, welche es 
umgeben, beruͤhren, eindringen, kurz, welche auf 
ſelbiges wirken; und daß eine Unordnung in der phyſi⸗ 
ſchen Conſtitution, ebenfalls eine Erſchlaffung, Steif: 
heit ꝛc. auch eine Unordnung in Organiſation und Bewe— 
gungen und allen thieriſchen Verrichtungen zur Folge hat. 

Es kann uns auch hier gleichguͤltig ſeyn, ob andere 
Nervenfaſern zur Empfindung, und andere zur Bewe— 
gung beſtimmt ſind: oder ob Empfindungsfaſern und 
Bewegungsfaſern ein und daſſelbe Ding ſind, wobey 
nur die Wirkungsart dieſer Faſern oder Nervenenden 
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auf eine andere Art beſtimmt und modiſizirt werden, 
wenn ſie Empfindungen gufnehmen, und auf eine andere 
wenn fie Bewegungen erwecken ſollen? 

So groß auch der Vorrath an Erregbarkeit m 
ſchlaffen Faſern feyn mag, fo, kann fie doch nichts als 
matte Aeußerungen an Tag bingen, weil das Phyſiſche 
des Faſernbaues nicht im gehoͤrigen Verhaͤltniſſe iſt. Iſt 
aber die Erſchlaffung eine Folge allzugroßer Reizungen 
oder Anſpannungen geweſen, ſo entgeht auch zugleich 
der noͤthige Vorrath von Erregbarkeit. Der erſtere Fall 
wird, wie bekannt, direkte, der andere indirekte 
Schwaͤche geheißen. 5 2 

Die am meiſten bekannten Urſochenm mi 
Erſchlaffung der Faſern entſteht, find auch jene, wovon 
in einem groͤßeren Uebermaaße Bleichſucht (Cachexie) 
und Hautwaſſerſucht (anasarca und leucophlegmatia) 
ihren Urſprung nehmen. Hierher gehoͤrt vorzuͤglich 
unvollkommene Verdauung, woraus ſchleimige und 
waͤſſerige Saͤfte, gewoͤhnlich auch ein Mangel an Eräf: 
tiger Galle und ſubſtanzioͤſem Blute, und Ueberfluß an 
waͤſſeriger Feuchtigkeit im Blute entſtehen. Eine Haupt— 
urſache der Erſchlaffung iſt Unthaͤtigkeit der Muskeln, 
durch Mangel an Leibesuͤbung oder an noͤthigen Rei— 
zungen. Andere Urſachen ſind Erkaͤltungen, Aufenthalt 
in kalten oder feuchten Gegenden, Blutverluſte, Miß— 
brauch des Waſſertrinkens, des Obſtes, uͤberhaupt der 
Pflanzennahrung, wodurch ſo haͤufig durch verkehrte 
Erziehung ſchon bey der zarten Jugend der n zur 
kuͤnftigen Erſchlaffung gelegt wird. 
. 
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Eine andere Gattung von Erſchlaffung (indirekte 
Schwaͤche) iſt jene, welche Folge der vorausgegangenen 
unmaͤßigen Spannung oder allzu he n 
der Faſern iſt. 


Heilart bey Erſchlaffung der Faſern. 


Wenn man Gründe hat, zu glauben, daß eine 
un vollkommene Dauung die Urſache der Schwaͤche oder 
Erſchlaffung iſt, welches ſich aus der Unbehaglichkeit, 
Saͤure, Aufblaͤhung, aus dem Aufſtoßen, und auch 
aus Unordnung im Stuhlgange abnehmen laͤßt; ſo muß 
man allerdings bloß leicht verdauliche Speiſen, und 
Arzeneyen, welche dem Magen bey ſeinem beſchwerlichen 
Dauungsgeſchaͤfte behuͤlflich ſind, beyzubringen ſuchen. 

Die beſten Nahrungsmittel ſind jene, 1 
Saͤfte und einen faft ſchon bearbeiteten Speifefaft (Chylus) 
hergeben koͤnnen. Hierher gehoͤren gute Milch (etwa mit 
Zimmet), gute Fleiſchbruͤhe, Kraftſuppen und Geleen, 
welche dem Magen nicht laͤſtig ſind, Eyer, Fleiſchſpeiſen 
mit Gewürze, Auſtern, Krebſe, endlich auch gewuͤrz— 
haft zubereitete oder gebratene Fiſche aus Fluͤſſen, wo 
der Grund ſteinig oder ſandig iſt, Vogelwildpret, auch 
Tauben ꝛc. Caviar wo er friſch zu haben iſt, Sardellen. 

Alle Reiſende, welche die Seekuͤſten von Amerika 
durchwandert haben, verſichern beynahe einſtimmig, 
daß das Fleiſch der großen Schildkroͤte unvergleichlich 
ſey, um die Venusſeuche zu heilen. Die Reiſebeſchrei— 
ber erzaͤhlen noch, daß die Flibuſtiers, welche gewiß 
nachher und vorher keine Spur von Erſchlaffung bemer— 
ken ließen, ſich auf keine andere Weiſe geheilet hätten. 
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Das Schildkroͤtenfleiſch muß alſo ſehr geſchickt ſeyn, 
verdickerte Lymphe zu beſſern, und erſchlafften Faſern 
wieder neue Kraft zu geben. Ich wuͤrde daher meine 
Patienten wenigſtens in die Wallachey ſchicken, wo es 
der Schildkröten fo viele giebt, welche man mit Einge— 
weiden von geſchlachtetem Viehe fuͤttert, und zur Saen, 
zeit nach Wien verkauft. 

Zum Getraͤnke raͤth man alten Wein. Freylich 
wuͤrde ein guter Maderawein hier der vorzuͤglichſte ſeyn. 
Unterdeſſen finde ich gegen Erſchlaffung, beſonders wenn 
auch hauptſaͤchlich der Magen an ſelbiger leidet, nichts 
fo vortreflich, als Waſſer mit Rumm, Weingeiſt, 
Kirſchgeiſt oder Branntwein, beſonders wenn e 
anfe warm genommen wird. 

Zur Verbeſſerung der Dauung werden bittere und 
gewuͤrzhafte Mittel angewendet. Unterdeſſen iſt es doch 
rathſam, daß man mit dieſen, vielleicht mit allen, 
Arzeneymitteln zuweilen eine Pauſe macht. Die Natur 
wird ſich ſonſt zu ſehr an A 
werden entweder weniger wirkſam, und ein beſtaͤndiges 
Beduͤrfniß, oder ſie ſtumpfen Nerven und Magen ab, 
führen indirekte Schwaͤche ein. Ich laſſe mit gutem 
Erfolge Leute, welche ſchwere Dauung, und viel Auf⸗ 
ſtoßen von Blaͤhungen haben, ſogleich nach dem Eſſen 
zehn Pfefferkoͤrner ſchlucken; oder ich gebe ihnen ſechs 
bis zehn von den Gallenpillen Nro, 8., welche fie zwey⸗ 
mal im Tage, entweder nach der Mahlzeit, oder Mor; 
gens und Abends nehmen koͤnnen. Sie ſind gegen Saͤure, 
Blaͤhungen, und helfen zur Dauung und Aſſimilation 
des Speiſeſaftes. Unterdeſſen bekommen ſie vielleicht 


woͤhnen, und ſie 
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auch nicht allen wohl, wenigſtens wollten ſie manchen 
nicht mehr behagen, nachdem ſie vorher erwüͤnſchte 
Wirkung geleiſtet hatten. Ich glaube aber, daß auch 
hierdurch eine gewiſſe Pauſe, wo nach 8 bis 12 Tagen 
| wieder auf 6 oder 8 Tage ausgeſetzt und alsdann wieder 
von vorne angefangen wird, viel genuͤtzt werden konnte. 

Die bitteren Mittel ſind bekannt: Enzian, Cichorien, 
Tauſendguldenkraut, Fieberklee (Bitterklee), Cascarill, 
Wachholderbeere, Wermuth, Chinarinde ze. | 

Die gewärzhaften (aromatiſchen) Dinge dienen zu 
Verbeſſerung der Speiſen, beſonders um ihnen das 
Blaͤhende und Unverdauliche zu benehmen. Hierher 
gehoͤren Pfeffer, tägelein, Zimmer, Muskat, Carda⸗ 
momen, Pomeranzenſchalen, Citronenſchalen, Vanille, 
Anies, Coriander, Kuͤmmel, Thymian, Quendel, 
Wohlgemuth, Saturey ꝛc. Ich habe ſchon manche mit 
gutem Erfolge bloß Brod mit Kuͤmmel und Salz neh⸗ 
men laſſen. Auch will ich hier den eingemachten Ingwer 
als angenehmes und nuͤtzliches Mittel empfehlen. 
Es muß hier noch die Regel beobachtet werden, 
daß man deſto beſſer verdauet, je weniger am Tiſche 
getrunken wird; und daß man bey bemerkter Saͤure 
lieber bis zu Abend gar nichts trinken ſollte. | 

Der Erſchlaffung, welche von angehaͤufter waͤſſe— 
riger Fluͤſſigkeit ihren Urſprung hat, wird dadurch 
abgeholfen, daß man ſich in einer warmen trockenen 
Luft aufhaͤlt, und die ſchicklichen Mittel anwendet, welche 
den waͤſſerigen Ueberfluß vermindern, und gehoͤrige 
Staͤrke geben. Hierher gehoͤren harntreibende und aus⸗ 
duͤnſtungbefoͤrdernde Mittel. Es iſt dienlich in Gärten 


78 — 00 — 

ſpazieren zu gehen, welche reichlich mit ſtarkriechenden 
(aromatiſchen) Kraͤutern und Blumen bepflanzt ſind, 
z. B. mit Lavendel, Majoran, Muͤnze, Rosmarin, 
Salbey, Thymian, Fenchel, Raute u. dgl. Man laſſe 
den Patienten nicht in kalten feuchten Zimmern ſchlafen. 
Vieles Schlafen und langes Liegen im Bette iſt undien⸗ 
lich. Ueberhaupt gereicht Vielen die allzugroße Bequem: 
lichkeit des Lebens zum Nachtheile (). Zerſtreuung, 
aufgeraͤumte Unterhaltung, Heiterkeit und Thaͤtigkeit 
des Gemuͤthes, Liebesſcherz, zuweilen auch etwas Auf— 
brauſung, werden vortrefliche Wirkung machen. 

Man muß übrigens ſuchen, dem Mangel an Feder: 
kraft, welcher eine zu ſchwache Bewegung der Faſern 
zur Urſache hat, durch Leibesbewegung abzuhelfen. 
Sanfte und allmaͤhlig verſtaͤrkte Leibesbewegung, Rei— 
ben des ganzen Koͤrpers mit trockenem oder gewaͤrmtem 
Flanell, Fahren, Reiten, Schaukeln, und vorzuͤglich 
das Tanzen, Spazierengehen, werden hier als zweck- 
maͤßige Huͤlfsmittel angebracht werden. 

Wenn man Arzeneyen anwenden will, ſo empfehle 
ich das äußere Reizmittel Nro. 5, zuweilen eine oͤffnende 
Pille Nro. 4, oder andere Pillen, wozu etwas Aloe 
kommt, ferner die Mittel Nro. 6. Nro. 7. bey 2” 


(% Das einzige Beſtreben eines gemeinen Bürgers in Wien iſt, es 
dahin zu bringen, daß er ein Hausherr, d. i. Eigenthümer 
eines Hauſes wird. Alsdann lebt er bloß von Hausmiethe, liber⸗ 
läßt die Beſorgung der Reparatur und alles Nöthige am Hauſe 
dem ſogenannten Hausmeiſter. Er, der Hansherr, ſetzt ſich unn 
ganz in Ruhe und Unthätigkeit, ißt, trinkt, ſtrebt bloß nach 
Gemächlichkeit, wird dick, ſchlaff, träg, und wartet hernach ruhig 
ſeinen Schlagſtuß oder die Waſſerſucht ab. 
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Ueberfluß des Waͤſſerigen oder anfangender Gedunſenheit 
if der bittere Wein Nro. 9. von geprüfter Wirkung. 

Sowohl um Verdickerung und Zaͤhigkeit der Feuch⸗ 
tigkeiten zu verbeſſern, ihrem Ueberfluſſe abzuhelfen, 
als um die Traͤgheit der Faſern zu ermuntern, werde 
ich das von Peyrilhe (H gegen veneriſche e 
vorgeſchlagene Di eitel zu empfehlen ſuchen (ſ. N. 10. 
Mich duͤnkt, daß wenn hierauf Traͤgheit, ai 
Langſamkeit, Dummheit ꝛc. nicht gebeſſert werden, es 
auch nicht leicht auf irgend eine andere Heilmethode 
geſchehen Wird! 

Man bemerke nur hier die allgemeine Regel, daß 
man bey allen aſtheniſchen Gebrechen, wo direkte 
Schwaͤche (angehaͤufte Erregbarkeit) zugegen iſt, mit 
reizenden oder ſtaͤrkenden Arzeneyen behutſam zu Werke 
gehen muͤſſe. Es wird naͤmlich von leichteren Mitteln, 
oder von geringeren Gaben der ſtaͤrkeren angefangen, 
und ſo nach und nach weiter geſchritten. | 

Wenn die Erſchlaffung (indirekte Schwäche) der 
Faſern auf allzu große Spannung oder zu haͤnfige Rei⸗ 
zung gefolget iſt, ſo ſucht man zuerſt die ſchaͤdlichen 
Potenzen (Reizungen) wegzuſchaffen, doch ſo, daß ſie 
nicht allzugaͤhling auf einmal abgenommen werden. 
Z. B. dem Weintrinker wird zuerſt der vierte Theil 
ſeiner gewöhnlichen Portion abgezogen, oder man erſetzt 
den Weinreitz durch zutraͤglichere bittere Mittel: alsdann 
muß man doch noch die bisher ine Mittel 


(*) Remède nonyean contre les maladies veuecriennes etc, Par 
M. Br RN. PEYRILHE. seconde edition 1786. 


80 — 020 


anwenden, wodurch man Schlaffheit der Faſern verhin: 
dern oder heben kann. In vielen Faͤllen wird man mit 
Nutzen Gebrauch von Hallers ſaurem Elixier Nro. 2 
en koͤnnen. 


* 


Von Steifigkeit, Grobheit und Unbeweglichkeit 
der Faſern. 


Man kann mit aller Wahrſcheinlichkeit dafuͤr halten, 
daß ſteife, trockene, und zu ſehr geſpannte Faſern nicht 
die erforderliche Biegſamkeit und Beweglichkeit haben; 
fie koͤnnen alſo nicht mit gehoͤriger Leichtigkeit und Zers 
tigkeit die Eindrücke aufnehmen und weiter fortpflanzen, 
weil ſie nicht ſehr geſchickt zu leichten und ſchnellen Be⸗ 
wegungen ſind, wie ſie bey Senſationen und Wirkungen 
des Verſtandes und Willens erforderlich ſind. 

Man haͤlt dafuͤr, daß Trockenheit in Hirnfaſern 
zugegen ſey, wenn man auch am uͤbrigen Koͤrper eine 
gewiſſe Spannung, Feſtigkeit und Trockenheit beobachtet. 
Dergleichen Leute ſind faſt immer wach; es iſt ihnen 
leicht im Kopfe; der Mund, die Naſe, die Augen ſind 
meiſtens trocken und ohne ausfließende Feuchtigkeit. 
Dergleichen Leute lieben anfeuchtende Speiſen und kuͤh— 
lende Getraͤnke, welche ihnen wenigſtens am beſten 
behagen; fie fühlen eine größere Leichtigkeit im Sprechen 
und Denken, wenn ſie eine anfeuchtende Diaͤt genoſſen 
haben, oder ſich in kuͤhler und feuchter Luft befinden. 
Die Augen ſind hohl, der Kopf vielmal kahl. In den 

| | Dhren 
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Ohren iſt ein dickes ſehr gefärbtes bitteres Obrenſchmalz 
Sie faſſen die Dinge nicht ſo leicht im Gedaͤchtniſſe, 
wiewohl ſie auch ſelbige, beſonders wenn es raſche 
heftige Eindrücke waren, welche auch andere Nerven 
und Muskeln in Mitleidenſchaft brachten, lange behal—⸗ 
ten, wenn ſie ſolche einmal gut gefaßt haben. Die Haut 
iſt trocken oder rauh: der Koͤrper mager, muskulös. 
Eine allzugroße Trockenheit bringt gaͤnzlichen Mangel 
des Gedaͤchtniſſes, Unvermoͤgen zu denken, Stupiditaͤt. 
Die Grobheit der Faſern verurſacht auch einen 
Mangel an Beweglichkeit, wenn hier ſchon keine Span⸗ 
nung oder Trockenheit zugegen iſt. Es gehoͤren hierher 
Leute von einem groben, plumpen (maſſiven) Koͤrperbau, 
deren Temperament von Hallern das bäotifche geheiſ— 
ſen wurde. Es iſt hier Uebergewicht an Erdtheilchen, 
und feſter Zuſammenhang. Die Faſern ſind grob, dick, 
ſtark, ſchwer, und eben daher nicht leicht beweglich: 
auch die Säfte find dick, und das Blut hat viel Safe 
riches oder viel fadenartigen Theil, wie ich es anderwaͤrts 
vom Blute der Pferde angefuͤhrt habe. Es ſind uͤber— 
haupt ſtarke Leute mit groben Gliedern, Leute, welche 
ſich entweder durch Lebensart und Arbeit abgehaͤrtet 


haben, oder von der Natur mit ſolchem feſten ſtarken | 


Koͤrperbaue begabt wurden. M an wird leicht einſehen, 
daß ſolche dicke und ſchwere Faſern nicht zu geſchwinden 
Bewegungen tuͤchtig ſind. Dergleichen Leute haben alſo 
weder fuͤr Schmerz noch Wolluſt ein ſo feines Gefühl 


als andere Zaͤrtlinge. Sie erhalten ihre Begriffe lang: 


ſam „ und ſind untuͤchtig zu den feinen Werken des 
Witzes und ſcharfen Verſtandes. Es fehlt ihnen das 
Pbitofoph. Arzeneykunſt⸗ F f 
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Artige, Lebhafte des Franzoſen oder Italiaͤners. Leichte 
Eindruͤcke von Witterung oder Vorfaͤllen im gemeinen 
Leben wirken wenig oder nicht auf ſie. Wenn aber durch 
Wein oder andere erhitzende Dinge ihre ſtarke Faſern 
und dicken Saͤfte in Hitze und heftigere Bewegung geſetzt 
werden; ſo kommen ſie an Stolze, Bravour, und Zorne 
dem hitzigſten Temperamente gleich. Ich fand es oft 
gar poſſierlich, wenn ich bey einer Maſchine von ſolcher 
Stierkraft auf Berauſchung und andere Reizungen auf: 
fallende Aeußerungen des aufgeblaſenſten Stolzes beobach⸗ 
tete. In ſolcher Spannung ſind alsdann dergleichen 
Leute leicht beleidigt, ihr Hochmuth iſt laͤcherlich und 
unbeſcheiden, ihr Zorn kann in Brutalitaͤt ausarten. 
Solche Leute wiſſen nichts von Magenbeſchwerden, ver 
dauen alles. Der Puls iſt traͤg und langfam. Die 
Extremen bey diefer Körperbeſchaffenheit find entweder 
unmäßige Steife und Trockenheit, oder ſie artet in 
Schlaffheit aus, wo es traͤge, ſchlaͤfrige, unempfindliche 
und muthloße Maſchinen giebt. 

Steifigkeit, Trockenheit, oder unverhaͤltnißmaͤßige 
Spannung kann ſich einſchleichen, wenn man die vorhin 
gegen Erſchlaffung geruͤhmten Mittel zu haͤufig, zu lang 
oder zu ſtark anwendet. Es kann auch alles Urſache 
davon werden, was bewirkt, daß das Schlagaderblut 
zu raſch durch die Gefaͤße getrieben, und wäfferige Feuch⸗ 
tigkeit verſcheucht wird. Man wird daher diefen Zuſtand 
der Faſern meiſtens bey Maͤnnern finden, welche bey 
einer ſtarken koͤrperlichen Beſchaffenheit viel koͤrperliche 
Bewegung haben, Blut und Faſern durch hitzige Ge 
traͤnke, Speiſen, und Gemuͤthsaffekten zu heftigen 


a; es 
Anſtrengungen bringen. Steife und Trockenheit iſt 
ubrigens der natürliche Zuſtand des Alters. 
Heil ane 

Wenn Steife und Trockenheit auf den Mißbrauch 
reizender und erhitzender Getraͤnke, Nahrungsmittel, 
Leibesuͤbungen oder Arzeneyen gefolget iſt, ſo ergiebt 
ſich natuͤrlich, daß man alle jene gegen Erſchlaffung vor— 
geſchlagene Huͤlfsmittel vermeiden muß. Es muͤſſen 
vielmehr Mittel angewendet werden, welche dem Koͤrper 
einen Zuſatz von waͤſſeriger Feuchtigkeit geben, naͤmlich 
Mittel, welche auf einige Art zur Erſchlaffung fuͤhren. 
Allerdings darf man nicht noch hitzige Reizmittel anbrins 
gen, wo die Faſern ohnehin ſchon zu ſehr geſpannt ſind. 
Es liegt hierinnen der Grund vieler Unordnungen und 
Widerſpruͤche, welche in der Arzeneykunſt vorgekom— 


men ſind. 


Es mag vielleicht auffallen, wenn ich vorzuͤglich 
unter die abſpannenden oder erſchleffenden Mittel das 
kalte Waſchen oder Baden, bey beobachteter Koͤrperruhe 
und ſchicklicher nicht erhitzender Nahrung ſetze. Ich vers 
weiſe hierbey auf das Mannigfaltige, was ich bereits 
uͤber die ſchwaͤchende Kraft der Kaͤlte geſchrieben habe. 
Außerdem erwaͤge man, was Franklin an ſich ſelber 
beobachtete, daß er Trockenheit und Durſt verlor, 
wenn er ſich in friſchem Waſſer badete. Wenn ich mor— 
gens trockene Haͤnde und Arme habe, ſo werden ſie 
weich und geſchmeidig, ſobald ich anfange, ſie mit kaltem 
Waſſer zu waſchen. Der Courier, welchen man ſteif 
und ſtarr vom Pferde bringt, ſtellt feine Beine in 
F 2 


friſches Waſſer, und erhält wieder Geſchmeidigkeit, daß 
er gehen kann. Hundert Leute, welche bisher nichts 
als Staͤrkung von der Kaͤlte erwartet hatten, ſind in 
dem letzten kalten Winter uͤberzeugt worden, daß Kaͤlte 
an ſich eine wahr! haft ſchwaͤchende Eigenſchaft beſitze. 
Auch find haufige aſtheniſche Gebrechen, auch ſchwere 
aſtheniſche Krankheiten die Folge geweſen. Ich habe 
ſchon anderwaͤrts von den Umſtaͤnden gehandelt, unter 
welchen Kaͤlte auf uneigentliche Weiſe ſtaͤrkend werden 
kann. 

Zur Abſpannung . fer trockener Faſern dient t Auß⸗ 
enthalt in feuchter Luft, in kuͤhlem feuchten Himmels⸗ 
ſtriche, und hauptſaͤchlich wird Unthaͤtigkeit oder Ruhe 
des Koͤrpers dienlich. Auch muß die uͤbrige Lebensart 
auf eine ſchickliche Weiſe eingerichtet werden. Die anfeuch⸗ 
tenden, erweichenden, beſaͤnftigenden, waͤſſerigen Nah⸗ 
rungsmittel koͤnnen hier zweckmaͤßig angewendet werden. 
Hierher gehoͤren Traͤnke von Gerſten und anderen ſchlei⸗ 
migen oder erweichenden Wurzeln, Molken, vieles 
waͤſſerige Trinken, faſt alle Kuͤchenkraͤuter und Obſt⸗ 
arten, Gerſten, Haber, Reis, Sago, Milch, Kan, 
Kalbfteiſch. f | 

Man forge nur, daß man mit Möse 44 
Erſchlaffung es nicht weiter herunter bringe, als es 
zutraͤglich iſt. Denn zu allen Handlungen, welche mit 
Staͤrke und Dauer ſollen verrichtet werden, iſt auch 
eine gewiſſe Starke, Feſtigkeit, und Anſpannung im 
Faſernbau erforderlich. Der Mann iſt ſtaͤrker in ſeinen 
Verrichtungen, als die Frau, weil ſeine Muskeln und 
andere Theile ſtaͤrker und feſter ſind. Jeder Theil des 
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Körpers iſt kräftiger in feinen Bewegungen, ſo wie fetn 
Bau ſtaͤrker und ie licher iſt. Hunter entdeck fe 
bey der Zergliederung, daß die Männchen unter den 
Vögeln ſtaͤrkere Muskeln am Kehlkopfe haͤtten , und 
daher geſchickter zum Pfeifen wären, als die Weibchen; 
daß unter allen Voͤgeln die Nachtigallen in gewiſſem 
Verhaͤltniſſe dort die ſtaͤrkſten Muskeln, und eben daher 
den ſtaͤrkſten Laut im Pfeifen (Schlagen) hätten. Frey⸗ 
lich kann ſich auch manchmal die Struktur des weiblichen 
Koͤrpers durch eine beſondere Staͤrke auszeichnen: und 
alsdann pfeift das Weibchen bey Voͤgeln, und kraͤhet 
das Huhn; die Frau hat einen Bart, eine ſtaͤrkere 
Stimme, pruͤgelt den Mann und die Nachbarit 

Wenn man nun die allzuſtark en und fef 
will weich und biegſam machen, ſo muß man es ach 


bringen, daß ſich ihre Elemente (Grundſtoffe oder Bes 


ſtandtheile) nur in geringen Oberflächen beruͤhren und 
ſchwaͤcher zuſammenhaͤngen, wozu denn Ruhe, vieles 
Schlafen, waͤſſeriges Getraͤnke und anfeuchtende Nah— 
rungsmittel am ſchicklichſten ſind. 

Wenn die Steifigkeit der Faſern hauptſaͤchlich durch 
den ftärferen Kreislauf eines ſchweren Blutes unterhalten 
wird, wie es oft bey ſtarken Männern, welche ſich viel 
\ bewegen und Eräftige Nahrung nehmen, der Fall zu 
ſeyn pflegt; ſo wird man dieſer Urſache, und den daher 
entſtehenden Folgen zuvorkommen, wenn die Blutmaſſe 
durch Aderlaͤſſe verhaͤltnißmaͤßig gemindert wird, wobey 
man ſich denn weiter beſtrebt, die Maſſe des Blutes 
und der Saͤfte duͤnner, flͤſſiger, und zu Abſonderungen 
anfeuchtender Fluͤſſigkeiten geſchickter zu machen. 


Bey der groben Faſer, wie Haller ſie beym baͤo⸗ 
tiſchen Temperamente zum Grunde ſetzt, wird freylich 
nicht viel Verfeinerung zu erwarten ſeyn. Unterdeſſen 
iſt doch dieſe Grobheit, Dichtheit und ſchwerere Beweg - 
lichkeit der Hirn -und Nervenfaſern bey dem Geſchaͤfte 
der Empfindungen und Verſtandesaͤußerungen allzu ſehr 
im Wege, als daß man ſich nicht Muͤhe geben ſollte, 
auszurichten was moͤglich iſt. Ein waͤrmerer Himmels— 
ſtrich moͤchte hier eins der vorzuͤglichſten Huͤlfsmittel 
ſeyn. Ferner muß man den Koͤrper anfeuchten, und 
doch dabey maͤßig zu reizen ſuchen. Man giebt Wein 
mit Waſſer, Abſud von gewuͤrzhaften Kraͤutern und 
Wurzeln, warme Baͤder, mineraliſche Waͤſſer; die 
Pillen Nro. 8.; Senf aͤußerlich und innerlich; geſalzene 
Speiſen; Getraͤnke, welche viel fluͤchtige Theile enthalten. 
Man raͤth Nachtwachen, Aufmerkſamkeit auf alles was 
uns umgiebt; Reiben des Koͤrpers und maͤßige Bewegung. 
Es wird aufloͤſende und mildernde Nahrung gegeben. 
Das Gemuͤth muß auch zu gewiſſen Erregungen gebracht 
werden. Man erzuͤrne manchmal den plumpen Koͤrper 
ein wenig, mache ihn eifrig verliebt, eiferſuͤchtig, oder 
auf andere Weiſe unruhig. Wer Luſt hat, kann ſich 
zur Beſchaͤftigung und zur Erhoͤhung der Empfindlichkeit 
oder Beweglichkeit der Faſern die Kraͤtze geben laſſen. 
Camus raͤth ſtarke Bewegungen bis zur Ermuͤdung, 
woher ich wohl auch Verminderung der Maſſe erwarte, 
aber auch Rigiditaͤt befürchte, | 

Die grobe Faſer kann nun freylich noch weiter aus⸗ 
arten, und entweder ſehr ſteif und trocken, oder weich 
und ſchlaff werden. Hier gilt wieder das, was uber 


trockene (rigide) und ſchlaffe Faſern iſt vorgebracht 
worden. Wenn grobe Faſern allzu weich und ſchlaff 
werden, ſo darf man alles, was ſtaͤrkt, austrocknet, 
erhitzt, in vollem Maaße anwenden. Bewegungen, 
Reiben, waͤrmeres Klima, Eiſenfeile, Gewuͤrz, Wein, 
Fleiſch, Thiergalle, bittere Extrakte u. dgl. koͤnnen hier 
ganz freygebig gereicht werden 
Mich duͤnkt die e gemacht zu haben, daß 
En von geſpannten. Faſern, von grobem Faſernbaue, 
ſich nach dem Tode weit mehr verändern „ als andere, 
welche weiche und bewegliche Faſern haben. Die große 
Aenderung ſcheint ſich meiſtens bey indirekter Schwäche 
zu zeigen. Kinder, empfindliche Leute, jene welche an 
ſogenannten Vapeurs oder Nervenkrankheiten leiden, 
werden nach dem Tode gemeiniglich ſehr wenig veraͤn— 
dert gefunden. Manche erhielten ſich ſo ſehr in einer 
Art von Freundlichkeit oder lebhafter Miene, daß man 
Bedenken trug, ſie fuͤr todt zu halten, bis zuvor alle 
Mittel, ſie zu erwecken, fruchtlos waren angewendet 
worden. | 
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Von der allzugroßen Beweglichkeit der Faſern. 
1 1 Talk | \ 
G; ift ſchon im zweyten Theile des philoſ. Arztes 
hinreichend von der Beweglichkeit der Faſern gehandelt, 
und erwaͤhnt worden, daß ſelbige bloß von einer groͤßern 
Weiche und Geſchmeidigkeit herruͤhren koͤnne, ungefähr 
wie der Faſernzuſtand bey Kindern und zartem weiblichen 


Geſchlechte iſt: oder es liegt eine gewiſſe Feinheit nebſt 


einiger Spannung, oder etwas Kraͤnkliches, Hyſteri— 
ſches zum Grunde, woher die große Empfindlichkeit des 
Schwindſuͤchtigen, des Podagriſten, des Hyſteriſchen 
oder empfindlichen Hypochondriſchen, des feinen Chole⸗ 
rikers ruͤhrt. | 

Leute von dieſer letzten Klaſſe find jene, welche 
glänzende Einbildungskraft, Geiſtesſchwung beſitzen, 
aber auch zu Schwaͤrmern, Enthuſiaſten und neumodi— 
ſchen Metaphyſikern am tuͤchtigſten find. Wenn dergleichen 
Leute einſchlafen wollen, oder wirklich ſchlafen, ſo 
wachen ſie gaͤhling auf, ſchwitzen manchmal, erſchrek— 


ken heftig, fuͤhlen beſchwerliche Angſt, Alpdruͤcken, 


Herzklopfen, eine Art von Zucken durch den ganzen 
Koͤrper. Nämlich eine gerisge Unverdaulichkeit, Blaͤhung 
oder ſonſt eine geringe Reizung iſt hinreichend, ſie aufzu— 
wecken und alles in Bewegung zu ſetzen. Geſunde ſtarke 
Menſchen werden nach hinreichendem Schlafe auf eine 
ganz ruhige Weiſe wach; jener mit ſanften weichen, ſehr 
beweglichen Faſern wird mit Heiterkeit und hellem Sinne 
aus dem Schlafe erwachen. Jede unangenehme Ereig— 
niß füllt den Magen des allzu empfindlichen Schtwäch: 
lings mit Blaͤhungen, den Kopf mit Unruhe, das Herz 
mit Beaͤngſtigung. Eben ſo wie die Hirnfaſern bey 
ſolchen Menſchen geſchwinde uͤbereilte Wirkungen aͤußern, 
beobachtet man es bey der Muskelkraft. Solche Leute 
ſind geſchwind und haſtig in ihren Bewegungen; alles 
bebet und zittert vor Eifer, aber auch alles ohne Dauer 
und maͤnnliche Kraft. Sie ſind empfaͤnglicher und fuͤhl⸗ 
barer gegen Schmerz und Wolluſt als andere Menſchen. 


Im 
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Ihre Gebrechen ſind Voreiligkeit, allzugroße gebhaftig 
keit, Unbedachtſamkeit, Unbeſonnenheit (Etourderie), 
Aufbrauſung, Uebereilung im Denken, Sprechen und 
Handeln. Ihre Phantaſie iſt immer geſchaͤftig; ſie haben 


geſchwinden Puls und Feuerfunken vor den Augen (), 
Heilart. 


Ich habe in meinem Leben viele Kranke geſund 
acht „ bloß weil ich den Patienten ſagte, ſie ſollten 
von allem das Gegentheil thun, was ihnen ihr Arzt ver⸗ 
ordnet hatte. Wenn der Arzt ſtaͤrkt, wo es muß 
geſchwaͤcht werden, und wenn er, wie es am haͤufigſten 
geſchieht, dort ſchwaͤcht, wo Staͤrke noͤthig iſt: fo glaube 
ich, daß man dem Patienten nichts Beſſeres rathen kann, 
als das Gegentheil von dem, was er bisher auf 
Anrathen des Arztes oder aus eigener e unter⸗ 
nommen hatte. 

Mich duͤnkt, bey allzubeweglichen Fasern ke kann man 
ſich bloß an die naͤmliche Regel halten. Das Kind, das 
junge e „ haben ſehr bewegliche Fasern N 


— 


() Dergleichen Menſchen finden ſich beynahe in dem Zuſtande, wohin 
es gewiſſe Schwärmer des alten Aegyptens durch eigene Arzenegen 
und Deyhülfe des Klima brachten, wie es de Pau erzählt. Sie/ 
hatten ein Mittel, womit fie die Augen rieben, um Erſcheinungen 
und Verzückungen zu haben; oder ſte brauchten zu dieſem Ende 
gewiſſe Räucherungen, oder nahmen gewiſſe Mittel ein. Hitze 
des Himmelsſtriches, vieles Wachen u. dgl. konnten vielen Men⸗ 
ſchen einen ſolchen Zuſtand zur Natur machen. Ihr überſinnliches 
Ich war eben ſo geiſtig organiſiet, als es zu unſeren Zeiten bey 
Manchen geworden ſeyn ſoll. Sie waren voll metaphyſiſcher Sub⸗ 
tilitäten, welche erſt nach ſehr vielen Sahrpugderten ! in Europa 
empor kamen und angeſtaunt wurden. 
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große Empfindlichkeit, der Mann von Jahren aͤußert 
juſt das Gegentheil. Alſo ſuche man die weichen allzu 
beweglichen Faſern, wenn ſie ſich in einem Alter finden, 
wo ſie nicht ſeyn ſollten, dem Zuſtande des Mannes 
von Jahren, des Alten, naͤher zu bringen. 

Die hitzigen, ſehr reizbaren, hyſteriſchen, choleris 
ſchen, ſchwindſuͤchtigen, podagriſchen Perſonen, ſind 
ein Gegenſtuͤck zu dem ruhigen, kalten Phlegmatiker, 
oder zu den groben ſtarken Faſern des ſogenannten baͤo⸗ 
tiſchen Temperamentes. Man ſuche ſie alſo dieſen Men: 
ſchen, ſo viel es ſich thun laͤßt und ſchicklich iſt, naͤher 
zu bringen. Es wird alsdann eine Mittelſtraße geben, 
von welcher ſich am meiſten Gelaſſenheit, Ruhe und 
Ordnung erwarten laſſen. 

Im Falle der weichen allzubeweglichen Fafer wird 
das meiſte anzuwenden ſeyn, was bey der Heilart der 
Erſchlaffung in Vorſchlag gekommen iſt. Es werden 
nur Mittel zu wählen ſeyn, welche nicht fo gewärzhaft 
und reizend ſind, meiſtens von jenen, welche man 
toniſche Heilmittel geheißen hat. Man bemuͤhet ſich, 
den Koͤrper ſtaͤrker, feſter, trockener zu machen, d. i. 
man beſtrebt ſich, den weichen beweglichen Faſernbau und 
die leichtfluͤſſige Säftenmaffe jenem Stande zu naͤhern, 
in welchem ſich die Faſern und Saͤfte des Mannes von 
Jahren befinden. Durch Aufenthalt in trockener Luft, 
durch Leibesuͤbung, koͤrperliche Arbeit, wird hier das 
meiſte ausgerichtet werden. Die Elemente der Faſern 
muͤſſen naͤher aneinander gebracht, und die unnuͤtzen 
waͤſſerigen Theile verſcheucht werden. Der Koͤrper ſamt 
ſeinen Nerven muß geſtaͤrkt und abgehaͤrtet werden. 


Vieles Schlafen ift bey dieſer Heilart nachtheilig. 
Den beſten Gebrauch wird man von den Arzeneymitteln 


Nro. 2, und endlich von jenen Nro, 6. und Nro. 7. 


machen. Es werden hier bey feſte und nahrhafte Spei— 
fen, Fleiſchnahrung, Eyer, Nudeln u. dgl. in Gebrauch 
gezogen. Wein hat auch gemeiniglich dieſe große Beweg— 
lichkeit gemindert. Ich hahe vermuthlich bloß aus dieſer 


Urſache fo vielmal das Naſenbluten bey lebhaften Füng: 
lingen mit einem Glas guten Weines geſtillt. 


Meiſtens wird in der Kindheit der Grund zur 
unmaͤßigen Beweglichkeit der Nerven gelegt, welches 


am meiſten durch Verzaͤrtelung und andere verkehrte 


Erziehung geſchieht. Man ſollte uͤberhaupt von Kind— 
heit an alles vermeiden, was zu einem ſchwaͤcheren 


Baue Gelegenheit giebt. Alles was die Nerven der Kin⸗ 


\ 


der ſtark erſchuͤttert, diſponirt fie zur kraͤnklichen Beweg— 
lichkeit. Eine heftige Erſchuͤtterung bereitet ſie vor, um 
bey der naͤchſten Gelegenheit wieder ſtark erſchuͤttert zu 


werden, wovon ich haͤuſige Beyſpiele geſehen habe. Die 


mehrmal erſchuͤtterten Nerven werden nun immer beweg- 


licher; und wenn man ſich nicht Muͤhe giebt, den Bau 


zu befeſtigen, ſo kommt es mit dieſer Empfindlichkeit ſo 
weit, daß der geringſte Eindruck die ſtaͤrkſten Bewegun⸗ 
gen verurſachen kann: oder fie müßte gar zur indirekten 


Schwaͤche und Erſchlaffung gebracht werden. Man 


vermeide alſo hauptſaͤchlich bey Kindern die ſchaͤdliche 
Gewohnheit, ſie durch Getoͤſe, durch graͤßliche Erzäh: 
lungen zu erſchrecken, oder ihnen fuͤrchterliche Blend: 
werke vorzumahlen. Man firenge fie nicht zu fruͤhzeitig 


zum Lernen an, welches für Verſtand und Körper die 
traurigſten Früchte bringt. 

Die Heilart von jener unverhaͤltnißmaͤßigen Beweg⸗ 
lichkeit, wobey Feinheit und Elaſticitaͤt feiner Faſern, 
nebſt warmen flüchtigen Saͤften zum Grunde liegen, 
beruhet hauptſaͤchlich darauf, daß man das warme trok— 
kene Klima mit einem feuchten und kuͤhlen verwechſelt, 
und daß man vorzüglich auf anfeuchtende, mildernde, 
erfriſchende Nahrungsmittel bedacht ſeyn muß. Fluͤch⸗ 


tige Getraͤnke, Kaffee und ſtarker Thee, ſalzige, ſcharfe, 


gewuͤrzte Speiſen, werden gemieden. Milchſpeiſen, Mehl⸗ 


ſpeiſen, gekochtes Obſt, Wurzeln, und andere Pflan⸗ 


zenſpeiſen werden am zweckmaͤßigſten ſeyn. Von kaltem 


Baden, kaltem Waſchen, vom Waſchen mit Waſſer 


und Eſſig wird ſich hier viel erwarten laſſen. Sulzige 
Speiſen, Kalbsfuͤße, Schnecken, Fiſche, Sago, Salep, 
Reis, Haber, Gerſte u. dgl. koͤnnen hier auch mit 
Nutzen gegeben werden. 

Jeder vernünftige Mann wird hier einsehen, daß 
erhitzende Arzeneyen, geiſtige fluͤchtige Mittel, ſtarker 


Wein, Gewuͤrze ꝛc. dieſe Beweglichkeit der Nerven auf 


das Aeußerſte bringen muͤſſen; daß hier gelinde Minerak 
waſſer mit Milch, erweichende leichte, nicht viel warme, 
Mineralbaͤder, oder Bäder aus Waſſer und Kleyen, 
oder aus Waſſer mit Milch, nebſt gemaͤßigter Bewegung 
des Koͤrpers, laͤngerem Schlafe, Enthaltſamkeit von 
heftiger Liebe, von bitzigem Denken und aufbrauſenden 
Gemuͤthsunruhen, vom größten Nutzen ſeyn werden. 


Kurz, man wendet alles an, was ſolche Menſchen jenen 


U 
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eines phlegmatiſchen Temperamentes ähnlicher machen 
kann. Wenn nun ſich hierbey doch ein krauſer oder 
feiner Faſernbau, eigentlich eine ſchwaͤchliche Zaͤrtlich⸗ 
keit, bemerken laͤßt, ſo werden unter der Hand ſolche 
toniſche Mittel angewendet, welche Feſtigkeit geben 
koͤnnen, ohne große Reizung oder Erhitzung zu verur— 
ſachen, wo man denn wohl der Chinarinde den Vorzug 
wird geben muͤſſen. In jedem Falle aber, wo mehr 
Kennzeichen von Hitze, Aufwallung, und Geſchwindig⸗ 
keit des Pulſes ſind, wird es das kluͤgſte ſeyn, voraus 
mit dem ſauren Elixier Nro. 2. den Anfang zu machen. 
Ich habe hundertmal aſtheniſche CH Krankheiten zu 
behandeln gehabt, wo ich voraus erſt dieſes Elixier 
anwendete, wofern der Puls geſchwinder, und großer 
Durſt vorhanden war, wie es oft bey chlorotifchen und 
cachektiſchen (bleich ſuͤchtigen oder ungeſunden) Perſonen 
der Fall iſt. Gemeiniglich verlohr ſich in wenigen Tagen 
der Durſt, und die Geſchwindigkeit des Pulſes nahm 


(0% Ich habe mich manchmal geäußert, daß mir die fremden Wörter, 
womit der Deutſche ſich ſo gelehrt dünkt, und wirklich ſeine Mut⸗ 
terſprache verſtellt und entehrt, äußerſt ekelhaft ſind. Unſere neue 

Sophiſtenſprache (unter ſich nennen ſie ſich Philoſophen) kommt 
mir nicht anders vor, als wenn ich Juden ſprechen hörte, welche 
immer hebräiſche Wörter mit den deutſchen vermiſchen, ſobald fie 
in Gegenwart eines Dritten unter ſich ſprechen. Es thut mir leid, 
daß ich nach Browns Syſteme auch einige fremde Wörter einge— 
miſcht habe, z. B. ſtheniſch (kraftvol) aſtheniſch (kraftlos 
oder, geſchwächt), ferner direkte und indirekte Schwäche. Ich 
denke aber, daß dieſe wenigen Wörter jedem Leſer werden verſtänd— 
lich ſeyn. Ich hatte deswegen zuerſt direkte Schwäche durch eigent⸗ 
liche, indirekte Schwäche durch uneigentliche ausgedruckt, worüber 
man mir aber Vorwürfe machte, weil es nicht gelehrt oder jüdiſch 
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ab, wo ich hernach erſt bittere und andere ftärfere 
Arzeneyen angewendet habe. | 

Durch die Anwendung der bisher ertwähnten Mittel 
und mildernden Lebensart koͤnnen die Faſern nach und 
nach ihren natuͤrlichen und verhaͤltnißmaͤßigen Ton wie⸗ 
der erhalten, fo daß ihre Beweglichkeit nicht fo ſchnell 
und uͤbereilend, und der Kreislauf der Saͤfte nicht ſo 
fluͤchtig und ungeſtuͤmm wird. Camus glaubt, daß 
Demoſthenes aus dieſer Urſache ſehr zweckmaͤßig 
nichts als Waſſer getrunken haͤtte. Longin verglich 
ihn ſeiner aͤußerſten Lebhaftigkeit wegen, einem Sturme 
oder Donnerkeile. Was würde aus ihm geworden ſeyn, 
wenn er fein hitziges Temperament nicht durch dieſes eins 
fache abkuͤhlende Getraͤnke gemaͤßigt Hätte? | 

Es iſt ſchon aus vorhergehenden Abhandlungen 
bekannt, welche Unordnungen von allzugroßer Lebhaf⸗ 
tigkeit (Beweglichkeit) in Organen der Sinne, im 
Urtheilen und Einbildungskraft entſpringen. Lebhaftig⸗ 


genug klang. — Wohin wird es noch mit den metaphyſiſchen Ueber⸗ 
fpannungen kommen ? Kürzlich las ich eine Schrift, wo nach 
Kantiſchen Grundſätzen, in jüdiſcher oder vermeynter philoſophi⸗ 
ſcher Sprache, und aus mathematiſchen Figuren erwieſen wurde, 
doß die gauze Welt müßte republikaniſirt werden. Faſt wäre ich 
auf den unfeligen Gedanken gekommen, aus eben dieſen grundge: 
lehrten Prinzipien und mathematiſchen optifſchen Figuren zu erwei⸗ 
ſen, daß bey weiteren Fortſchritten der heutigen Gelehrſamkeit 
die ganze Welt müßte ein Tollhaus werden. Warum will man 
durch Indenſprache immer noch den Zirkel der Leſer vergeringeren? 
Am Ende wird nur ein Zirkel von Phantaſten für ſich geſchrieben 
haben. Könnte man doch allen dieſen wackeren egoiſtiſchen Schrift— 
ſtellern recht ferne von uns eine ſehr glückliche Inſel anweiſen! 
Nach Indien. S. philoſop h. Arzt sten Sh. S. 15, 
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keit der Organe iſt ſchuld, daß wir Dinge an den 
Gegenſtaͤnden wahrnehmen, welche ſich nicht an ſelbigen 
befinden, daß wir ihnen Eigenſchaften beylegen, welche 
fie nicht beſitzen; fie iſt Urſache, daß unſere Aufmerkſam— 
keit immer durch Abwechſelung oder leichte Einwirkung 
anderer Gegenſtaͤnde abgezogen und zerſtreut wird, da 
wir doch ohne maͤnnliche Aufmerkſamkeit nicht richtig 
und genau genug uͤber Gegenſtaͤnde urtheilen koͤnnen. 
Haſtige Subjekte, welche ein lebhaftes Naturell beſitzen, 
ſind weder zu reifen Urtheilen noch Schluͤſſen faͤhig. Sie 
werden gemeiniglich durch ihre ſchwaͤrmeriſche Einbil— 
dungskraft, durch die mannigfaltigen und abwechſelnden 
Bilder ihrer Phantaſie dahin geriſſen. Sie haben nicht 
Zeit, Ideen, welche vor ihnen liegen, und richtigen 
Schluͤſſen zum Grunde dienen koͤnnten, mit hinreichen— 
der Beſtaͤndigkeit und Nachforſchung zu verfolgen, wor 
her ſie in ihren Urtheilen und Schluͤſſen einen Fehler 
uͤber den andern begehen. Niemand wird es in Abrede 
ſtellen, daß man in ſolchen Fällen die ſchnelle Beweg— 
lichkeit der Faſern ſollte zu vermindern, den Strom des 
Blutes in etwas zu hemmen, deſſen Fluͤchtigkeit, 
Waͤrme und Raſchheit zu bezaͤhmen ſuchen. Aus einem 
entgegengeſetzten Naturell begehen der Greis und der 
Phlegmatiker weniger Irrthuͤmer, Trugſchluͤſſe, Neer: 
heiten; ihre Einbildungskraft iſt nicht ſo ſchwaͤrmeriſch, 
und ihre Schließkraft deſto richtiger. Ein gelaſſener 
ruhiger Menſch kann ſeine Vorſtellungen ganz richtig 
vergleichen; woraus denn auch richtige Urtheile und 
Schluͤſſe folgen muͤſſen. Der Greis hat eine lange Ver 
riode durchlebt, mehrfaͤltige Erfahrungen geſammelt, 


die er nun mit Deutlichkeit und Kaltbluͤtigkelt erwägen 
und benutzen kann, woher er deſto weniger in Jerthü⸗ 
mer und Trugſchluͤſſe verfällt. 


Aus ſolchen Beweggruͤnden habe ich Wee 


daß man den Mann mit allzubeweglichen weichen Faſern 
dem Greiſe, und jenen mit ſeinen ſehr elaſtiſchen oder 
geſpannten Faſern und feurigem Blute dem Phlegmati— 
ker ſollte naͤher zu bringen ſuchen. 


Von den Krankheiten des Gemüthes oder 
Willens. 


Ich hatte einſtens die Krankheiten des Gemuͤths in 
lebhafte, wirkſame, hitzige, bewegende, und in lang; 
ſame, niederſchlagende und zuruͤckhaltende Gemuͤths— 


eigenſchaften oder Gemuͤthsaͤußerungen eingetheilt. Oder 


ich hatte eine Klaſſe von ſtheniſchen, und eine von afıhes 
niſchen Krankheiten der Gemuͤthsverfaſſung aufgeſtellt. 
Jeder waͤhlt ſich eine Eintheilung nach ſeiner Art, 
und noch an allen hat man Ausſtellungen zu machen 
gewußt. Ich habe dermal meine Gemuͤthskrankheiten 
mit einer allgemeineren oder hauptſaͤchlichen Krankheit 
angefangen, und andere darunter geordnet. Es waͤre 
mir leid, wenn irgend jemand bey dieſer Eintheilung 
etwas Gelehrtes erwartet haͤtte, da ich ſie mit aller 
Sorgloßigkeit hingeſetzt habe. Klaſſifikation iſt noch fels 
ten mein Hauptzweck geweſen. A | 
Ich 
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Ich hoffe, daß meine Leſer aus dem erſten Theile 
des philoſophiſchen Arztes ſich noch erinnern, daß 
Aeußerungen des Gemuͤthes oder des Willens ſich am 
Ende auf Senſationen reduziren. Bey uns iſt nichts 
als Empfindung „ und Gefühl des Angenehmen und 
Unangenehmen. Das Uebrige giebt fich von ſelber durch 
Organiſation, Uebung, „ ; Afociation . 
und aͤhnliche Dinge. 
| Aus dieſer einfachen und natuͤrlichen Lehre folgt es 
uch „ daß wir von hundert gel hrten Ausdruͤcken, 
worinnen die Eſſenz der neueren Sophiſterey beſteht, 
kein Beduͤrfniß fuͤhlen. Es iſt bey uns nicht nörhig, 
fo mancherley Subtilliiaͤten zu lernen, um fie zur Erhal⸗ 
tung des geſunden Menſchenverſtandes einſtens wieder 
vergeſſen zu muͤſſen. Bey uns giebt es Feine angebohrne 
Ideen, keine dunkle Ideen, kein intellektuelles Erkennt— 
nißvermoͤgen, keine Spontaneität, kein oberes Erkennt 
nißvermoͤgen, keine productive Einbildungskraft, welche 
vor der Erfahrung vorhergeht, keine geiſtige Organen, 
keine überfinnliche Anſchauungen. Wir wandeln die Land— 
ſtraßſe, fühlen und bekennen, daß die Gegenſtaͤnde oder 
Reizungen auf uns wirken, und Empfindungen verur— 
ſachen; wir bekennen, daß wir ohne Reizungen oder 
ohne durch Reiz erweckte Bewegungen oder Empfindungen 
gar nichts auf der belebten und thieriſchen Welt vorſtellen 
wuͤrden. Bey uns iſt alles organiſch und emptiriſch. 
Das Ich unſerer heutigen Sophiſten würde ohne Em: 
pfindungen wie die Puppe eines Seidenwurms in ihrem 
Gehaͤuſe (cocon) liegen. Freylich wenn hernach die 
Puppe durch Wärme oder aͤußere Reizungen als Schmet⸗ 

Philoſoph. Arzeneykunſt. G 


terling zum Vorſchein kommt, fliegen und ſich begatten 
kann: ſo glaubt dieſer, daß ſein Ich alles dieſes ſelber 
vermocht habe; er glaubt an geiflige Draanifasion, und 
wird Metaphyſiker. 

Darvin hat die Krankheiten des Willens einge; 
theilt in jene mit vermehrter Willenskraft, und jene 
mit Verminderung derſelben. Hierbey kann wieder im 
erſten Falle vermehrte Thaͤtigkeit der Muskeln, oder 
vermehrte Thaͤtigkeit der Sinnesorgane; im zweyten Falle 
verminderte Thaͤtigkeit der Muskeln, oder verminderte 
Thaͤtigkeit der Sinnesorgane in Verbindung ſeyn. 


Ich habe zuerſt die Krankheiten von 
vermehrter Thaͤtig eit des Willens er 


I. Iactitatio Unruhe. 

Somnambulismus Nachtwanderung. 

Studium inane Traͤumerey (wo auch von Phan⸗ 
taſten und Euthuſiaſten einige Erwähnung 

geſchehen wird). 2 

Vigilia Wachen, Schlafloßigkeit. 

Mania mutabilis, veränderlicher Wahnſinn. 

Somnium, Traͤume. 

Vesania, Aberwitz. 


II. Desiderium ardens, Sehnſucht. 
Ambitio, Ruhmbegierde. 
Superbia stemmatis, Ahnenſtolz. 
Citta, Geluͤſten. 5 723 1 
Nostalgia, Heimweh. | | 
Desiderium pulchritudinis 3 Sehnſucht nach 
Schoͤnheit. 


Habſucht, Ehrſucht, Herrſchſucht. 
Schwaͤrmerey, Fanatismus. 

Curiositas, Neugier. 

Spes religiosa, aberglaͤubiſche bonus. 


III. Mollities, Weichlichkeit 
Liebe: geſellſchaftliche Liebe. 
Erotomania, empfindſame Liebe. 
Amor sui, Eitelkeit, Eigenliebe. 
Satyriasis, Geilheit. 
IV. Zorn. 
Rachſucht. 
Neid. 
Wuth, Rabies. 
Tollkuͤhnheit. 
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v. Freude. 
Ueppigkeit. 
Wohlleben, Schmauſen, eee 


Krankheiten don verminderter 2 Egg 
keit des Willens. 


I. Fatuitas, Abgeſchmacktheit, / läppiſche Busen, 
Albernheit. | ; 
Credulitas, Leichtglaͤubigkeit. 
Stultitia, Narrheit. 
Tabes imaginaria, ver meynte Auszehrung 
' Reecollectionis jactura, ya BR Nückerin⸗ 
nerung. e CE gu 
G 2 


II. Moeror, Kummer, Schutz ee er 

Timiditas, Pusillanimitas, Verzagtheit, Klein, 
muͤthigkeit. 

Taedium vitae, gebensüberdruß. 

Verzweiflung, Selbſtmord. 

Furcht vor Tod, Hoͤlle. 

Furcht der Armuth. 

Melancholie. 

Hypochondrie. 

Hofkrankheit, Damenkrankheit (Mal de Cour, 
Maladie des Dames à quarante ans). 
Syphillis imaginaria, eingebildete Venusſeuche. 

Sympathia aliena, Mitleid. 

Cacositia, Ekel vor Nahrung. 
Schaamhaftigkeit. 

Consternatio, ueberraſchung, Befürzung. 
Erſchrecken. 


N | N 
1. Iactitatio; Unruhe. 


Wi. wollen hier nicht von jener Unruhe handeln, wo } 
die Empfindlichkeit des Syſtems oder eines einzelnen 
Theiles, durch Entzuͤndung erhoͤhet iſt, woher der Pa— 
tient das Unbehagliche des Druckes der Theile des Koͤr— 
pers auf einander durch oͤftere Abwechſelung ſeiner Lage 
zu erleichtern ſucht. Wir wollen hier eigentlich jene 
Unruhe, jenes Kruͤmmen und Drehen bezeichnen, wo 
bey Wachenden ohne Entzuͤndungskrankheit die Glieder 
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wegen Unbehaglichkeit oder aus einer Art von Zuckungen | 

hin und her geworfen werden. Es iſt die von A ſtruc 
und Sauvages ſogenannte Anxietas tibiarum, 
wovon ich ſchon anderwaͤrts gehandelt habe (). | 

Man hat diefe Unruhe meiſtens nach aͤußerſter 
Anſtrengung des Koͤrpers oder Geiſtes beobachtet: und 
eben fo folgte fie auch auf Abgang an Geiſtes- und Koͤr— 
perbeſchaͤftigung. Manchmal liegt auch eine ſchmerz— 
bringende Krankheit im Verborgenen, z. B. Gichtkrank— 
heit oder ein convulſiviſches Nebel, wovon die Wirkung 
noch nicht ſo ſtark und offenbar iſt, daß entſchiedener 
Schmerz oder Convulſion zum Stande kommt. e 
Bey der Heilung muß man freylich auf die Urſache 
ſehen. Bey allzugroßer Anſtrengung wird Ruhe, bey 
vorausgegangener gaͤnzlicher Unthaͤtigkeit einige Anftren: 
gung angerathen. Bey bevorſtehender ſchmerzhafter 
oder convulſiviſcher Krankheit wird ein ſtaͤrkendes Ver— 

halten das Meiſte wirken. Wein iſt in ſolchen Faͤllen 
ein vorzuͤgliches Huͤlfsmittel; noch beſſer Thee von Mes 
liſſen oder einem andern Kraute mit etwas Rumm oder 
Kirſchgeiſt. Es nuͤtzen ferner warmes Baden, Opium 
von einem halben bis ganzen Gran, Hofmanns Liquor 
zu zwanzig oder dreyßig F Nah auf Zucker oder mit 
Waſſer. 

Aeußerlich kann Gero fan Balſam eingerieben 
werden: oder man reibt Vitriolaͤther mit warmer flacher 
Hand auf den unruhigen Theilen oder auf dem Ruͤcken 
oder der Herzgrube ein, laͤßt die Hand eine oder zwey 


( S. Mediziniſch- praktiſches Handbuch zweyte Auflage S. 214. 
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Minuten darauf ruhen: oder es wird alle zwey oder 
drey Stunden von der Salbe Nro. 11. eingerieben. 

Ich rathe aus Erfahrung, bey unruhigen und 
ſchmerzhaften Empfindungen in den unteren Gliedern 
ein großes Pflaſter etwa von einem Loth Emplastrum 
de Tacamahaca auf Leder geſtrichen auf das Kreuz oder 
den unteren Ruͤckgrat zu legen, und es ſieben bis zehn 
Tage liegen zu laſſen. 

Sollten beaͤngſtigende unruhige N oder eine 
ſchwankende und beſorgnißvolle Thaͤtigkeit des Gemuͤthes 
ſchuld an einer allgemeinen Unruhe ſeyn, ſo muͤſſen 
moraliſche Huͤlfsmittel zur Hand genommen werden. 
Man zerſtreue den Patienten mit Spiel, eee. 
| Arbeit, und futhe ihn zu beruhigen. 


| Sonnembultemüs, Nachtwanderung. 


Die Mesmerianer behaupten, daß ſie durch ihre 
magnetiſirende Manipulationen den Menſchen in den 
Zuſtand verſetzen koͤnnten, in welchem ſich ein Nacht⸗ 
wanderer befindet, wodurch das Schwaͤtzen im magne⸗ 
tiſchen Schlafe, und das Beantworten der vorgelegten 
Fragen entſtuͤnde. 15 

Das Nachtwandeln iſt eine Art von Traͤumerey. 
Wenn nun durch vorgefaßte Eindtuͤcke, Vorurtheile 
oder Grundſaͤtze, und magnetiſche Veranſtaltungen die 
Sinnesorgane zu gewiſſen Ideen angeſtrengt werden, 
um eine Art von Schmerz oder Unbehaglichkeit zu erleich⸗ 
tern, wobey alle jene Zuͤge und Haufen, welche mit der⸗ 
gleichen Ideen durch Empfindungen oder Aſſociationen 
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| verknuͤpft find, herbeygezogen werden; fo wird freylich 
eine lebhafte Traͤumerey, eine Art Nachtwanderung 
entſtehen koͤnnen. Ich bleibe aber hierbey noch immer 
auf dem Satz, daß nur jener kann ſo wirkſam magneti⸗ 
ſirt werden, welcher ſchon vorher Ideen des Magnetis⸗ 
mus im Kopfe hatte, und nun als guter Glaͤubiger zu 
großen Dingen vorbereitet iſt. Der Unglaͤubige und 
Starrkoͤpfige konnte durch Mes mer ſelbſt nicht in mag⸗ 
netiſche Bewegung geſetzt werden: fo wie jener keine 
Geſpenſter und keine Hexen ſieht, der nicht woran daran 
geglaubt hat. ö 

Im geſunden Schlafe find alle Senſationen, Ima⸗ 
gination, willkuͤhrliche Bewegungen aufgehoben. Die 
Verrichtungen des Lebens, als Kreislauf, ferner 
Dauung, Abſonderungen ꝛc. gehen unterdeſſen fort, 
naͤmlich juſt jene thieriſchen Verrichtungen, welche beym 
aufkeimenden Thiere am erſten ihren Anfang nehmen: 
der Wille, welcher am ſpaͤteſten nach vielen und oͤfteren 
Senſationen gebildet wird, hoͤrt bey dem im Schlafenden 
am erſten auf. 

Durch Ruhe und Schlaf haͤuft kb wieder Erreg; 
barkeit, oder Empfaͤnglichkeit fuͤr Reizungen. Es mag 
dieſes am meiſten oder zuerſt im Hirumarke Platz finden, 

wo die Organiſation fuͤr Einbildungskraft iſt. e 
wird auch bey Schlafenden durch mae irger 
einer Reizung die Einbildungskraft am geſchwindeſten 
und deutlichſten thaͤtig, wodurch Träume ente Ich 
habe ſchon einſtens zu erweiſen geſucht, daß Traͤume 
immer die Folge einer irgendwo entſtandenen Retzung 
ſind; daß ſie keineswegs zur Weſenheit eines geſunden 
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Schlafs gehoͤren, wie Herr Kant dafuͤr gehalten hat. 
Es iſt aus den Regeln der Aſſociation der Ideen bekannt, 
wie ganze Zuͤge und Haufen von Ideen folgen koͤnnen, 
wenn einmal die erſte Imaginationsidee iſt erweckt wor— 
den. Durch die Thaͤtigkeit der Imagination werden 
auch manche Muskeln, welche zu willkuͤhrlichen Ver: 
richtungen gewidmet ſind, in Bewegung geſetzt: der 
traͤumende Hund bellt dunkel im Schlafe; das Kind 
laͤchelt oder jammert; das Maͤdchen plaudert. 

Ein weit hoͤherer Grad von Traͤumerey iſt die 
Nachtwanderung. Hier ſcheint der Wille die Alleinherr— 
ſchaft zu haben, oder ſich auf allerhand Wege zu beſtre— 
ben, um ſich von gewiſſem Schmerz oder Drucke los 
zu machen. Denn man hat den Anfall des Nachtwan⸗ 
derers jenem der Epilepſie, oder Catalepſie verglichen, 
womit auch Wachende ſind befallen worden. Solche 
Anfaͤlle kommen am gewoͤhnlichſten bey Nacht, weil ſich 
bey Nacht wieder größere Empfindlichkeit (Wiedererſetzung 
der den Tag hindurch abgenutzten Erregbarkeit) findet. 
Der Nachtwanderer weiß ſo wenig von ſeinem Anfalle, 
wenn er poruͤber iſt, als der Epileptiſche, Schlagfluͤſſige, 
Ohnmaͤchtige. Im Anfalle wird das Gefühl der Sin: 
nesorgane aufgehoben; ſie riechen, ſchmecken, ſehen, 
hören, nicht. Oder es werden durch Uebermaaß des 

ens an? deſſen Anſtrengung fo mancherley aſſociirte 
een, oder die dazu in Organen erforderlichen Bewe— 
gungen weckt, ſo daß keine andere aͤußere Reizungen 
von vorkommenden Gegenſtaͤnden Eindruck machen 
koͤnnen. % 1 
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Somnambulismus iſt alſo kein Schlaf, weil der 
Wille ſo ſehr in Thaͤtigkeit iſt; er iſt kein Wachen, 
weil beym Wachen die Sinnesorgane für Eindruͤcke der 
Gegenſtaͤnde empfindlich ſind. Die Nachtwanderer 
beantworten eingebildete Fragen; ſehen Gegenſtaͤnde, 
wovon die Bilder (die vorhergegangenen Eindruͤcke oder 
Bewegungen) noch vorraͤthig oder wieder erweckt ſind. 
Natuͤrlicher Weiſe kann es leichtere und ſtaͤrkere Faͤlle 
von Somnambulismus geben, wobey denn auch gar 
haufig Betruͤgereyen ſich mit untermiſchen. 

Ich war einſtens an dem Kurorte bey Bruͤckenau, 
wo, wie an allen Kuroͤrtern, geſpielt wurde. Ein 
bekannter Offizier kam Abends zu mir, ſagte: ich habe 
alles verſpielt, ſo daß ich heute kein Nachtquartier 
bezahlen kann. Ich ſagte ihm die Nummer meines 
Zimmers, und both ihm an, die Nacht bey mir zu 
ſchlafen. Er nahm es gerne an, wollte aber doch noch 
einige Zeit dem Spiele zuſehen. Ich legte mich zur 
Ruhe, und erwachte, als mein Schlafkamerad ins Zim⸗ 
mer trat. Er legte ſich zu mir, ſchien zu ſchlafen. Auf 
einmal bemerkte ich, daß er aufſtand, etwas an ſeinen 
Kleidern machte, an der Thuͤr arbeitete, und dann 
wieder ins Bette kam. So machte er es das zweyte 
Mal, und einmal ſteckte er etwas unter ſein Kopfkiſſen. 
Ich kann nicht laͤugnen, daß mich dieſes etwas unruhig 
machte. Bey meinem leiſen Schlafe war ich bey jeder 
Bewegung bald erwacht. Es war finſter, und ich 
konnte nicht wiſſen, was der Mann im Schilde fuͤhrte⸗ 
Ich rief ihm raſch zu, nannte ihn mit Namen, ſagte: 
was machen Sie? was wollen Sie? „Nichts, nichts,“ 
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war jedesmal ſeine Antwort, und geſchwind ſchlich er 
wieder ins Bette und ſchlief. 

Am folgenden Morgen ſprach ich mit ihm über 
diefe Nachtbegebenheit. Er wußte von nichts. Er fagte 
mir aber: „ich habe duͤrftiges Auskommen; nun werde 
ich vielmal Rachts um mein Bischen Vermoͤgen aͤngſtig, 
raffe meine Hoſen ins Bett, verriegle die n ohne 
daß ich mir deſſen bewußt bin.“ 

Ein Gegen ſtuͤck von Somnambulismus trug ſich vor 
etwa zwanzig Jahren in Wirzburg zu (5). Ein Kerl 
(Soldat) aus dem Anſpachiſchen, hatte viel Geſchick⸗ 
lichkeit im Steigen, und ſpielte den Nachtwanderer, 
ſobald es mondhell wurde. Es gab eine Unterhaltung 
fuͤr die Zuſchauer. Der Biſchoff, Graf Sinsheim, ein 
ſchwacher eitler Mann, nahm bald Theil an der Ge: 
ſchichte, beſonders da ihm ſeine Leibaͤrzte und Profeſſoren 
den Somnambulismus ſo vortreflich erklaͤrt hatten. Es 
wurde alſo beſchloſſen, den Kerl ins Spital unter Ob— 
ſorge der Aerzte zu nehmen. Es geſchah, und um ihm 
ſein Nachtwandern gemaͤchlicher zu machen, legte man 
ihn in ein großes Zimmer, bebauete es mit allerley 


©) Es iſt ſonderbar, daß ſich die Fakultät der Aerzte ſeit der Hexen⸗ 
verbrennerey der Renata nicht ganz wieder hat erholen können. 
Zu meiner Zeit etwa vor 36 Jahren war man noch fehr mit einer 
Beſeſſenen beſchäftigt, welche im Spitale aufbewahrt wurde. Die 
Geſchichte des Nachtwanderers war eben ſo erbaulich. Und endlich 
verwahrte ſich die Fakultät vor einigen Jahren in beſter Form bey 
dem Publikum, daß ihre Mitglieder keine Brownianer wären. 
Endlich aber, beſonders ſeit Herr Thomann bey der Fakultär 
if, ſcheint fie ſich umzuſtim men. 

Anmerk. des Herausgebers. 
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Balken, woran er ſteigen konnte. Bey ſchoͤnem Wetter 
wanderte aber der Kerl aus dem Spitale, ſtieg, wo es 
Leute ſahen. Er ſtieg einſtens bey vielen Zuſchauern an 
der Bruͤcke; einige muthwillige Offiziere goſſen Waſſer 
auf ihn, wo er hinunter fiel. Die Offiziere kamen zur 
Strafe auf die Feſtung. Die Aerzte waren ſo bekannt 
mit der Krankheit, daß ſie es aus dem Pulſe fuͤhlen 
konnten, wann der Kerl ſteigen wuͤrde. „Jetzt wird er 
ſogleich ſteigen,“ hieß es, und er flieg. Er flieg und 
ſtieg, verſtieg ſich endlich ſo weit, daß die Magd ein 
Kind bekam, und er die Flucht ergriff. — Kurirt! 5 

Dieſe letzte Geſchichte mag die meiſte Aehnlichkeit 
haben mit jenen, welche ſich bey magnetiſchen Som— 
nambuliſten ereignen. Es ſind Leute, die andere taͤuſchen 
wollen, die ſich nur fo anſtellen, als wenn ihre Sim: 
nesorgane ohne Empfindung waͤren, da ſie unterdeſſen 
ſo gut ſehen und hoͤren, als es der Anſpacher hoͤrte, 
wenn die Aerzte aus feinem Pulſe ihn zu feinem Ge: 
ſchaͤfte gleichſam aufforderten. Andere moͤgen meinem 
Offiziere gleichen; ſie ſchwaͤtzen und verrichten Dinge im 
Schlafe, wovon ſie wachend die lebhaften Ideen im 
Kopfe hatten. | 

Es werden außerordentliche Dinge von Nachtwand⸗ 

lern erzaͤhlt, wobey es freylich, wie bey allen Sachen, 
wo das Wunderbare mit ins Spiel kommt, gemeinig⸗ 
lich hinreichend iſt, wenn man einſtweilen die Hälfte 
glaubt. Dar vin erzaͤhlt eine wunderbare Geſchichte 
von einem Maͤdchen, welches bey Tage von ſeinem 
Somnambulismus befallen wurde, wogegen das kurz 
vor dem Anfalle genommene Opium heilſam war. 


Maloin hat in der Eneyklopaͤdie eine noch auffallendere 
Geſchichte angefuͤhrt. Viel laͤßt ſich bey Hildanus 
und anderen finden. Ein Philoſoph glaubte, Des— 
cartes, Ariſtoteles und andere Philoſophen bey 
ſich im Zimmer zu haben. Auf einmal glaubte er zu 


ſehen, wie alle dieſe Philoſophen zum Fenſter hinaus 


giengen. Unſer Traͤumer faßte alſobald den Entſchluß, 
ihnen nachzufolgen. Juſt in dieſem Momente dee, 
ihn jemand, hielt ihn zuruͤck. 


Heilart. 


Es iſt noch keine wahre Heilmethode bekannt, wie 
dieſes Uebel zu heben ſey. Wenn es moͤglich iſt, fo 
ſuche man Huͤlfe, bevor die Krankheit ſehr eingewurzelt 
und zur Gewohnheit geworden iſt. Man hat Beobach— 
tungen, daß Leute, welche Nachtgaͤnger waren, in 
ſpaͤteren Jahren von dieſen Anfaͤllen frey geblieben ſind. 

ean wird alſo meiſtens gegen Weichheit und größere 
Beweglichkeit der Faſern kaͤmpfen, und einige Feſtigkeit 
oder Steifheit einzufuͤhren ſuchen muͤſſen. 

Leute, welche gefährliche Gänge unternehmen: Phi⸗ 
loſophen, welche zum Fenſter hinaus gehen oder fliegen 
wollen, muͤſſen ſorgfaͤltig beobachtet werden. Man ver⸗ 
ſchließe ihnen Fenſter, Thuͤren ꝛc.; man binde ſie am 
Bette an. Ein wirkſames, freylich nicht ſehr angeneh⸗ 
mes Mittel iſt es, wenn man den Nachtwanderer durch 
einige herzhafte Peitſchenhiebe aus ſeiner wären 
erweckt. | 

Lean fuche ein Gleichgewicht unter den Empfindun⸗ 
gen, oder zwiſchen Senſation und Imagination oder 
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Willen zu Stande zu bringen: nämlich man ſuche 
andere Organe und Muskeln in Beſchaͤftigung zu brin⸗ 
gen; man bemuͤhe ſich, die eingewurzelten oder am 
meiſten gewoͤhnlichen Ideen durch allerhand Zerſtreuungen 
zu ſchwaͤchen, und endlich zu vertilgen. Geſellſchaft, 
Seifen, koͤrperliche Arbeiten, mögen hier von großer 
Wirkſamkeit ſeyn. Vorzuͤglich muß die Geiſtesapplika⸗ 
tion, oder die Gemuͤthsanſtrengung vermindert, und 
Mannigfaltigkeit der Gegenſtände und Befchäftigungen 
angebracht werden. Die ſo unbeſcheiden geruͤhmten kal— 
ten Baͤder koͤnnten etwa bey den meiſten Nachtwan— 
derern ſehr zweckmaͤßig ſeyn. Ein alter Nachtgaͤnger 
wurde, wie Maffey verſichert, durch Elektriſiren kurirt. 
Man hat auch einen großen Zuber mit kaltem Waſſer 
vor das Bett geſtellt, dabey der Träumer beym Ausſtei⸗ 
gen vom Bette ins kalte Waſſer treten, und abgeſchreckt 
werden ſollte. Ein Nachtwandler ſtuͤrzte zum Fenſter 
hinaus, brach den Arm, und bekam nie wieder den 
Anfall des Somnambulismus (). 
Brlaͤhende Speiſen, wenn fie Abends genoſſen wer: 
den; Anfuͤllung des Magens, worauf man ſich bald zu 
Bette legt; ſpaͤte Anſtrengung im Studieren; niedriges 


() Ein Kammermädchen ließ ſich magnetiſiren, und zur Somnambüle 
machen. Es hatte den Kopf voll Fragen und Antworten, die da 
vorkommen würden, war durch magnetiſche Zubereitungen, und 
Zuſchauer in Enthuſiasmus gebracht. Man ſetzte einige Fragen, 
die es raſch beantwortete. „Sind ſie eine Jungfer?“ Nein, 
war die raſche übereilte Antwort. Das Mädchen beſann ſich nach: 
her beſſer, ſchämte ſich, und hatte in Zukunft ſo wenig Dispoſition 


zum miagnetiſchen, als der Fenſterſteiger zum andern Somnam⸗ 
bulismus. f f 
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Liegen des Kopfes ꝛc. koͤnnen Anlaß zur Nachtwanderung 
werden. Darvin empfiehlt Opium in großen Doſen 
vor dem erwarteten Paroxismus. Andere glauben, 
daß durch Opium, Hanfſaamen u. dgl. Anfaͤlle von 
Nachtwanderung entſtehen koͤnnten. Ich wuͤrde in meh⸗ 
rerer Ruͤckſicht dem ſauren Elixier Nro. 2. den Vor⸗ 
zug gaben, 


Studium inane, Träumerey: Phantaſten, 
Enthuſtaſten. 1 


Traͤumerey hat Aehnlichkeit mit Somnambulismus, 
oder dieſer iſt ein Theil davon. Sie hat ebenfalls Aehn⸗ 
lichkeit mit Epilepſie, weil ſie manchmal verſchiedene 
oder faſt alle äußere Sinnesorgane gefühllos fuͤr andere 
Gegenſtaͤnde macht. Sie unterſcheidet ſich vom Som: 
nambulismus, weil dieſer meiſtens eine Anſtrengung 
der bewegenden Muskeln, Traͤumerey aber eine Anſtren⸗ 
gung der Hirnfaſern, gewiſſer Senſationen oder Sin⸗ 
nesorgane iſt. Manche wurden ſelbſt durch Kanonen⸗ 
ſchuͤſſe nicht aus ihrer Traͤumerey geweckt; andere hoͤr⸗ 
ten und ſahen nichts, was um ſie war. Die Maͤrtyrer 
für religiöfe Meynungen, ſagt Darvin, find auch 
ſelbſt fuͤr Peinigungen unempfindlich geweſen. Der hef— 
tig Liebende, der Rachſuͤchtige, der enthuſiaſtiſche Den: 
ker, haben beynahe fuͤr nichts Anderes Aufmerkſamkeit 
oder Gefuͤhl. 

Bey Traͤumerey iſt Unempfindlichkeit des Geiſtes 
fuͤr Reiz von aͤußeren Gegenſtaͤnden; im Wahnſinne iſt 
der Kranke noch empfindlich fuͤr die Reize von aͤußeren 
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Gegenſtaͤnden. In der Traͤumerey erhaͤlt der Wille die 
Zuͤge von Ideen an einanderhaͤngend: der Kranke rai⸗ 
ſonnirt und uͤberlegt in ſeiner Traͤumerey; im Delirium 
folgen die Ideen verworren und in Unordnung. Traͤu⸗ 
merey iſt ohne Fieber, wechſelt vielmal mit Zuckungen. 

Wenn der Kranke uͤber einer und derſelben Idee 
hinbruͤtet, welche doch keinen moͤglichen Zweck hat, 
z. B. über den Verluſt eines Gatten, der doch nicht 
mehr ins Leben zuruͤckzurufen iſt, um in dem Schmerz 
ſelbſt Beruhigung zu ſuchen, ſo wird dieſe Gattung von 
Traͤumerey von Kant ſtumme Verruͤcktheit geheißen. 
„Wer bey feinen Einbildungen, ſagt Kant weiter, die 
Vergleichung mit den Geſetzen der Erfahrung habituell 
unterlaͤßt (wachend traͤumt), iſt Phantaſt (Grillen⸗ 
faͤnger); iſt er es mit Affekt, fo heißt er Enthuſt aſt. 
Unerwartete Anwandlungen des Phantaſten heißen faba 
fälle der Phantaſterey (raptus).“ 

Im Schlafe ſind die Nerven der Sinnesorgane 
gleichſam ausgeſchloſſen von der Empfindung oder dem 
Eindrucke aͤußerer reizenden Gegenſtaͤnde, welches aber 
nicht der Fall des Patienten iſt, welcher in Traͤumeren 
verſunken iſt. Bey der Traͤumerey naͤmlich ſind die 
unmittelbaren Sinnesorgane ihren gewoͤhnlichen Reizen, 
das Auge dem Lichte, das Ohr dem Schalle ausgeſetzt: 
allein der Traͤumer iſt mit ſo großer Anſtrengung des 
Willens beſchaͤftigt, irgend einen Zug von Ideen zu 
verfolgen oder zu ergruͤnden, daß ſeine Sinnenwerkzeuge 
fuͤr andere Eindruͤcke gar nicht in Thaͤtigkeit kommen, 
wenigſtens nicht in eine ſo große Thaͤtigkeit, wodurch 
Empfindung und Aufmerkſamkeit erweckt wird. Der 
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Kranke ſcheint feines Daſeyns unbewußt, und ganz 
unaufmerkſam oder gleichſam unempfindlich fuͤr Ort 
und Zeit und andere Eindruͤcke zu ſeyn. Er kehrt erſt 
mit Ueberraſchung oder mit Mißmuth in feine gemöhn: 
liche Lage zuruck, wenn entweder Eindruͤcke von aͤußeren 
Gegenſtaͤnden mit ungeſtuͤmmer Heftigkeit beygebracht 
werden (z. B. durch Feuer, Waſſer, lauten Schall, 
Hiebe ꝛc.); oder bis endlich der dem Kranken ſo aͤußerſt f 
wichtige Zug von Ideen erſchoͤpft, oder bis es mit 
ſeiner Anſtrengung bereits zur indirekten RN | 
gekommen iſt. 

In dieſer Gemüthskrankheit wird von der Heilart 
beynahe das naͤmliche gelten, was zu Verhuͤtung und 
Hebung des Somnambulismus iſt vorgetragen worden. 
Wenn man den Anfall vermuthet, moͤgen ſtarke Doſen 
von Opium nach Darvins Rath von Nutzen ſeyn. 

In der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche hießen 
ſolche Traͤumereyen Verzuckungen, und der Traͤumer 

wurde gemeiniglich fuͤr einen Heiligen erklaͤrt. 

Es iſt aber auch gar manche Traͤumerin als Hexe 
verbrennt worden, beſonders da Aerzte und andere Ges 
lehrte noch allenthalben Geſpenſter und Hexereyen ſahen. 
In dem Fuldiſchen Amte Dernbach, welches vorhin in 
Weimariſchem Beſitz war, liegen viele Protokolle und 
Akten von Hexenbrennereyen, wo Weiber oder Maͤnner 
durch Gutachten und Urtheil der Univerſitaͤt zu Jena 
zum Scheiterhaufen verdammt wurden. Ich habe mehr 
rere dieſer Hexenprozeſſe durchgeleſen. Ich hatte ſogar 
einſtens einen Auszug daraus gemacht, und ihn einem 
Journaliſten zugeſchickt, der ihn natürlicher Weiſe nicht 

abdrucken 
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abdrucken ließ, da er ſelber in Jena ſtudirt hatte, alſo 
die dortige Univerſitaͤt, inclusive der Literaturzeitung, 
ganz bey Ehren wollte erhalten haben. Das Reſultat 
von allen dieſen gerichtlichen Verhandlungen war, daß 
die Weiber endlich bekenneten, daß re mit dem 5 
0 getrieben hätten. 

Meines Wiſſens ſind Jena, Wir burg Glarus i in 
ies Jahrhunderte die letzten geweſen, welche Traͤu⸗ 
mereyen mit dem Scheiterhaufen kuriren wollten. 


Vieilia, Wachen, Schlafloßigkeit. 


Schlaf iſt ein bewußtloßer Zuſtand des Koͤrpers, 
wo die Verrichtungen in unwillkuͤhrlichen Bewegwerk— 
zeugen ihren ungeſtoͤrten Gang fortmachen, naͤmlich 
Kreislauf, Dauung, Bereitung und Vertheilung der 
Säfte, Abſonderungen ic. Durch die Geſchaͤftigkeit 
beym Wachen wird viele Erregbarkeit conſumirt, welche 
im Schlafe wieder erſetzt wird: die beym Wachen ermuͤ— 
deten oder ungleich bewegten, und zur Steife oder Trok— 
kenheit diſponirten Muskeln und Sinnesorgane erhalten 
wieder eine ordentliche Lage und Geſchmeidigkeit. Wachen 
iſt alſo ein Zuſtand der Anſteengung, welche in die 
Laͤnge dem Koͤrper aͤußerſt nachtheilig wird. Schlafloßig⸗ 
keit iſt eine unaufhoͤrliche Thaͤtigkeit des Willens, 
wodurch die Kraͤfte vermindert, Angſt, Unruhe, Kopf⸗ 
weh und andere laͤſtige Zufaͤlle eingefuͤhrt werden. 

Man wird ſchlaflos, wenn das Gemuͤth durch 
beunruhigende Ideen, oder der Koͤrper durch irgend einen 
Druck oder Reiz einem gewiſſen Grad von Schmerz aus— 
geſetzt iſt, oder wenn daraus eine Art von Schmerz oder 

Philoſoph. Arzeneykunſt. 2) 
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Mißbehagen entſteht, weil dem Körper gewiſſe ange— 
nehme Empfindungen von ſonſt gewohnten Reizungen 
entgehen. Wer ſich angewoͤhnt hat, ſich beym Schla— 
fengehen am Kopfe krabeln zu laſſen; wer gewohnt iſt, 
Abends Wein zu trinken, oder eine Mahlzeit zu halten, 
wird nicht einſchlafen koͤnnen, wenn ihm dieſe angenehmen 
Reize entgehen, oder ſchwaͤchere au ihreStelle gebracht ſind. 
Ich verweiſe uͤberhaupt auf jenes, was ich in 
meinem praktiſchen Handbuch über Schlafloßigkeit ger 
ſchrieben habe. | 
Natuͤrlicher Weiſe muͤſſen hier die für die Urſache 
der Krankheit zweckmaͤßigen Heilmittel angewendet wer— 
den. Man benehme dem Gedankenvollen ſeine Grillen: 
man ſtaͤrke den Schwachen, und reiche ihm ſeine 
gewoͤhnlichen Reizmittel: wer an Wein gewoͤhnt iſt, 
wird bey Theegetraͤnke ſchlaflos werden. Vielmal iſt 
Mangel an Ausduͤnſtung oder eine gewiſſe Anlage zur 
Rhevmatalgie (Gliederreißen) ſchuld an der Schlaf— 
loßigkeit. Ich laſſe alsdann die Fuͤße auf fuͤnf oder 
ſechs Minuten in warmes Waſſer mit Seife ſtellen, 
beſonders da man nicht zum Schlafen kommen kann, ſo 
lang man kalte Fuͤße hat; ich laſſe Flanell in warmes 
Waſſer tauchen, ihn ſtark mit Seife beſtreichen, deu 
ganzen Koͤrper damit abreiben, warm abtrocknen, und 
ins Bette legen. Wo Schmerz und Schwaͤche deutlicher 
find, wird Wein, Branntwein, Opium beruhigend 
ſeyn. Sehr vielmal habe ich in Krankheiten mit ver: 
mehrter Erregung oder mit brennender Hitze, Schlaf 
verſchafft, wenn ich die Kranken ließ mit Waſſer und 
Eſſig waſchen. Ich nehme warmes Waſſer und kalten 
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Eſſig, ſo daß im Ganzen die Vermiſchung mehr kuͤhl 
als warm befunden wird. In ſolchen Fällen von vers 
mehrter Erregung und Hitze, muß Wein und Brannt⸗ 
wein vermieden werden. Mineralſaͤuren, das Elixier 
Nro. 2. hat auch Manche, welche von Hitze oder von 
krampfigen Bewegungen ſchlaſlos waren, Ruhe verſchafft. 


Mania mutabilis, veränderlicher 
Wahnſinn. 


Bro wu hat die anhaltende Manie (den Wahnſinn) 
unter die ſtheniſchen Krankheiten gereihet. Ich habe 
hiervon in meinem praktiſchen Handbuch gehandelt, 
auch angezeigt, welche Gattung des Wahnſinnes eigents 
lich zu den Sthenien gehöre; oder ich habe den Unter: 
ſchied zwiſchen Wahnſinn, Melancholie und Bloͤdſinn 
angefuͤhrt. 

Itrreſeyn (delirium) beſteht in Einbildung oder 
Mißverſtehen gewiſſer Ideen; wenn aber der Wille in 
Gefolge dieſer irrigen oder mißverſtandenen Ideen thaͤtig 
wird, und Handlungen unternimmt, ſo wird es Wahn— 
ſinn geheißen. Beym veraͤnderlichen Wahnſinn werden 
ebenfalls Einbildungen fuͤr Wirklichkeiten genommen, 
und der Patient faͤllt nach gewiſſer Zeit von einem Wahn— 
ſinn in den andern, wenn er auch vom erſten Wahnſinn 
geheilt wird. Er haftet nun wieder an einer eingebil; 
deten und mißverſtandenen Idee, und beſtrebt ſich dieſer 
Idee gemaͤß zu handeln. Bloß in ſeinem Mißtrauen 
gegen alle Menſchen, manchmal in Vernachlaͤßigung 
geſellſchaftlichen Umgangs oder gehoͤriger een 
1 bleibt er ſich immer gleich. 
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Ein Patient beſchaͤftigte ſich lang und aͤngſtig mit 
der Idee, daß er blind werden wuͤrde, und ſuchte 
allenthalben Huͤlfe dagegen, obſchon er nichts mit Fort— 
dauer und alles mit aͤngſtiger Beſorgniß oder mit Miß: 
trauen gebrauchte. Er verlor nach gewiſſer Zeit dieſe 
Idee ganz, kaͤmpfte hernach mit jenen von Sterben, 
von Verſtopfungen, Auszehrung ꝛe. Ein ſtolzer, defpo: 
tiſcher, reicher Englaͤnder, erzaͤhlt Darvin, rief eine 
ſeiner Dienſtmaͤgde, ſetzte ihr die Piſtole auf die Bruſt, 
und befahl ſich nacket auszuziehen; er beſah ſie alsdann 
mit einiger Aufmerkſamkeit, ließ ſie wieder gehen. Als⸗ 
dann entkleidete er zwey ſeiner Bedienten. Dem Arzte, 
der zu ihm kam, entdeckte er nach vielem Nachforſchen 
deſſelben, daß er die Kraͤtze geerbt, und einige ſeiner 
Leute unterſucht haͤtte, um auszufinden, von wem die 
Kraͤtze hergeruͤhrt waͤre. Es war aber an ihm ſelber keine 
Spur von Kraͤtze zu entdecken; bloß die falſche Idee 
hatte ihn zu ſolcher Gewaltthaͤtigkeit gebracht, wozu 
ihm Erziehung, Verwoͤhntheit, Reichthum Anlage 
gegeben hatten. | 

Schmerz, Kummer, getaͤuſchte Erwartungen, 
ungluͤckliche Liebe, am meiſten eine eingebildete oder 
mißverſtandene Idee, ſind gemeiniglich die Urſachen 
ſolchen Wahnſinnes. So wie man die falſche Idee oder 

Taͤuſchung, vder den Schmerz wegbringen kann, hoͤren 
auch die Anftrengungen und unordentlichen Handlungen 
des Willens auf. 

Das ſchlimmſte iſt, daß man ſelten bey ſolchen 
Patienten mit der Heilart reuͤſſirt wenn man geradehin 
und offen ihre falſchen Ideen bekampfen will. Eben ſo 
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gefährlich iſt es, wenn ſie es gewahr werden, daß man 
fie taͤuſchen oder hintergehen will. Noch nachtheiliger 
iſt die bey Narren gewoͤhnliche Behandlung, durch Ab— 
ſonderung von Menſchen, oder gar durch Einſperrung 
in Toll haͤuſern. 

Der Kranke ſchwaͤtzt bey ſeinem Arzte, wenn er 
einmal Zutrauen auf ihn hat, beynahe von nichts ande: 
rem, als von feiner Krankheit, nämlich von feiner fal⸗ 
ſchen Einbildung. Es iſt hier gleich nachtheilig, ſich 
beſtaͤndig mit ihm hieruͤber einzulaſſen, oder ihm gerade 
von andern Dingen zu ſprechen. Im erſten Falle wird 
die falſche Idee immer tiefer eingewurzelt, im anderen 
koͤnnen Mißtrauen und Unmuth aufs hoͤchſte ſteigen. 
Der Patient muß, faſt ohne daß er es merkt, von ſeiner 
Idee abgebracht, und durch andere zerſtreut werden. 
Warme Baͤder, Opium, Reiſen, koͤnnen hier meiſtens 
den groͤßten Nutzen ſtiften. Ich verweiſe auf das, was 
ich in meinem Handbuch uͤber Wahnſinn, . 
drie und Melancholie geſchrieben habe. 


Somnium, Träumen. 


Im Schlafe iſt die Kraft des Willens ganz aufge⸗ 
hoben; keine aͤußere Reizungen machen Eindruck, 
ſolange man ſchlaͤft; man hoͤrt nicht, man ſieht nicht. 
Aber die Empfindungen von Vergnuͤgen und Schmerz 
koͤnnen auch noch im Schlafe fortdauren. Mit jeder 
angenehmen oder unangenehmen Empfindung kann die 
Imagination thaͤtig werden, und eine große Reihe von 
verketteten oder verwandten Ideen herbeyfuͤhren, welches 
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wir Traͤumen heißen, oder welches im eigentlichen Sinne 
ein naͤchtliches Delirium iſt. 

Ich hatte einſtens einen Mann bey einer hitzigen 
Krankheit in der Kur, welcher immer im Delirium war. 
Ich gab mir Muͤhe, ihn zurecht zu bringen. Als er 
wieder zu ſich kam, ſagte er mir: „O haͤtten Sie mich 
gelaſſen, wie ich war! nie war ich gluͤcklicher, denn ich 
war Kaiſer, hatte alles im Ueberfluſſe.“ Ungefaͤhr fo 
ſagte (authore Fontanelle) jener Markgraf von Bran— 
denburg, als man ihn von ſeiner Verſtandesſtoͤrung, 
wozu er durch lauter Studium uͤber die Feyerlichkeit und 
das Etiquette an ſeinem Hochzeittage gekommen war, 
wieder hatte zu Verſtande gebracht. Eben ſo iſt es mit 
den Traͤumen beſchaffen. Wie oft ſchmerzt es uns, 
aus unſerm Traume erwacht oder geweckt zu ſeyn! Mancher 
Traum iſt ſo lebhaft, ſo voll angenehmer Empfindung, 
daß man ſie wachend und in der Wirklichkeit der 
getraͤumten Geſchichte nicht angenehmer haben kann. 

Aber auch zum Traͤumen gehoͤrt ein Vorrath von 
Ideen aus vorhergegangenen Empfindungen, da der 
Traum bloß in Erweckung einer gewiſſen Empfindung 
oder Idee, durch welche ein Chor von anderen, welche 
mit in Verbindung oder Verwandtſchaft (Aſſociation) 
ſtehen, herbeygerufen wird. Wer keinen Vorrath von 
Ideen hätte, wuͤrde im Schlafe nichts als bloß eine 
angenehme oder unangenehme einfache Empfindung auf 
Veranlaſſuug irgend einer reizenden Urſache haben. Der 
Menſch traͤumt alſo deſto weniger, oder er traͤumt deſto 
einfacher , je aͤrmer er an Ideen iſt. Ich habe ſchon 
irgendwo erzaͤhlt, daß ich mir alle Muͤhe gab, bey 
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einem blindgebohrnen aͤußerſt ſtupiden Maͤdchen, von 
achtzehn oder zwanzig Jahren, zu erforſchen, ob es 
auch Traͤume haͤtte, und worinnen ſie beſtuͤnden, aber 
keine Spur davon entdecken konnte. | 
Angenehme Empfindung verurſacht auch angenehme 
Träume. Alſo wenn Kreislauf, Dauung, Abſonderungen 
gut von ſtatten gehen, verurſacht es ein gewiſſes Wohl, 
behagen, und wir traͤumen bey irgend noch einer ange— 
nehmen Veranlaſſung ſuͤße Sachen. Wir fliegen, tanzen, 
kuͤſen, oder thun noch etwas beſſeres. Wenn Herr 
Kant ſchon immer als Knabe traͤumte, daß er ins 
Waſſer fiele, ſo war ſein Magen mit Unverdaulichkeit 
oder Blaͤhungen beſchwert; oder es war ſonſt eine Urſache 
einer gehemmten Circulation vorhanden. Das Alpdruͤcken, 
welches Kant eine wohlthaͤtige Wirkung heißt, ruͤhrt 
aus aͤhnlichen Urſachen; und jeder Gedruͤckte, wenn er 
ſich erſt zuſammen raffen kann, und ſich etwa in die 
Hoͤhe richtet oder den Leib reibt, wird ſpuͤren, daß 
Blaͤhungen (ructus) oberwaͤrts ſteigen. Wenn Alpdruͤcken 
eine wohlthaͤtige Wirkung iſt, ſo muß es auch jede 
andere Unpaͤßlichkeit ſeyn. Alpdruͤcken iſt einer voruͤber⸗ 
gehenden Anwandlung von Steckfluß oder einem halb, 
epileptiſchen Zufalle aͤhnlich. Sauvages glaubt 
aus eigener Erfahrung, daß der Traum von einer Katze 
oder einem andern Thiere zuerſt durch Aſſociation der 
Ideen die Orthopnoe (Unterdruͤkung des Athems) ver— 
urſache: und ich glaube aus eigener Erfahrung, daß 
Blaͤhungen oder irgend ein Druck im Magen aus Mit 
leidenſchaſt dieſen Krampf oder dieſe Unterdrückung auf 
den Lungen veranlaſſe, und daß durch dieſe Hemmung 
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im Athemzuge vermoͤge gedachter Aſſociation der Ideen 
jene eines druͤckenden Thieres, Menſchen, oder einer 
andern Laſt herbeygefuͤhrt werde. Die Stockung auf 
Bruſt und Herzen verurſacht Bangigkeit, und man 
fuͤhlt auf einmal ſich von der druͤckenden Laſt befreyt, 
ſobald dieſer Krampf oder dieſe Stockung, nachgelaſſen 
hat. Die Idee von Katze, Hexe, oder Laſt verſchwin— 
det, ſobald die Oppreſſion, als Urſache davon, aufge: 
hoͤrt hat. i 

Wer alfo angenehm träumt, dem laffe man dieſen 
nächtlichen Zeitvertreib; es ſey denn, daß das Träumen 
bis zur Ermuͤdung, indirekten Schwaͤche, bringt. Mich 
duͤnkt, ich erzählte ſchon irgendwo, daß ich einſtens 
von einem Portugieſen ganz vorzüglich guten Opporto— 
wein erhielt, und immer bemerkte, daß ich Nachts ſehr 


froͤhliche Traͤume bekam, wenn ich Abends von dieſem 


Weine getrunken hatte. Ich machte den Verſuch, gab 
einigemale Abends einem Andern davon zu trinken, und 
er beobachtete daſſelbige. 

Wer ſchwer, unruhig oder aͤngſtig traͤumt, ut 
Gebrechen im Syſteme des Kreislaufes, oder der 
Dauungswerkzeuge, oder in einem anderen Eingeweide. 
Ich ſetze voraus, daß ihn nicht Kummer oder Verdrieß— 
lichkeiten des Tages zu ſchweren Traͤumen vorbereitet 
haben. Aber auch Kummer, Verdruß, verurſachen 
ſolche Traͤume, weil ſie nachtheilig auf Herz Magen, 
Hirn, gewirkt haben. | 

Man reibe fich Abends den ganzen Körper mit 
Flanell: wenigſtens reibe man den Unterleib mit Flanell 
oder bloßer Hand; man meide blaͤhende und unverdauliche 
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Speiſen; man mache ſich gehoͤrige Bewegung, befleißige 
ſich den Tag hindurch, ſo viel es möglich, heiter, leicht: 
ſinnig und gutes Muthes zu ſeyn — oder man trinke 
guten Opportowein, oder noch lieber den ſogenannten 
portugieſiſchen Maderawein — und die Traͤume werden 
angenehm, und nicht ermuͤdend ſeyn. Oder es ganz 
kurz zu nehmen, man trinke vor Schlafengehen ein 
Bläschen Branntwein, fo wie es tauſend gemeine 
deutſche Buͤrger machen, und gut ſchlafen. | 

Wer gar nicht träumen will, darf auch nichts 
denken; er muß ſtupid werden, wie das Mädchen, 
deſſen ich vorhin erwaͤhnt habe. Gemeine rohe Leute 
werden ſelten etwas von Traͤumen erzaͤhlen. 

Bey allzu lebhaften und haͤufigen Traͤumen rathe 
ich Waſchen mit Eſſig und Waſſer, ſtarke Leibesuͤbung, 
und etwa das ſauere Elixier von Haller, kaltes 
Baden. 


Vesania, Acer witz. 


Vesania war bisher bey den Aerzten ein allgemeiner 
Name, wodurch die mancherley Gattungen von Ver— 
ruͤcktheit ausgedruckt werden. Vesania hieß eine Der: 
wirrung des Geiſtes. Die Franzoſen hießen es Trans- 
port, gleichſam als wenn der Geiſt in eine andere Lage 
wäre verſetzt worden. Dieſe Verwirrung kann haupt: 
ſaͤchlich die Imagination betreffen, wo ſie Hallucinatio 
(Taͤuſchung, Traͤumerey) geheißen wird; oder ſie betrifft 
den Verſtand, und wird Narrheit, Unvernunft, Wahn⸗ 
ſinn, oder Stumpfheit (Morosis, Amentia). Wenn dieſe 
Verirrung unſeren Willen oder unſere Begierden 


betroffen hat, fo giebt es die größten Unordnungen in 
Wuͤnſchen, Sehnſucht, Verabſcheuung; es aͤußern ſich 
die wunderlichſte Launen, Geluͤſten, Wuth, Kummer ꝛc. 
Von dergleichen Gattungen iſt zum Theile ſchon gehan— 
delt worden, und wird auch noch mehr davon vorge 
bracht werden. | 

Kant bat in feiner Anthropologie eine eigene 
Beſchreibung von Vesania (Aberwitz) gegeben. Er heißt 
es die Krankheit einer geſtoͤhrten Vernunft. „Der Seelen⸗ 
kranke uͤberfliegt die ganze Erfahrungsleiter und haſcht 
nach Prinzipien, die des Probierſteins der Erfahrung 
ganz uͤberhoben ſeyn koͤnnen, und waͤhnt das Unbegreif— 
liche zu begreifen. Die Erfindung der Quadratur des 
Cirkels, des Perpetuum Mobile, die Enthuͤllung der 
uͤberſinnlichen Kraͤfte der Natur und die Begreifung des 
Geheimniſſes der Dreyeinigkeit ſind in ſeiner Gewalt, 
. „„ juſt als wenn Herr Kant hier eine Schil— 
derung der Ordensmaͤnner von der hoͤheren ine feiner 
Bui hatte geben wollen. 
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II. Sehnſucht, Desiderium ardens. 


Wi verabſcheuen, was uns unangenehme Empfin⸗ 
dung verurſacht, und wir verlangen nach jenem, wovon 
wir angenehme Empfindung genoſſen haben, oder 
erwarten. Die Empfindungen kommen durch aͤußere 
Enden zum mittleren Theile des Senſoriums, und die 
durch ſelbige verurſachte Abneigung oder das Verlangen 
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bewirken ſibroͤſe Bewegungen, welche vom mittleren 
Theile des Senſoriums ausgehen, und ſich in die Enden 
verbreiten, welches Wollen oder der Wille genannt 
wird. Hiervon iſt ſchon im erſten Theile des philoſ. 
Arztes gehandelt worden. 

Wenn nun dieſes Wollen oder Verlangen heftig iſt, 
das verlangte Gut mag ein wirkliches oder falſch ver— 
meyntes, oder bloß eingebildetes Gut ſeyn; wenn wir 
dadurch in einige Unruhe oder in Hitze gerathen, ſo 
wird es Sehnſucht genannt. | 

Der Zornige verlangt Rache: er verlangt fie fo mit 
Nachdruck und Eifer, daß daruͤber jeder Muskel ſeines 
Koͤrpers in Bewegung geſetzt wird. Der Verliebte ſeufzet 
nach ſeinem geliebten Gegenſtand, er kann die Stunde 
nicht erwarten, wo er das Gluͤck verhofft, ſeine Schoͤne 
ſehen oder ſprechen zu koͤnnen. Das Kind ſehnt ſich 
nach Spielſachen und Naſchereyen, der Geitzige nach 
Gelde. | 

Drey Hauptverlangen find allen Thieren eigen, 
welche oft zur Sehnſucht kommen, und ſogar im Phyſi⸗ 
ſchen oder in der Struktur des Koͤrpers nach und nach 
beträchtliche Aenderungen verurſacht haben, naͤmlich das 
Verlangen zur Begattung, das Verlangen nach Nah— 
rung (oder der Hunger), und der Wunſch ſeiner Sicher— 
heit oder Selbſterhaltung. Bey kultivirten Menſchen 
kann die Begierde, ſeine Erkenntnißmaſſe, ſeinen Ruhm 
und feine Gluͤcksumſtaͤnde zu verbeſſern, oft zu einer 

dringenden Sehnſucht ſteigen. 

Da der Menſch immer nach Vollkommenheit, nach 
Wohlbefinden, und nach Beſitz eines Gutes ſtrebt, ſo 
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kann er nie ohne Begierde oder Sehnſucht ſeyn. Es 
kommt hier darauf an, Herz und Verſtand zu bilden, 
damit ſich die Sehnſucht nicht auf ein falſches, gefahr; 
liches, ſcheinbares und bloß vermeyntes Gut hin lenkt: 
es kommt darauf an, den von der Natur in die Bruſt 
gelegten Keim der Begierden zu nuͤtzlichen, fürs Fa 
meine erſprieslichen Dingen zu bilden. 
Vrielmal liegt der Fehler in der phyſiſchen Diſpoſition 
des Koͤrpers, daß wir in unſeren Begierden und Sehn— 
ſuchten zu unbeſcheiden und hitzig ſind, ſo daß es oft 
nicht ohne großen Nachtheil der Geſundheit abgeht. Hier 
muͤſſen vielmal die Mittel angewendet werden, welche 
bey hitzigem Temperamente, und bey großer Spannung 
der Faſern ſind angerathen worden. Aber auch immer 
wird zugleich der Verſtand muͤſſen berichtigt werden, 
damit er keine verkehrten Ideen und Urtheile faßt; und 
meiſtens werden Zerſtreuung, Beſchaͤftigung, und philo: 
ſophiſche Weiſung erforderlich ſeyn. 5 
Jeder vernuͤnftige Menſch ſollte wiſſen, wie er ſich 
ſittlich zu verhalten habe, und ſollte alles unterdruͤcken, 
was ſich nicht aus wahrer Moral und gruͤndlicher Philoſo⸗ 
phie (Weltweisheit) herleiten, oder damit verbinden laͤßt. 
Wir alle ſtrebeu wohl, freylich nicht alle auf gleichen 
Wegen, zur Vollkommenheit. Wir koͤnnen aber nie 
zu dieſem Ziele gelangen, wenn wir nicht von Kindheit 
an damit beſchaͤftigt ſind, daß unſer Verſtand gebildet 
werde; daß wir zeitlich die Binde abnehmen, welche 
Vorurtheile, Sophiſterey, und falſch gerichtete Leidens 
ſchaften, uns umgelegt haben, um uns den Anblick des 
reinen Lichtes zu verweigern. 
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Wem ein Ordensband, ein leerer Titel, oder eine 
überſinnliche Spinnenfuͤßerey, die Ideen eines vorzuͤg⸗ 
lichſten Gutes gewaͤhren, dem wird eine falſch geſtimmte 
Sehnſucht nach ſolchem Tande das Herz abnagen. 
Man wende alſo die meiſte Aufmerkſamkeit auf jene 
Begierde, wobey wir unſere Kenntniſſe zu vermehren 
und zu erweitern, und die Wahrheit aufzuſpuͤren ſuchen. 
Dieſe natürliche Begierde nach Kenntniſſen wird faſt bey 
jedem vernuͤnftigen Menſchen angetroffen werden; ſie 
mag aus dem Bewußtſeyn unſerer Unvollkommenheit 
ruͤhren, und die Vollkommenheit, bey welcher wir Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit erwarten, zum Endpunkte haben. Es 
ſey bloß die Wahrheit der Gegenſtand unſerer Unter— 
ſuchungen, und alle Kenntniſſe, welche nicht Wahrheit 
und Nutzbarkeit zum Gegenſtande haben, ſollen keinen 
Theil an unſeren Bemuͤhungen haben. Alsdann wird 
Sehnſucht zur Erhoͤhung unſerer Geiſteskraͤfte beytragenz 
ſie wird uns als die erſte Anlage zu Wiſſenſchaften 
dienen. Hier bey follte freylich alles wieder in Erinnerung 
gebracht werden, was vorher von dem, zu Wiſſenſchaf— 
ten, zu ordentlichen Senſationen und zu Verſtandes, 
kraͤften ſchicklichen Faſernbaue iſt angefuͤhrt worden— 
Durch ſchickliches Verhalten, und durch angemeſſene 
Uebung wird die Tuͤchtigkeit dieſer Struktur, oder die 
Fertigkeit und erforderliche Stimmung der Faſern erzielt 
werden. 


\ 


Ambitio, Ruhmbegierde. 


Wenn die Ruhmbegierde auf den Grundſatz gebaut 
iſt, daß wir uns ſelbſt vollkommen zu machen ſuchen, 


fo iſt fie gewiß nicht tadelnswerth; fie ſpornt uns zur 
Nacheiferung, fuͤhrt uns zu thatenſchweren Unterneh— 
mungen, giebt uns kuͤhne und ruhmvolle Plane ein, 
ſtaͤrkt uns zu ihrer Ausführung. Die Ruhmbegierde 
macht, daß uns keine Schwierigkeiten bey Erlernung 
der Wiſſenſchaften abſchrecken: man ſetzt ſich uͤber alle 
Hinderniſſe muthig weg; man zerſtreut die Finſterniſſe, 
und oͤffnet ſich die Bahn zum Lichte. Man denkt wie 
Plinius der jüngere, welcher öffentlich bekannte, daß 
nichts ſeinen Geiſt mehr beſchaͤftige, als die außer— 
ordentlich heiße Begierde, ſeinen Namen zu verewigen. 
Aber hier iſt wieder der Fall, wo erſt Begriffe und 
Urtheile ganz gereinigt, und richtig ſeyn muͤſſen, wenn 


es nicht Unordnungen und Ausſchweifungen von aller 
Art geben ſoll. Der prahleriſche und leidenſchaftliche 


Duͤmourier iſt vielleicht aus Ruhmbegierde eben for 
wohl ein Held als nachher ein Verraͤther geworden. 
Ueberhaupt iſt Ruhmbegierde (Ambitio), als Wil⸗ 
lenskrankheit betrachtet, ein ungeordnetes, nicht bloß 
auf Vernunft und Moralitaͤt oder geſellſchaftliche Tugend 


gegruͤndetes, Verlangen beruͤhmt zu ſeyn. Oft liegt auch 


der Fehler auf Seiten des Publikums, wenn Maͤnner 
durch ungeordnete Ruhmbegierde zu ihren großen Unter⸗ 
nehmungen angeſpornt werden. Wir nehmen Ruͤckſicht 
auf das, was Andere von uns denken oder ſprechen, 
und fuͤhlen dadurch eine Gluͤckſeligkeit, daß wir mit 
einem großen Kreiſe gleichdenkender Menſchen harmoni— 
ren, und durch ihren Beyfall unſere Eitelkeit geſchmeichelt 
ſehen. Solang nichts als peripatetiſche, oder zur 
anderen Zeit theologiſche Schwindeleyen oder abſtrakte 


— 


Grillen die Köpfe der Gelehrten und ſogar der Kaiſer 
beſchaͤftigten, ſetzte freylich jeder Gelehrte ſeine Ruhm— 
begierde darein, ſich in Sophiſterey oder theologiſcher 
Dogmatik auszuzeichnen (*). Wenn man nur den 
Mann vergoͤttert, welcher Menſchen wuͤrgt, und Laͤnder 
verheert; wenn Kindern und Narren nur dieſem Beyfall 
zujauchzen und Lobreden halten: ſo wird freylich des 
Kriegfuͤhrens und Heldeneifers kein Ende werden. Es 
iſt eine Art von Wahnſinn, woruͤber ſich ſchon Jabenal 
hat luſtig gemacht. 


I, demens, et saevas curre per alpes, 


Ut pueris placeas, et declamatio has! 


Es iſt ein ſchlimmer Umſtand, wenn irgend jemand 
in einer Laufbahne es einem Andern zuvorthun will, 
der ihm an Talenten und äußeren Gluͤcksumſtaͤnden weit 
überlegen iſt. Es iſt dieſes ein Zeichen von Mangel an 
Selbſtkenntniß und richtiger Beurtheilungskraft. Noch 
ſchlimmer iſt es, wenn man einen Ruhm in Dingen ſucht, 
welche fuͤr einen ehrlichen Mann und Weltweiſen im 
Grunde nichts Ruͤhmliches enthalten, oder gar ſich 

ſchlechter Mittel bedient, um zu ſeinem Zwecke zu gelan— \ 
gen. Crom vell, um ſich der hoͤchſien Stelle des Reichs 
zu bemaͤchtigen, und mit einer koͤniglichen Gewalt zu 
herrſchen, opferte den Koͤnig ſeiner Pa begierde auf 
die ſchaͤndlichſte Tan auf. 


J 


) Es war der höchſte Ehrentitel, ein großer Theolog zu heißen, fo 
daß man auf einem Kirchenrathe, um einen guten Koch zu loben, 
von ihm ſagte: er iſt ein treſticher Koch, ein großer Theolog; 
buon choco, gran Teologo. 


* 
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Ruhmſuͤchtige werden oft von einer nagenden Unruhe 
gequält; fie koͤnnen in eine raſende Wuth gegen jenen 
gerathen, der ihnen auf ihren Wegen hinderlich ſcheint, 
oder ihnen gar den Rang abläuft. Zehrender Kummer 
vertrocknet ihre Koͤrper, wenn ihnen nicht alles ſo 
gelingen will, wie es ihre unordentliche ae ver⸗ 
langt hat. | 

Ein ſolches unordentliches, oft laſterhaſtes Ver⸗ 
langen nach Ruhm, verleitet vielmal den gemeinen 
Mann, ſagt Langhans, zur Betruͤgerey und zum 
Diebſtahl, den Reichen zu Betruͤgerey und Verſchwen— 
dung, den Maͤchtigen zu falſchen Verſprechungen und 
Bedrohungen, und den Fuͤrſten zur Tyra gegen 
ſeine Unterthanen. 

Ruhmſuͤchtige befinden ſich meiſtens im Stande 
geſpannter oder ſehr elaſtiſcher Faſern: der Kreislauf 
ift kraͤftig; das Blut ſchwer, warm und raſch bewegt; 
ſein Temperament iſt das hitzige, choleriſche. Hieraus 
ruͤhrt die Heftigkeit in ſeinen Begierden und Anſchlaͤgen; 
hieraus der Zorn und die folternde Unruhe, und die 
Geneigtheit zu Zorn und Rache. Durch lebhaftes Nach: 
ſinnen, feurige Sehnſucht, und durch Zorn bey vor— 
kommenden Hinderniſſen kann das Gehirn heftig erſchuͤt— 
tert werden, zur indirekten Schwäche, zu Schlagflüffen 
und boͤſen Fiebern kommen. Oder es kann durch Kummer 
Schrecken, Niedergeſchlagenheit, beſonders bey ſchlechterer 
Nahrung aus direkter Schwaͤche allerley Uebel folgen. 
Langhans ſah eine Magiſtratsperſon aus mißlungener 
Ehrſucht ploͤtzlich ſterben. Ein anderer Freund und 
ander von Langhans beſtrebte ſich auf moͤglichſte 

Weiſe, 
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Weiſe, der vortrefflichſte Prediger zu werden. Er erhielt 
auch ſeinen Zweck einige Jahre lang, zog ſich aber 
durch anhaltendes Nachdenken, durch Sorge und vieles 
Wachen, Schlagfluͤſſe zu, welche fein Gedaͤchtniß voll⸗ 


kommen vertilgten, ſeine Denkungskraft unterdruͤckten, 


* 


und endlich in ſeinem beſten Alter dem Leben ein Ende 


machten. | 
Zu einer gut geordneten Ruhmbegierde iſt es erfor⸗ 
derlich, daß Kenntniſſe und richtige Beurtheilung y 
phyſiſche Ruhe und innerer Friede die wirkende Urſache 
oder Grundlage des Verlangens nach Ruhme ſeyen. 
Man ſuche alſo durch gemaͤßigtes Klima, durch maͤßige 
Nahrung und Leibesbewegung, vorzuͤglich durch ſittliche 
Grundſaͤtze, jenes Temperament zu bilden, welches zur 
Empfaͤnglichkeit fuͤr einen nuͤtzlichen und tugendhaften 
Trieb zur Ruhmbegierde am ſchicklichſten iſt. Aus dem, 
was bisher uͤber Senſationen, Verſtandeskraͤfte und 
Temperamente geſagt worden iſt, wird ſich dieſes alles 
am beſten abnehmen laſſen. Es muß Eifer und Waͤrme 


bloß fuͤr jenes, was wirklich groß und gut iſt, einge⸗ 


haucht werden. Wo zuviel Elaſtizitaͤt in Faſern, zuviel 
Waͤrme in Saͤften, zu viele Raſchheit in den Begierden 
und Planen liegt, kann kuͤhlende ue erweichende Heil— 
art nuͤtzlich werden. Kühle Bader, oder Bäder von 
Waſſer und Milch oder von Waſſer, worinnen Kleyen 
gekocht worden iſt. Waſſer mit Milch zum Getraͤnke, 
Buttermilch, Milch von kuͤhlenden Saamen, Gerſten, 
Haber, Reis, Lattig, gekochtes Obſt, Vermeidung 
des Gewuͤrzes und hitzigen Getraͤnkes, leichte Mehl— 
ſpeiſen, Milchſpeiſen u. dgl. koͤnnen bey erhitzter 
Philoſoph. Arzeneykunſt. 4 
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Ruhmbegierde das Uebermaaß dämpfen. Man ſchmeichle 
nicht immer dem Hochmuth des Ruhmbegierigen, und 
krieche nie als Sklad vor ihm. Wenn Souseraͤne ihre 
Miniſter öder Guͤnſtlinge immer mit Reichthum, Titeln 
und Größe überhaͤnfen, bringen fie dieſe dahin, daß 
fie endlich ihrem Verlangen nach Ruhm und Größe 
keine Graͤnzen zu ſetzen wiſſen. Manche haben zuletzt 
darnach geſtrebt / ſelber Fuͤrſten oder Kaiſer zu werden. 
Es war ſonderbar, wie Potemkin, ſobald er eine 
Ehrenſtufe Höher gekommen war, alsbald wieder eine 
andere ausſtudierte „ um es noch weiter bringen zu 
koͤnnen. Er ſann neue und hoͤhere Chargen aus, als 
er endlich alle im Lande gewoͤhnliche erreicht hatte. 
Seine Ruhmbegierde war ungeordnet und nicht auf rich- 
tige Grundfäge der Vernunft, Sittlichkeit, innere Ruhe 
und Frieden gebaut, hatte ihn auch nie gluͤcklich gemacht. 
Vielleicht fuͤhlte mancher geringe unverwoͤhnte Diener 
mehr Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit, als der allmaͤch⸗ 
tige Fuͤrſt, der ſich auch im Himmel nicht wuͤrde glücklich | 

gefunden haben. 


. B Ahnenſtolz. 


Meines Wiss iſt dieſe ſehr allgemeine und wich⸗ 
tige Krankheit noch nicht angefuͤhrt worden, außer von 
Darvin. Eben deswegen werde ich hier ſeine eigene 
Worte anfuͤhren: „Adelſtolz hat oft jene wahnſinnige 
Taͤuſchung hervorgebracht, welche in milderem Zuſtande 
in einer angenehmen Traͤumerey beſteht; wird ſie aber 
fo ſchmerzhaft, daß fie Huldigungen von Andern ver’ 
langt, ſo hat ſie oft wahnſinnige Thaͤtigkeit hervorgebracht. 


Diefer Wahnſinn ſcheint in Ro m in feinem blühendften 
Zeitalter exiſtirt zu haben, fo wie er noch jetzt über 
ganz Deutſchland verbreitet iſt. Juvenal hat 
ihn mit bitterer Satyre angegriffen, ſeine achte Satyre 
iſt in dieſer Ruͤckſicht als ee Kurmittel 1 
empfehlen.“ (*) 


Gee f 

Man ſchicke zeitlich den jungen Baron in große 
Staͤdte, vorzuͤglich in große Handelsſtaͤdte. Man laſſe 
ihn eine Ueberſetzung von Juvenals achter Satyre 
leſen. Sollte dieſes alles nicht fruchten, ſo wird er 
nach Japan (**) oder in das heutige Frankreich geſendet. 
Dar vin hat noch eine Untergattung von Wahnſinn 
(oder Gemuͤthskrankheit) aufgeſtellt, welche er educatio 
heroica geheißen hat. Im Ganzen will er nur an Tag 
legen, daß jede außerordentliche Anſtrengung der Wil⸗ 
lensthaͤtigkeit, welcher irgend eine falſche Idee oder 
Taͤuſchung zum Grunde liegt, und uus heftig afficirt, 
in philoſophiſchem Ausdrucke Wahnſinn geheißen werden 
koͤnne. Freylich koͤnnen dergleichen Gattungen von 
Wahnſinn, welche von außerordentlicher Anſtrengung 
der Willensthaͤtigkeit entſpringen, zuweilen verderblich, 


(0) Zoonomie oder Geſetze des organiſchen Lebens von „ 
Daroin M. D. F. R. 8. gus dem Engliſchen e von J. D. 
Brandis. Zweyten Theils erſte Abtheilung. 2797. S. 632. 


) In Japan findet kein Anſehen der Perſon gegen Geſetze ſtatt. — 
Monarch, Fürſten, und alle Einwohner ſind gekleidet einer wie 
der andere, tragen die Hghre einer ar de r andere. S. Thunbeegs 


Reiſen. 
J a 


verabſcheuungswuͤrdig und veraͤchtlich ſeyn; fie koͤnnen 
aber auch bey einer anderen Modification wieder für 
unterhaltende, liebenswuͤrdige, oft nuͤtzliche Gattungen 
des Wahnſinnes paſſiren. Es kommt alles darauf an, 
ſagt Dar vin, bey der Erziehung folche glückliche 
Taͤuſchungen der Ideen hervorzubringen, denen juſt jene 
Willensanſtrengungen folgen koͤnnen, welche des Na: 
mens eines ver dienſtlichen oder liebenswürdigen Wahn⸗ N 
ſinnes wuͤrdig ſind. 

Dar vin erzaͤhlt die Art, wie der alte Mann vom 
Berge in Syrien, welcher ein kleines Voͤlkchen beherrſchte, 
jene erziehen ließ, welche zu Meuchelmoͤrdern von Prin— 
zen beſtimmt waren. Ein junger thaͤtiger Mann wurde 
auserſehen, und durch Opium in Schlaf gebracht. Als⸗ 
dann wurde er in einen Garten getragen, welcher das 
Paradies des Mahomeds vorſtellte, und ſchoͤn ausge⸗ 
ſchmuͤckt, und mit Weibern, welche ihm in die ſchattigen 
Lauben winkten, wohl verſehen war. Nach einer zwey⸗ 
ten Gabe von Opium wurde der junge Enthuſiaſt wieder 
in ſein Zimmer getragen. Am folgenden Tage verſicherte 
ihn ein Prieſter, daß er zu großen Dingen auserwaͤhlt 
ſey, und um zur hoͤchſten Gluͤckſeligkeit zu gelangen, 
den Befehlen des Fuͤrſten gehorchen muͤßte. Und ſo iſt 
dann der Meuchelmoͤrder im fertigen Stande! | 

Auf Ähnliche Art wurden in Rußland die Spaß: 
macher oder Narren fuͤr ihre Herrſchaft zurecht gearbeitet. 

Der Verwalter bekam Befehl einen Narren (Durack) 
zum Zeitvertreibe der Herrſchaft zu ſchaffen. Der Ver— 
walter waͤhlte einen Kerl aus, der ihm dazu tuͤchtig 
ſchien. Er ließ ihn auf allerhand Weiſe necken, und 


von Kindern verſpotten. Man ließ einen recht hungern, 
hieng ihm eine gebratene Gans um den Hals, wovon 
er nichts genießen durfte. Durch allerhand dergleichen 
Vexationen wird endlich die Imagination erhitzt und in 
Unordnung gebracht. Der Menſch macht wunderliche 
Ausfaͤlle und betraͤgt ſich ſonderbar. Endlich ſieht er 
wohl ſeine kuͤnftige Beſtimmung ein, fuͤgt ſich darnach, 
und wird Durack in forma, der wie alle Narren und 
gewiſſe Recenſenten (welche ebenfalls bey ihrer erſten 
Bildung manchen Braten zu riechen, aber nicht zu eſſen 
bekamen), ſich das Privilegium nimmt, jedem ehrlichen 
Manne unverſchaͤmte Dinge unter die Naſe zu ſagen, 

wodurch er in der Folge, juſt wie jene DIESEN 
feine gute Nahrung gewinnt. 

Auf aͤhnliche Weiſe laſſen ſich Waghaͤlſe, irrende 
Ritter, Einſiedler und Tollhaͤusler von aller Gattung 
erziehen, zum Beweiſe, ſagt Darvin, wie die erſten 
Eindruͤcke, welche wir in der Jugend durch ſehr zufaͤllige 
Umſtaͤnde erlangen, unſer ganzes Leben durch fortfahren, 
unſere Neigungen zu leiten, oder unſer Urtheil zu 
e 


1 Citta, Gelüſten. 


Man hat durch Pica, Citta, ein Verlangen nach 
ſonderbaren oder unverdaulichen Speiſen ausgedruckt. 
Man hat dieſen Umſtand vielmal bey Schwangeren, 
bey Bleichſuͤchtigen, und bey verwoͤhnten Perſonen 
angetroffen. 

Durch Erziehung, Vorurtheil, Eigenfinn, kann 
man ſich angewoͤhnen eine Speiſe immer zu verabſcheuen, 


154 — 0 —— 
wo alſo eine unangenehme Idee oder mehrere in Aſſociation 
mit der Erinnerung an dieſe Speiſe in Bewegung kom⸗ 
men: eben ſo kann man ſich aus Laune r affektirter 
Bravour, aus falſchem Vorurtheile, an eine ſonder— 
bare Speiſe gewoͤhnen, und manchmal Sehnſucht nach 
ſelbiger bekommen, z. B. Froͤſche, Ameiſen, Spinnen ıc. 
Es kann aber auch in unſerem Speichelſafte, in 
der Stimmung der Faſern unſeres Gaumens und Ma⸗ 
gens, eine ſolche Aenderung vorgegangen ſeyn, welche 
uns von gewoͤhnlichen Dingen unangenehme, und ange⸗ 
nehme Empfindung von ungewoͤhnlichen und ſonderbaren 
Dingen erwarten laͤßt. Daher bekommen wir Sehnſucht 
nach Dingen, welche andere Menſchen in Verwun— 
derung ſetzt. Bey Manchen wurde ein kraftloſer, 
unſchmackhafter, zaͤher, klebriger, waͤſſeriger Zuſtand 
der Geluͤſtenden wahrgenommen, wie manchmal bey 
Chlorotiſchen (Bleichſuͤchtigen), wo alſo die Sehnſucht 
auf reizende Dinge, Salz, Eſſig, Pfeffer „ Heringe, 
Branntwein verfiel; oder man ſetzte Saͤure zum Grunde, 
wo die Geluͤſten nach Kreide, Kalch, Erde, Steinen ıc. 
giengen. Die uͤbrigen Geluͤſten kommen haͤufig aus Ver⸗ 
woͤhntheit und verdorbener Einbildung. Wenn dem 
Kinde, oder der Schwangern immer in den Kopf geſetzt 
wird, daß man ihnen nichts abſchlagen duͤrfe: ſo kann 
ſich freylich bey einer ſolchen verzaͤrtelten Schwangeren 
die Sehnſucht erzeugen, einem ſchoͤnen Manne ein 
Stück aus dem Schenkel zu beißen. Eine unordentliche 
Idee fuͤhrt alsbald mehrere andere berbey, bis endlich 
eine faſt unwiderſtehliche Sehnſucht gebildet iſt. 


Wenn man jemand daran gewoͤhnen will, sche 
zu dulden oder gar zu genießen, vor welcher er, ſonſt 
einen Abſcheu hatte: ſo ſucht man zuerſt unangenehme 
Ideen, welche damit verknuͤpft waren, davon zu tren⸗ 
nen, und vielmehr nach und nach angenehmere beyzu— 
geſellen. Schmutzige oder ekelhafte Benennungen mancher 
Dinge, z. B. Sau- A — anſtatt Schinken, muͤſſen ver: 
mieden werden; auch darf man keine ekelhafte Ver— 
gleichungen anbringen, wie z. B. Haͤmorrhoiden oder 
anderen Abgang bey einer rothen Sauce. Man nenne, 
ſagt Darvin, die Spinne erfindſam, den Froſch rein: 
lich und unſchuldig, und unterdricke alle Aeußerung 
von Widerwillen in Gebaͤrden. Man kann durch Ge— 
baͤrden des Ekels einem leicht einen Abſcheu vor einer 
unſchuldigen oder gleichguͤltigen Sache beybringen, wie 
man es ſo oft auf unſchickliche Weiſe bey Kindern macht, 
wenn man ihnen eine Sache zuwider machen will. Einer 
verlor ſeinen großen Abſcheu vor Spinnen, da er ſich 
mehr mit ihrem Bilde familiariſirte, und oft eine 
Spinne zeichnete. 

Auf eine entgegengeſetzte Weiſe wird man nun 

Leuten, welche nach unſchicklichen Disgen Sehnſucht 
haben, einen Abſcheu dagegen beyzubringen ſuchen 
muͤſſen. Man giebt ſich Mühe, das Ekelhafte und 
Nachtheilige bey ſolchen Speiſen auszuheben, und alſo 
nehme diem damit zu affociiren. 

Ferner befleißige man ſich, auf den phyſiſchen 
Fehler zu wirken. Die Verdorbenheit des Speichels und 
der Magenſaͤfte, welche ſich manchmal nach Kraͤtze oder | 

andern Krankheiten, nach Mißbrauch des Queckſilbers, 
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nach unterdruͤckter Monatreinigung, u. dgl. geäußert 
hat, muß verbeſſert werden. Manchmal iſt es bloße 
Geſchmackloßigkeit oder waͤſſeriger, ſchleimiger Zuſtand 
des Speichels, wobey die Sehnſucht nach Gewuͤrzen, 
nach Salz und reizenden Dingen auf natuͤrliche Weiſe 
entſteht; in welchem Falle bittere, ſogenannte Magen: 
arzeneyen, auch zuweilen reizende Abfuͤhrungen von 
Aloe, Rhabarber, einigemal in der Woche eine Pille 
Nro. 4. jene Nro. 8., und vorzüglich bey Bleichfüchz 
tigen jene Nro. 12. betraͤchtlichen Nutzen leiſten werden. 
Es koͤnnen auch hier die in Diſpenſatorien befindlichen 
ſogenannten antiegchektiſchen Compoſitionen angewendet 
werden. | 
Wo man, wie es oft geſchieht, deutliche Spuren 
von Säure hat, koͤnnen faſt dieſelbigen Mittel ange: 
wendet werden. Ich empfehle noch Eyergelb, Krebs— 
augen, die Pillen Nro. 7. 8. 12. Manchmal wird auch 
mit Vortheil der Anfang durch gelindes Erbrechen, mit 
Brechwurz gemacht, um unnuͤtzen Vorrath im Magen 
fortzuſchaffen, auch um den Magen fuͤr die Wirkung 
der kuͤnftigen reizenden Arzeneyen empfaͤnglicher zu 
machen. 1 137 


Nostalgia, Heimweh. 


1 welche in einer großen Stadt, oder in inem 
Lande, wo viel Gewerbe und Mannigfaltigkeit der Men: 
ſchen und Sitten iſt, erzogen ſind; Leute, welche den 
Kopf mit Ideen und Kenntniſſen bereichert haben, wer— 
den nicht das Heimweh bekommen, wenn ſie außerhalb 
ihres Vaterlandes ſich aufhalten muͤſſen, vorausgeſetzt, 
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daß nicht Duͤrftigkeit und Bedruͤckungen bey ihnen drin 
gende Sehnſucht nach dem Vaterlande erwecken. Aber 
Leute, welche bey einfachen Sitten, einfacher Lebensart, 
arm an Ideen, unter ihren Verwandten und Kameraden, 
auch in einem duͤrftigen Lande, aufwachſen, werden 
auf Neifen oder in fremden Gegenden oft von einem 
unbezwinglichen Verlangen befallen, wieder ins Vater— 
land zuruck zu kehren. Der Kranke, ſagt Dar vin, 
wird oft ſo wahnſinnig, daß er ſich ins Meer ſtuͤrzt, in 
der Meynung, er gehe auf gruͤnem Gefilde, oder auf 
Wieſen. Es iſt dieſes vorzuͤglich bey den Schweizern 
beobachtet worden, beſonders wenn fle ein vaterlaͤn⸗ 
diſches Lied, ihren Kuhreihen ſpielen oder fingen hörten. 
Kant hat ihnen auch, nach Verſicherung eines 
erfahrnen Generals, die Weſtphaͤler und Pommerer zuge— 
ſellt. Es iſt auch von Lapplaͤndern und anderen nörd: 
lichen, in Armuth und Einfachheit lebenden, Voͤlkern beob⸗ 
achtet worden. Die aus Afrika entfuͤhrten Schwarzen, 
welche freylich keinem guͤnſtigen Schickſale entgegen fehen, 
fallen unterweges in die tiefſte Melancholie und Selbſt— 
mord, wenn man nicht immer durch Muſik und andere 
Zerſtreuungen . nee e, abzuwen— 
den ſucht. sk 

Oft geſell 1 ſich intermittirende und andere boͤſe 
Fieber dazu, wovon der Patient nicht zu retten iſt, und 
gaͤnzlich auszehrt, wenn man ihn nicht auf die Reiſe 
bringen, oder wenigſtens durch nahe Hoffnung aufrichten 
kann. So war die Geſchichte eines jungen etwas einfaͤl⸗ 
tigen Beckergeſellens, welcher nach Heilbronn gekommen 
war. Ich kurirte lange fruchtlos an ihm; er kam endlich 


ins Spital, wurde dort vom Arzte beſorgt, und farb 
nach einiger Zeit, da ſeine Verwandten nicht dahin zu 
bewegen waren, ihn abzuholen, welches erſt geſchah, 
als er einen oder zwey Tage vorher geſtorben war. 

Solche Patienten gehen durch ſtillen Kummer, 
Schlafloßigkeit, Mißvergnuͤgen, Mangel an Eßluſt und 
Entkraͤftung zu Grunde. Sie wandern wie Geſpenſter 
traurig herum, koͤnnen ſich kaum aufrecht auf ihren 
Beinen erhalten; ſie fuͤhlen Beſſerung, ſobald ſie nur 
auf die Reiſe gebracht worden ſind. Ich habe ſchon 
ſelber einige Beyſpiele dieſer ungluͤcklichen Krankheit zu 
beobachten Gelegenheit gehabt. 

Die Aenderung der Luftgattung kann wohl ein 
Mißbehagen, einen Unterſchied in dem Wohlbefinden 
verurſachen; aber man wird ſie juſt nicht, wie es 
geſchehen iſt, als eigentliche Urſache des Heimwehes 
betrachten koͤnnen. 

Man gewoͤhne den Juͤngling an Verſchiedenheit 
des Umganges, an Mannigfaltigkeit der Ideen, bringe 
ihm mancherley Kenntniſſe und Mittel zur Unterhaltung 
bey: ſo wird er nicht in dieſe Krankheit verfallen, wenn 
er den muͤtterlichen Herd verlaſſen muß. Iſt aber die 
Krankheit ſchon wirklich auf dem Wege, ſo giebt man 
ſich Muͤhe, den Patienten zu unterhalten, aufgeraͤumt, 
muthvoll oder gar verliebt zu machen. Wenn es aber 
unterdeſſen immer weiter kommt, ſo muß man Anſtalt 
oder wenigſtens die naͤchſte Hoffnung zur Abreiſe 
machen. 


Desiderium Pulchr itudinis, Seboſuche 
nach Schönheit. 


Eine ruſſiſche Dame weinte immer bitterlich „wenn 
wieder ein Geburtstag erſchien. Sie war ſehr eitel 
geweſen, fuͤhlte nun mit jedem Jahre, daß ſie aͤlter und 
weniger reizend wurde, welches ihr die groͤßte Sorge 
und nagenden Gram verurſachte. Sie hatte ſieben oder 
zehn Kammermaͤdchen, welche aber alle beſchaͤftigt wur: 
den, ſobald es an die Toilette gieng. Eins behandelte 
die rothe, das andere die weiße Schminke; eins hatte 
feinſtes Papier oder ein feinſtes Haͤutchen zum Abreiben, 
das andere Riechwaſſer; das eine brachte Fuͤtterung 
zur Woͤlbung des Vordertheiles, das andere zu jener 
des Hintertheils; das dritte hatte Beſchaͤftigung mit 
den Zaͤhnen: und ſo waren der Geſchaͤfte noch unendlich 
viele (4, und bey allem dieſem ward die Dame älter, 
und fühlte es nur zu deutlich, daß die Anbether täglich 
kaͤlter und an der Zahl geringer wurden. Eine ſchlim— 
mere Krankheit kann wohl nicht leicht einer galanten 
Dame zu Theile werden. 

Ich habe auffallende Gemuͤthsunruhen ex Damen 
geſehen, wenn fie etwa nach Pocken noch lange durch 
Flecken oder gar durch Narben verunſtaltet wurden. 
Die Urſache iſt ganz natuͤrlich. Man machte den Da— 
men die Cour, weil ſie ſchoͤn waren; und was ſollen iſie 


(0 Man erinnere ſich hier der vielen bey ruſſiſchen Damen gewöhn⸗ 
lichen Beſchäftigungen vieler Menſchen, wenn fie nach geübter 
Coricobolie aus dem Bade giengen. S. Doilettenlektüre. 
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nun erwarten, wenn die Schönheit durch Krankheit, 
Alter, oder irgend eine Urſache abgenommen hat? (HY. 
In ſolchen Faͤllen wird alsdann meiſtens Zuflucht 

zu Schminken und allerhand Kuͤnſteleyen genommen, 
deren viele fuͤr die Geſundheit großen Schaden anrichten. 
Ich verweiſe hier auf das, was ich in der Toiletten: 
lektuͤre, und im dritten Theile meines praktiſchen Hand: 
buchs über ſolche Hautgebrechen und ihre Mittel vorge: 
bracht habe. ö nb K Ma 
Ich habe vielmal die von der Sonne verurſachte 
gelbe Farbe mit Citronenſaft, durch Abwaſchen, weg⸗ 
gebracht. Dar vin giebt den Rath, den Citronenſaft 
am Feuer bis zur Haͤlfte abzudaͤmpfen, oder mit vieler 
Vorſicht aͤußerlich verduͤnnete Salzſaͤure anzuwenden. 
Ich habe bey Ausſchlaͤgen das Unguentum citri⸗ 
num, die Pomada oxygenata von Alouin, und die 
Aufloͤſung von Lapis causticus, mit mehr oder weniger 
Vortheil angewendet. N 
Die Hauptkur wäre, den Geiſt auszubilden, und 
groͤßeren Werth auf dieſe, als auf aͤußere Schoͤnheit 
zu legen. Der wichtigſte Schritt hierzu iſt, daß man 
die jungen Schoͤnen ſich nicht der Eitelkeit und Cour— 
macherey uͤberlaſſen laͤßt. Man bringe ihnen Geſchmack 


(*) Ich erinnere mich, daß einſtens, etwa vor 25 Jahren, ich weis 
nicht aus welchem Feenlande, eine Prinzeſſinn durch Fuld kam. 
Sie war Braut, und wollte zu ihrem Bräutſgam, vielleicht zur 
Hochzeit, reiſen. Sie übernachtete auf der Poſt, las oder ſchrieb 
bey Lichte einen Brief. Das Feuer erwiſchte die Haare „ und der 
ganze Bündel wurde abgebrennt. Verzweiflungsvoll kehrte fie 
zurück, mit dem Vorſaß, in ein Kloſter zu geben. 
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bey an häuslichen Beſchaͤftigungen, wenn ſie nicht zu 
b des Geiſtes Luſt und Anlage haben. 


Aviditas, Hab ſucht. 


Die Habſucht iſt eine unerſaͤttliche Begierde, alles 
dasjenige in der Welt zu beſitzen, was dem Auge ange— 
nehm und reizend vorkommt, ſagt Langhans. Wenn 
man ein unruhiges Verlangen nach Ehrenruf hat, es 
mag wirkliche oder ſcheinbare Ehre ſeyn: ſo heißt es 
Ehrſucht, Ehrgeiz. Herrſchſucht iſt ein Be— 
ſtreben, Andere ſich unterwuͤrfig zu machen, und nach 
ſeinem Willen zu lenken. Alle dieſe Leidenſchaften haben 
Aehnlichkeit, und koͤnnen nach derſelbigen Norm 
betrachtet und behandelt werden. Doch unterſcheidet 
ſich der Habſuͤchtige durch ein lebhafteres und thaͤtigeres 
Temperament. Habſucht und Geiz iſt nicht einerley. 
Dieſe Sehnſucht und Liebe des Geizigen zum Gelde iſt 
meiſtens Wirkung ſeines Alters, ſeiner Furcht, und 
des Gefuͤhles ſeines Unvermoͤgens: aber der Habſuͤchtige 
moͤchte die Schaͤtze der Welt haben, oft bloß um ſie 
wieder verpraſſen zu koͤnnen. Man kann Kinder zur 
Habſucht erziehen, wenn man ihnen ſo aͤngſtig alles 
verſchafft, wozu fie Luft bezeigen. Potemkin, ein 
Gluͤckskind, war der habſuͤchtigſte Mann von der Welt, 
wobey auch oft etwas Schmutziges mit unterlief; unter 
deſſen war er weder geizig noch wirthſchaftlich. 

Beym Geizigen iſt immer zagende Bangigkeit; ſein 
Gemuͤth iſt meiſtens in einem leidenden, niederſchlagen⸗ 
den, beſorgnißvollen Zuſtande. Der Habſuͤchtige und 
Ehrgeizige ſind vielmal zu großmuͤthigen Handlungen 
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fähig; fie koͤnnen gutthaͤtig, mitleidig und prächtig ſeyn, 
welches nicht die Eigenſchaften der Geizigen ſind. Habs 
ſucht iſt gemeiniglich eine Miniſterkrankheit, welche ſich 
zuweilen bis zum Souveraͤne erſtreckt. 

Herrſchſucht ruͤhrt meiſtens aus einer kleinen Seele, 

und aus Furcht unterjocht zu werden. Das Kind 
äußere Trieb zur Herrſchſucht, und faſt jede Frau wird 
ſie fruͤh oder ſpaͤt gegen ihren Mann, den ſie als den 
Staͤrkeren fuͤrchtet, ins Werk zu ſetzen ſuchen. Der 
nach und nach unterjochte Mann fuͤhlt endlich den 
demuͤthigenden Druck von ſeiner Beherrſcherin, kann 
ſich aber ohne empoͤrende Unternehmungen nicht mehr 
frey machen, und wird ſich meiſtens in ſein Schickſal 
fügen. Der Aſiat, bey welchem es Sitte iſt, die Weis 
ber ſtreng zu halten, deren er mehrere hat, und jene 
wegſchickt, welche ſich nicht vertragen will, bleibt Herr 
im Hauſe. Keine Herrſchſucht und Tyranney 90 ärger, 2 
als jene der Schwaͤcheren. 

Der Geizige hat einen langſamen None 
Kreislauf. Sein Blut mag dick, zaͤhe, kalt ſeyn. 
Dieſer ſchwermuͤthige Kreislauf verurfacht bey ihm ein 
Gefuͤhl von Sorge, Bangigkeit, Mißvergnuͤgen. Er 
ſtellt ſich Ungluͤck und zu beſorgende Armuth in der Zu⸗ 
kunft vor. Er lebt in Duͤrftigkeit, um ſich fuͤr die Zukunft 
Schaͤtze zu ſammeln. Die bange Beſorgniß, ſeine 
geſammelten Schaͤtze zu verlieren, quaͤlt ihn wieder mit 
neuem Kummer, wodurch jene Bangigkeit und unzeitige 
Sorgfalt aufs neue vermehrt wird. Auf ſolche Weiſe 
wird der Geiz eine Krankheit, die ſich ſelber ihre Nah— 
rung giebt. Im Alter wird das Blut dicker und 
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untüchtiger z zum freyen Kreislaufe: eben ſo verhaͤlt es 
ſich auch im melancholiſchen Temperamente; daher iſt 
man in beyden Faͤllen zum Geize geneigt. Wein, 
Liebe, Muſik, ein beſonderer freudiger Vorfall, oder 
eine außerordentliche Wirkung des Stolzes, koͤnnen 
manehmal den Kreislauf freyer, ſchneller, das Blut 
warmer, flüchtiger, die Faſern elaſtiſcher und thaͤtiger 
machen; ſie koͤnnen alſo auch in ſeltenen Faͤllen den 
Geizigen zu Ausgaben verleiten, welche er freylich 1905 
nach oft Jahre lang bereuen mag. 

Alle dieſe Gemuͤthskrankheiten koͤnnen am beſten 
durch Erziehung und moraliſche Mittel gemildert werden. 
Bey dem Habſuͤchtigen kann auch phyſtſche Huͤlfe nuͤtzlich 
werden, und eben ſo auch beym Hochmuͤthigen, Ehr— 
ſuͤchtigen. Ihre Hitze und Spannung muß durch 
erweichende und kuͤhlende Dinge etwas herunter geſtimmt 
werden, wie ich es oben bey der Ruhmbegierde angege⸗ 
ben habe. 

Dem Geizigen muß man duͤnneres und waͤrmeres 
i Blut, mehr Beweglichkeit und Lebhaftigkeit in den Fa⸗ 

ſern, einen fluͤchtigeren Kreislauf, und vernuͤnftigere 
Geſinnungen zu verſchaffen ſuchen. Warme mineraliſche 
Baͤder, erwaͤrmende Mittel, Champagnerwein, luſtige 
Geſellſchaften u. dgl. koͤnnen etwa hier einige Wirkung 
machen. Manchmal iſt es wirkſam geweſen, wenn 
man den Gecken verliebt zu machen wußte. Ein wärs 
meres Klima mag auch zutraͤglicher ſeyn, als ein kuͤh⸗ 
leres. Man gebe ſich Muͤhe, dem Geizigen das Unſchick— 
liche und Uebertriebene des Werthes, welchen er auf 
ſeinen Goldhaufen ſetzt, und das Unnuͤtze und Grundloſe 
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ſeiner allzuaͤngſtigen Beſorgniß wegen nen Zeit 
begreiflich zu machen. 

Bey dem Habſuͤchtigen und Eheges len; ‚mäßige 
man die Eigenliebe, und bringe richtigere Begriffe von 
dem wahren Werthe und Unwerthe der Dinge bey. 
Man gewoͤhne ſich an, nie außer Acht zu laſſen, daß 
Gelehrtheit, Ruhm und Verdienſte noch ſo ſchaͤtzbar 
ſind, wenn Beſcheidenheit, Leutſeligkeit, Naͤchſtenliebe 
und Dienſtfertigkeit mit ihnen in Verbindung ſtehen. 
Eine geſunde Philoſophie wird das beſte Gegenmittel 
bey dergleichen Unruhen und Ausſchweifungen aus 
obigen Quellen ſeyn. Wahre Philoſophie wird die 
Beurtheilung richtig, die Herzen gerecht und wohl⸗ 
thaͤtig, und die Gemuͤther ruhig machen. 0 


Andächtele y. 


Ich werde zu der Abhandlung von Andaͤchteley, 
auch eine mit ihr verwandte Gemuͤthskrankheit, aber⸗ 
glaͤubiſche Hoffnung (spes religiosa), geſellen. 
Andaͤchteley iſt eine bis an den Aberglauben graͤnzende 
Froͤmmigkeit, eine uͤbertriebene Sorge fuͤr das andere 
Leben, oder gewöhnlich iſt es Ausſchweifung einer myſti— 
ſchen Liebe. Zimmermann, Kloekhof, Tiſſot, 
haben über dieſe Krankheit geſchrieben. Aberglaͤubiſche 
Hoffnung iſt eine wahnſinnige Taͤuſchung, wo man durch 
Faſten, und andere Peinigungen ſich Gott vorzüglich 
gefällig zu machen, oder gar wie jener Wuͤrger in der 
Bartholomaͤusnacht, dadurch von Gott Dank zu ver— 
dienen glaubt. Darvin hat dieſer Krankheit erwaͤhnt. 


Die 
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Die Marquis, die Preciöſen, die Hahnreyen und 
die Aerzte, ſagt Moliere, haben es geduldig geſchehen 
laſſen, daß man ſie auf den Schauplatz brachte, aber 
die Heuchler haben nicht Spaß verſtanden. Der Laͤrm 
war außerordentlich, als Moliere ſeinen ſcheinheiligen 
Betruͤger, den Tartuͤff, aufgefuͤhrt hatte. Eben ſo 
wenig werden es aber auch die Andaͤch tler vertragen, 
woferne fie irgendwo noch Stimme haben, wenn man 
ihr heiliges Betragen fuͤr eine Gemuͤthskrankheit, oder 
fie eine Art von Wahnſinn erklaͤren will. 

„Solche Leute, ſagt Zimmermann, verbinden 
„mit dem Irrthum, daß fie in ganz beſonderer Gunſt 

„bey dem oberſten Weſen ſtehen, den Wahn, ſie empfan—⸗ 
„gen. davon uͤbernatuͤrliche Merkzeichen; ſie wollen uns 

bereden, ein Wahnwitziger ſehe, was ein Weiſer nicht 
‚fiehet, und des menſchlichen Verſtandes beraubt, 

„erlange man den goͤttlichen.“ 

Andaͤchtler, beſonders myſtiſche 1 Yo 
vielmal krank an geiſtlichen Buhlſchaften, welche ihren 
Körper fo: in Unruhe und Zehrung ſetzen, als es von 
den leiblichen zu geſchehen pflegt. Andere verfallen in 
eine andaͤchtige Melancholie, beben vor Furcht und 
Angſt, und glauben durch jeden Schritt den Verluſt 
der Seligkeit verdient zu haben. Einige beſchaͤftigen 
ihre Einbildungs kraft blos mit den erhabenſten Ideen 

von Gott und deſſen Eigenſchaften, und mit andern 
tiefeften heiligen Vorſtellungen, wodurch die Faſern ihres 
Gehirns Gewalt leiden. Sie fuͤhlen unter ihren Betrach⸗ 
tungen eine Beſchwerniß am Vorderhaupte, einen 
Schwindel, Bangigkeit, allgemeine Schwäche. Sie 

Philoſoph. Arzeneykunſt. . | 


werden ungemein reizbar; ihre Einbildungskraft wird 
unordentlich, zuͤgellos!. Irdiſche Dinge machen auf fie 
keine Eindruͤcke mehr. Endlich werden ſie blaß, krank, 
zu Ohumachten und Herzklopfen geneigt, oder naͤrriſch. 
Sie erhalten ſowohl die nachtheiligen Wirkungen eines 
anhaltenden Tiefſinnes, als einer feinſten geiſtlichen 
Wolluſt oder Furcht. Alle zuſammen muͤſſen den Koͤrper 
aͤußerſt entnerven) oder die Verrichtungen des Verſtan⸗ 
des und Gemuͤthes in Unordnung bringen. 

Von der aberglaͤubiſchen Hoffnung ſagt Dar vin, 
daß ſie wie die empfindſame Liebe, in ihrem gelinden 
Zuſtande eine angenehme Traͤumerey hervorbringe; iſt. 
fie aber mit Leiſtung von Werken, die über Pflicht und 
Schuldigkeit gehen, verknuͤpft, ſo hat ſie mannigfaltige 
Tollheiten hervorgebracht. Jedermann hat ſchon geleſen, 
welchen ſchmerzhaften und unaufhoͤrlichen Peinigungen 
ſich die Andaͤchtigen in Indien widmen. Ich hatte 
einſtens einen angeſehenen Mann in Petersburg i in der Kur, 
einen gebohrnen Lieflaͤnder. Er war ſehr mager, ſchwach, 
ungeſund. Er vertraute mir einſtens, daß all ſein Unheil 
von einem Eifer zur Herrnhutiſchen Andächteley herge⸗ 
rührt wäre, wozu er in feiner Jugend einen brennenden 
Eifer hatte. Er ſchloß ſich ganz oben im Hauſe in ein 
ungewoͤhnliches Zimmerchen ein, um ſein Fleiſch durch 
Hunger und Peinigung abzutoͤdten. Er blieb acht Tage 
ohne Speiſe und Trank verborgen: niemand wußte, wo 
er hingekommen war, bis er endlich aus Mattigkeit 
auf ebenem Stubenboden hinfiel, und man dieſes ey 
wegen das Zimmer oͤffnete. 
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Von der myſtiſchen Liebe oder Andaͤchteley hat Z im⸗ 
mermann aus der Legende der Heiligen viele artige 
Anekdoten ausgehoben, deren ich hier auch einige an— 
führen will. Die Schweſter des beruͤhmten Biſchofs 
Huets war von der myſtiſchen Liebe fo ſehr bezaubert, 
daß fie ſich von allen Getraͤnken enthielt. Auch zerſtoͤrte 
fie ihre Geſundheit dergeſtalt, daß fie nach ihres Bru— 
ders Zeugniß duͤrre ward wie Pergament, einen Arzt 
kommen ließ, und fiard. Catharina von Genua 
konnte vor Liebe zu Gott nicht mehr arbeiten, ſtehen, 
und oft nicht reden. Magdalena von Pazzis ver— 
fiel in die aͤrgſte Liebesraſerey; ſie litt Entzuͤckungen 
und allerley wunderliche Zufaͤlle, weil ſie hyſteriſch, und 
mit Ohnmachten und Zuckungen geplagt war, 

Leute von einer ſehr lebhaften Einbildungskraft, 
und einem erbaͤrmlichen engen Verſtande, ſagt Zim: 
mermann, welche ihre phantaſtiſche Einbildungen 
für die Wirklichkeit ſelbſt nehmen, werden am eheſten 
in ſolcherley Krankheiten verfallen. Muͤßige, empfind⸗ 
ſame oder hyſteriſch reizbare Weibsleute; Einſame, 

welche durch keine Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde und 
Beſchaͤftigungen aus ihrem andaͤchtigen Tieffinne geriſſen 
werden; Leute, deren Gemuͤth durch ſchwaͤrmeriſche 
Lektüre, Predigten, Lehrmeiſter u. dgl. verdorben iſt, 
werden eben ſo geneigt zur Andaͤchteley oder frommen 
Melancholie ſeyn. 

Ich habe vielfältig bemerkt, daß ein gewiſſer p ſycho⸗ 
logiſcher Unſinn von ſolchem Unheil die Urſache war, fo 
wie ſchon urſpruͤnglich platoniſche Schwaͤrmerey den 
Grund zu uberſpannten Religionsſyſtemen legte. Man 
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will ſich von allen koͤrperlichen Empfindungen losmachen; 
man will ganz Geiſt, ein ganz freyes Ich = Ich fenn: 
und jener glaubt den groͤßten Antheil am Geiſte Gottes 
zu haben, der auf deutſch, der groͤßte e gewor, 
den iſt (Y). 


Was die Faſern ſehr Seeg oder empfindlich 


macht, was die Einbildungskraft exhoͤhet, kann zur 
myſtiſchen Liebe anfeuern, wenn auf irgend eine Ver— 
anlaſſung das Senſorium in einiger Verſtimmung iſt: 
Schwermuth, Hypochondrie, finſtere Vorſtellung und 
Beſorgniß für ein kuͤnftiges Leben, koͤnnen zur Träu: 


) Es würde mir leid thun, wenn hier ein profaner Leſer die größte 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Wahnſinne der Andächtler und unſeren 
überſinnlichen ſogenannten kritiſchen Phiſoſophen wollte entdeckt 
haben: doch iſt es ein ſehr möglicher Fall. Denn auch dieſe wollen 
ſich von allen körperlichen Empfindungen losmachen, ſchämen ſich 
der Erfahrung, die man Empirie heißt, weil es unter Schwach⸗ 


* 


köpfen von Aerzten gewöhnlich war, Empiriſch als Schimpflich zu 


betrachten. Auch jener glaubt den größten Autheil an der überfinn⸗ 


lichen Weisheit zu haben, welcher, auf Deutſch, der größte Phan⸗ 


taſt iſt. Man könnte etwa gar auf ſie anwenden wollen, was 

oben aus Zimmermann von den Andarhtlern iſt angeführt 
worden. Nämlich: „ſie wollen uns bereden, ein Wahnwitziger 
ſehe, was ein Weiſer nicht fieht, und des menſchlichen Verſtandes 
(des empiriſchen) beraubt, erlange man den göttlichen.“ 

Man verſichert mich, daß der Urſprung des ungeheuren Credits 
der kritiſchen Philoſophie,, die nun gar überkritiſch wird, wie 
hundert geidere Dinge, von einem Minimum hergerührt ſey. Ein 
redlicher Mann, Prof. U. . . in Jena blieb auf der Landſtraße, 
wendete ſich nicht zur kritiſchen Philoſophie; ein anderer, Prof. N. 
wurde mit Leib und Seele Kantianer, weil er immer hüpfte, und 
nie für den geraden gebahnten Weg geſchaffen ſchien. Der Ser 
ausgeber der Literaturzeitung war Feind von U... wollte nach 
löblicher Univerſitätskabale ihm feine Zuhörer (ſein Brod) ent: 
ziehen, und R. .. zuwenden, welcher auch durch den Schwieger⸗ 


/ 
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merey der Peiniger (Spes religiosa) verleiten. Eine 
verungluͤckte Liebe, ein Verdruß oder Ungluͤck, Ungnade 
bey Hof, Einſperren oder Entfernung von der Welt, 
haben oft zur ausſchweifendſten Andaͤchteley gefuͤhrt. 
Dieſe Gemuͤthskrankheit, Manie der Froͤmmlinge, 
wird ſich auf verſchiedene Weiſe aͤußern, ſo wie das 
Temperament des Kranken verſchieden iſt. Der San— 
guineus, wo weiche, biegſame empfindliche Faſern, 
und warme, fluͤſſige, frey und leicht circulirende Saͤfte 
find, wird, wie ich ſchon geſagt habe, eine Geneigt— 
heit zu geiſtlicher Liebe erhalten; er wird ſelbſt in ſeinen 
Andachtsuͤbungen eine ſanfte Wolluſt haben, wie ich es 


vater W... gehoben wurde. Hierzu war nun das ſchicklichſte 

Mittel, in jedem Blatte die Kantiſche Philoſophie zu erheben, 
und giſo auch den Mann, welcher ſie lehrete, um dieſem alle 
wißbegierigen Lehrlinge zuzuweiſen. Die K. Philoſophie mußte 
bon ton, und alle andere weit heruntergeſetzt werden. Da nun 
faſt jeder dieſe neue Philoſophie anders auslegte, und etwa keiner 
verſtand (eine ſchlimme Weltweisheit!); da der Eine die Sache 
ſo, der Andere anders erklärte, wurde die Sache ſo eingeleitet, 
daß K. ſchriftlich von ſich gab, daß ihn R. . recht verſtanden 
hätte. Alſo mußte natürlicher Weiſe jeder zu R.., gehen, wer 
ächter Kantianer werden wolte. So wurden denn guf einmal 
alle, welche zu Jena ſtudierten, eifrige Kautianer, we lches ſich 
durch die Zöglinge auch auf einige andere Univerſitäten N 
Es entſtand eine neue Sprache in Schriften, und wehe dem, 
welcher nicht auf jeder Seite Würdigung, Anſchauung, 
Spielraum, objektiv, ſubjektiv, Imperativ, und 
allerhand iv ſchrieb, nicht griechiſche Wörter, und mit unter 
auch Mathematik einmiſchte! Nun kamen die ſuperlativen Philos 
ſophen Fichte, Schelling, trieben es wirklich ſo weit, das 
man es unter die Gemüthskrankheiten (Manien) ſubſumiren 
kann. Und fo geht denn das Gewerbe fort, dg fait alle Necenſen⸗ 
ten (als junge Leute) von dieſer Sekte ſind, ohne eigenetic zn 
win, was, und warum RG es find ? 
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ſelbſt aus eigener Erfahrung behaupten kann. Der 
Cholerikus iſt der rechte Mann fuͤr Bartholomaͤusnächte, 
zu heiligem Mord und Todtſchlage. Bey hyſteriſcher 
oder hypochondriſcher Diſpoſition, und beym melancho⸗ 
liſchen Temperamente, wo die Saͤfte nicht leicht und 
frey genug durch die Gefaͤße getrieben werden, wo 
nicht das innere Gefuͤhl eines froͤhlichen Wohlbehagens 
vorhanden iſt, welches aus freyer Cirkulation, und 
leichter Verrichtung der Abſonderungs- und Dauungs⸗ 
organe entſpringt: bey ſolchen Menſchen wird gottes— 
fürchtige Angſt und Schwermuth das Herz beſtricken, 
und zu finſteren Entſchluͤſſen bringen. 

Hierzu kommen noch die Wirkungen der Lebensart, 
der Beyſpiele, der Erziehung und des Himmelsſtriches. 
Kalte phlegmatiſche und grobe baͤotiſche Temperamente 
werden wohl keine Anfechtungen ſolcher heiligen Krank- 
heiten haben. 


Heilar t. | 

Wenn man die Beweglichkeit und Reizbarkeit des 
Temperamentes, die Hitze der Saͤfte, und die Lebhaf— 
tigkeit der Einbildungskraft bey dem Sanguineus ver: 
mindert, ſo wird man ſchon eine Hauptdiſpoſition zur 
Andaͤchteley gehoben haben. Bey dem Melancholiſchen 
ſuche man die Säfte flüffiger , und den ſchwerfaͤlligen 
Kreislauf fluͤchtiger zu machen, und ſeinem Geiſte andere 
Ideen aufzudringen. Dar vin ſagte zu Einem, welcher 
immer faſtete und ſich mortifizirte: „daß Gott ein wohl: 
thaͤtiges Weſen wäre, welches an Grauſamkeiten keinen 
Gefallen haben koͤnnte; daß er vielmehr glaubte, daß 


der Andaͤchtler durch feine Mortiſicationen den Teufel 
verehrete. 175 Dieſe Idee machte ſolchen Eindruck auf 
ihn, daß er verſprach, ſich in drey Tagen nicht wieder 
zu peitſchen. Natuͤrlicher Weiſe haͤtte dieſe oder eine 


ähnliche Idee mehrmal muͤſſen beygebracht werden. 


Ueberhaupt muß man die Leute durch Geſellſchaft, 
Muſik, Spiele, Arbeit u. dgl. aus ihrer langen Weile 
reißen. Moͤnchsmoral, Legendenlektuͤre ꝛc. muͤſſen von 
ihnen ganz entfernt ſeyn. Man leite die Aufmerkſamkeit 
und Vorſtellungskraft ſolcher Menfchen auf mannig⸗ 
flaltigere Gegenſtaͤnde. Man ſuche ihnen vernuͤnftige 

und nicht ſchwaͤr meriſche Begriffe von Religion, von 
Zukunft, und wahrer Andacht beyzubringen. Man 
gebe dem andächtigen Maͤdchen einen Mann, dem 
andaͤchtigen Manne Geſchaͤfte, Weltumgang, und die 
foezififchen Werke: EIngenu, Candide, oder Opti 
misme, in die Haͤnde. | 

Uebrigens vermeide man, was die Nerven ſchwaͤchen 
und empfindlicher machen kann. Man wiederhole hier, 


was ich ſchon im Vorausgehenden von empfindlichen 


oder beweglichen Faſern, von Temperamenten, von 
ſchwaͤrmeriſcher Einbildungskraft, uͤberſpannter Auf 
merkſamkeit, und vom Wahnſinne geſchrieben habe. 


Schwärmerey, Fanatismus, 


Ein Menſch, welcher ein feines Gefuͤhl und eine 
lebhafte Einbildungskraft beſitzt, kann von irgend einem 
Gegenſtande weit heftiger als andere erſchuͤttert werden, 
womit auch ein höherer Grad von Verlangen oder Ad: 
ſcheu verbunden iſt. Ein ſolcher Menſch wird ganz 


15 —0 0 .— 

durchdrungen und voller Thaͤtigkeit; er unternimmt 
andlungen, welche kein anderer wagen wuͤrde; er 

opfert Leib und Leben auf, um ſeine Sache zu verthei— 

digen, dem Vaterlande oder dem Naͤchſten zu dienen, 

eine Wahrheit zu unterſtuͤtzen, einen Plan durchzuſetzen. 


Er iſt alſo kein Menſch von dem gewoͤhnlichen Schlage; 


er iſt Enthuſiaſt. Uebrigens koͤnnen bey ihm Herz 

und Verſtand ſonſt geſund, und nur mit einer allzuſtar⸗ 

ken Hitze behaftet ſeyn. \ 
Der Enthuſiasmus gleicht alſo einem hitzigen 


Fieber: Schwaͤrmerey iſt das Delirium des Fieber⸗ 


kranken. Bey dem Schwaͤrmer iſt entweder der Geiſt 


oder das Herz, oder beydes verdorben. Seine Einbil⸗ 


dungen ſind falſch; die Wirkungen ſeines Herzens ſind 
zuͤgellos, unmenſchlich; die Neigungen und Leidenſchaf— 
ten des Gemuͤthes ſind außer Ordnung und Gleichge— 
wichte. Der Schwaͤrmer iſt ebenfalls im Stande, Leib 
und Leben aufzuopfern, um eine e zu verthei— 
digen oder durchzuſetzen. 

Es giebt thaͤtige und leidende Swank Der 
Fanatismus der erſteren iſt ein urſpruͤngliches Delirium: 
jener der anderen iſt ein Delirium ex consensu, vel 

sympathicum: delirium à posteriori. f 

Bey Enthufiaften giebt die Phantaſie dem Gegen⸗ 
ſtande einen übertriebrnen , bey Schwaͤrmern einen 
falſchen Werth. „Der Fanatismus iſt eine Krankheit 
des Geiſtes oder des Herzens, ſagt ein Philoſoph, 
welche anſteckend iſt, wie die Pocken. Buͤcher theilen 
ſie ſeltener mit, als Verſammlungen und Reden. Man 
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erhitzt ſich ſelten im Leſen, weil man dabey die Sinne 
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beruhiget haben kann. Aber wenn ein hitziger Menſch, 
der eine ſtarke Einbildungskraft hat, zu ſchwachen Koͤp⸗ 
fen ſpricht: ſo ſind ſeine Augen im Feuer, und werden 
dieſes Feuer mittheilen; ſeine Toͤne, ſeine Gebehrden, 
erſchuͤttern alle Nerven der Zuhörer. Er ruft: Gott ſieht 
euch, und euch gehts an; opfert alles, was nur 
menſchlich iſt; ſtreitet die Streite des Herrn; man laͤuft und 
ſtreitet. Es kann dieſes zu einer Schilderung der thaͤtigen 
(activen) und leidenden (paſſiven) Schwaͤrmer dienen. 

Die Erfahrung hat gelehrt, und beſtaͤtigt es noch 
alle Tage, daß die religiöfen und politiſchen Schwaͤrme— 
reyen der Menſchheit am nachtheiligſten ſind. Der ein— 
zige Quaker verdient hier eine Ausnahme. Sein Vorſatz 
iſt, kein Blut zu vergießen; ſeine Schwaͤrmerey leitet 
ihn zu Wohlthaten: jede andere fuͤhret zu Mord und 

Schandthaten. 

| Wenn Sappho wegen ihres Geliebten ſich von 
dem leukadiſchen Vorgebuͤrge herabſtuͤrzt, ſo iſt es ver— 
liebte Schwaͤrmerey: wenn es aber Spanier gab, welche 
ein Geluͤbde thaten, taͤglich zwoͤlf Indianer zu Ehren 
der zwoͤlf Apoſtel zu erwuͤrgen, ſo iſt es religioͤſe 
Raſerey. Wenn ein Koͤnig von Preußen jedem heſſiſchen 
Revierjaͤger ſoviel Louisdors bezahlete, als er bey 
Mainz (im Fruchtfelde oder hinter Straͤuchen verſteckt) 
ruhig herumreitende franzoͤſiſche Chaſſeurs meuchelmörs 
deriſch vom Pferde ſchoß, ſo iſt es wenigſtens keine 
großmuͤthige Handlung geweſen. Wenn nun noch heu- 
tiges Tages ein Narr aufſteht, und Verfolgungsgeiſt 
aus vollem Halſe predigt, 0 wird er eee 
Boͤſewicht ſeyn. 


Der leidende (paſſive) Schwaͤrmer kann ein träger 
unwiſſender Kerl ſeyn, dem es leichter iſt, nach Bey— 
ſpielen, als nach eigener Weiſe zu handeln. Die größs 
ten Schwaͤrmereyen des großen Haufens ruͤhren von 
einigen thaͤtigen Anfuͤhrern (activen Schwaͤrmern) her. 
Pugatſcheff ſagte: ich bin Peter der Dritte: und 
Tauſende folgten, und mordeten mit ihm. 5 

Die Faſern des paſſiven Schwaͤrmers koͤnnen alſo 
grob ſeyn; ſeine Einbildungskraft kann traͤge, und ſein 
Kopf ſchwach ſeyn. Er iſt aber unwiſſend und unfaͤhig, 
die Wahrheit zu unterſuchen, oder das Wahre von dem 
Blendwerke zu unterſcheiden. Gemeiniglich iſt ſein Hirn 
ganz leer: man kann darein jede Narrheit, die man 
will, verpflanzen, und fie wird bald naͤrriſche Früchte 
tragen. Falſche Saͤtze, falſche und lebhaft vorgetragene 
Einbildungen, der Schein des Neuen, Superfeinen, 
des Wunderbaren, koͤnnen ihn in Erſtaunen ſetzen, und 
ganz dahin reißen. Er ſchwaͤrmt jenem nach, der ihm 
lebhaft vorgeſchwaͤrmt hat. Er iſt alsdann ungemein 
hartnaͤckig und anhaltend in ſeiner Schwaͤrmerey, weil 
ſich die Diſpoſition ſeines Lemperamentes zur Dauer 
ſchicket. 

In einer Gegend von Siberien hat es Boͤſewichte 
gegeben, welche ihren Nachbarn mit groͤßter Waͤrme 
vom juͤngſten Tage predigten, und fie alle zur Schwaͤr⸗ 
merey brachten, ſich ſamt ihren Huͤtten zu verbrennen. 
Die leidenden (paſſiven) dummen Schwaͤrmer thaten es. 
Der Boͤſewicht hatte indeſſen für feine Rettung geſorgt, 
und bereicherte ſich heiner mit den Guͤtern Re Uns 
glücklichen. 


Die thaͤtigen Schwaͤrmer find eines warmen und 
gemeiniglich reizbaren Temperamentes, einer feurigen 
Einbildungskraft, welche ihnen den Werth der Dinge 
überaus erhoͤhet, und ganz in einem falſchen Lichte 
zeigt. Das Studium der Theologie und Metaphyſik 
haben noch immer ſolche Traͤumereyen hervorgebracht. 
Wer noͤthige Kaltbluͤtigkeit und Unpartheylichkeit beſitzt, 
und nicht auch ſchon mit uͤberſinnlichen Ideen erhitzt iſt, 
uͤberlege hier nach phyſiſchen und aͤcht philoſophiſchen 
Gruͤnden, nach den Regeln der Wahrheit und Klugheit, 
ob nicht das frey ſeyn ſollende Ich und die geiſtige 
Organiſation heutiger Sophiſten eine active Schwaͤrme— 
rey in omni forma find, welche auf die paſſiven T Toͤlpel 
ihre große Wirkung macht? Sie folgen ſchaarenweiſe 
in der troͤſtlichen Hoffnung, daß ihr nachbethendes Ich 
noch eben ſo frey, und ihre Organen noch eben ſo geiſtig 
wie jene eines Fichte und Schelling werden koͤnnen, 
oder es bereits wirklich ſind. Es iſt wohl eine Kleinig⸗ 
keit, jungen Leuten, wo das Hirn noch leer iſt, welche 
noch nichts von wahrer Philoſophie gehoͤrt, geleſen noch 
erfahren haben, Traͤumereyen fuͤr Philoſophie in den 
Kopf zu pflanzen (*). 


(0) Ich laſſe gerne jedem fein Steckenpferd: und gewiß habe ich auch 
für die Talente eines Fichte und Schelling alle Achtung, 
nur daß ich ihnen eine andere Richtung wünſchte. Der Nachtheil 
für Menſchenverſtand und Wiſſenſchaften iſt unbeſchreiblich, der 
durch dieſe Schwärmerey in die Welt gekommen iſt. Man füllt 

ſich den Kopf mit metaphyſiſchen Grillen, haftet an Syſtemen— 
brüterey, und iſt am Ende in der wirklichen und praktiſchen Welt 
beynahe zu nichts zu gebrauchen. Man affektirt fübrile Gelehrſam⸗ 
keit und hat Mangel an geſundem Verſtande und Brauchbarkeit 


156 — 020 

Die Geſchichte der Whigts und Torris in England, 
der Nominaliſten und Realiſten auf den Univerfiräten 
zu Prag und Paris, die der Convulſionaͤrs, der ehema⸗ 
ligen Jobeliner und Uraniſten am franzoͤſiſchen Hofe, 
und noch viele andere Geſchichten, ſind wahre Beyſpiele 
von Schwaͤrmerey. Unter Cromwell war der Abſcheu 
eines Koͤnigreiches und die Liebe zur Freyheit und zum 
gemeinen Weſen fo groß, daß man anſtatt adveniat 
regnum tuum in dem Pater noster lieber adveniat 
res publica tua! zu ſagen gewohnt war. Gluͤcklicher 
Weiſe haben die Franzoſen das Pater abgeſchafft, und 
ſich hierdurch einer großen Verlegenheit uͤberhoben. 

Meiſter erzaͤhlt eine ſehr ausfuͤhrliche Geſchichte 
einiger ausgezeichneten Schwaͤrmer, des Jacob Res 
dinger, und B. von Salis aus Graubuͤndten, 
welche verdienen geleſen zu werden. Die Lebensart der 
Faquirs ſtellt uns Schwaͤrmer von allerley nin 
vor Augen. 


a \ 
Wenn einer von diefen Phantaſten ungefähr eine Beſchreibung des 


Spiels eines Leyermanns machen will, ſo muß nach heutiger Ma⸗ 
nier zuvor eine grundgelehrte Abhandlung nach Kantiſchen Grund⸗ 
fa;en vorausgeſchickt werden: Unterſuchuug vb auch eine Leyer 
und ein Leyermann möglich ſeyen? Hierbey iſt man denn in der 
ſtolzen Ueberzeugung, daß nun alle Welt über die Pünktlichkeit 
und Subtilitat der ſogenannten kritiſchen Philoſophie in Erſtau⸗ 
nen geſetzt iſt. Es wird auch freylich nicht an Einzelnen fehlen, 
ee wirklich ſtaunen, nach der bekannten Regel: es iſt kein 

Narr fo groß, er finder noch einen größeren der ihn bewundert. 
Ba alte ehrliche Kant träumte gewiß nicht, daß feine Lehre 
bitzige Köpfe zu ſolchen Schwärmereyen fuhren würde. 
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Heilart. a 

Das Phyſiſche der activen Schwaͤrmer be in 
Reizbarkeit (groͤßerer Empfindlichkeit) und ausſchweifen⸗ 
der falſchen Einbildungskraft, wobey auch eine Ver— 
ſtimmung oder Unordnung in Hirnfaſern zum Grunde 
liegen mag; ſie beſteht in Temperamentshitze u. dgl. 
Man wird alſo aus den bey jenen Gebrechen gelieferten 
Abhandlungen die phyſiſchen Heilarten abnehmen koͤn⸗ 
nen. Dem paſſiven Schwaͤrmer fehlt es an nichts ſo 
ſehr, als an Menſchenverſtande, an Vorrath richtiger 
Ideen und Keuntniſſe, und an beſſeren Grundſaͤtzen. 
Man trenne nur den Haufen dieſer Schwaͤrmer; man 
ſtoͤre oͤffentliche Verſammlungen; man raͤume ihre Anz 
führer aus dem Wege; man mache die Hauptgrille 
ihrer Schwaͤrmerey laͤcherlich: fo wird man gute Hoff: 
nung zum gluͤcklichen Fortgange der Kur bey ihnen 
haben. Es hilft nichts, wenn man einem Wahnſinnigen 
verbietet, ein Narr zu ſeyn. Es war einſtens eine 
Schwaͤrmerey unter ſogenannten Altglaͤubigen in Sibes 
rien eingeriſſen, wo ſich die Leute ſelber das Leben 
nahmen, mich duͤnkt gar, ſich verbrenneten, um deſto 
geſchwinder zur himmliſchen Gluͤckſeligkeit zu gelangen. 
Die Kaiſerin geboth weislich, fie einige Zeit gehen zu 
laſſen, und nicht durch ſtrenge Verbothe oder Beſtra— 
fungen noch mehr zu erhitzen. Man hatte Nachſicht 
mit ihnen, ſuchte ſie beſſer zu belehren, und wirklich 
war hierdurch die Hitze der Schwaͤrmerey bald wieder 
kalt geworden. 

Es iſt eine große Arbeit, den activen Schwärmer 
zurecht zu bringen, vielleicht bey gelehrten Schwaͤrmern 
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eine Unmöglichkeit, weil hier Egoismus und Aufgebla⸗ 
ſenheit zu maͤchtig wirken. Man muß die Einbildungs⸗ 
kraft des Schwaͤrmers maͤßigen, damit ſie nicht Dinge 
in einem uͤbertriebenen und fremden Werthe zeige. 
Unverträͤgliche Ideen doͤrfen nicht verbunden werden, 
z. B. Organ und Geiſtig. Jener Athenienſer hielt alle 
Schiffe, die in den Pyraͤeum einliefen, fuͤr die ſeinigen. 

Man verbreite Menſchenverſtand, Grundſaͤtze der 
Wahrheit, Rechtſchaffenheit und Menſchenliebe, Grunde 
füge des Wohlſtandes, der Ordnung, Einfachheit, 
Natur. 

Wahre Philoſophie wird die Hitze der Einbildungs⸗ 
kraft, und die Ausſchweifungen der Leidenſchaften 
maͤßigen. Meiſter hat einige Arzeneyen wider die 
Ausfaͤlle der Schwaͤrmerey verordnet. „Man huͤte ſich 
forgfältig, ſagt er, Vernunft und Religion nicht von 
einander zu trennen. Man laſſe ſich nicht vom Tempe— 
ramente, von der Laune, von fremden Ausſpruͤchen, 
von flüchtigen Eindrücken hinreißen, ſondern nehme 
nichts ohne vernünftige Ueberlegung an. Nicht das— 
jenige iſt wahr, was gefaͤllt, ſondern gefallen muß uns, 
was wahr iſt. Man gehe nicht ſo geſchaͤftig neuen 
Erſcheinungen, Offenbarungen und Wundern gleich— 
ſam auf die Spur. Sorgfaͤltig muͤſſen wir alles ver⸗ 
meiden, wodurch das Blut erhitzt, das Gehirn verwirrt, 
und Schwermuth oder Melancholie erweckt werden. 
Die Ausſchweifungen in den ſinnlichen Vergnuͤgungen 
koͤnnen eben fo ſehr, als eine gezwungene Enthaltfams 
keit die Imagination durch fanatiſche Einbildungen 
verwirren. Sonderheitlich muͤſſen wir auf unſerer Hut 
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ſeyn, daß wir nicht durch den Zauber einer fanatiſchen 
Lektuͤre oder Unterhaltung verblendet werden. Endlich 
muß man auch feinen Fuͤrwitz und feine Neugierde, 
man muß die Neigung zum Wunderbaren und übers 
haupt alle diejenigen Leidenſchaften maͤßigen, wodurch 
die Hoffnung der Weißagungen, der Wunder und 
Offenbarungen genaͤhrt wird.“ Jeder Leſer kann alle 
dieſe diaͤtetiſchen Regeln ausführlicher finden, wenn er 
Meiſters gruͤndlich geſchriebene Vorleſung über die 
„ ſelber in die Haͤnde nimmt. 


Curiositas, Reugierde. 


„Der Hang zur Erwerbung einer Kenntniß, ſagt 
Kant, bloß ihrer Neuigkeit, Seltenheit und Verbor— 
genheit halber, wird die Chrioſttät genannt. Es 
wird hier vorausgeſetzt, daß man ſich nur mit Begriffen 
begnuͤget, ohne ſonſt ein bedeutendes Intereſſe an dem 
Gegenſtande zu nehmen. Neugierde kann alſo hier als 
eine ziemlich gleichguͤltige Sache angeſehen werden. 
Wenn man ſich aber ernſtlicher mit den Gegenſtaͤnden 
abgiebt, ihre Eigenſchaften erforſchet, ihrer recht viele 
aufſucht, um den Verſtand mit mannigfaltigen Kennt⸗ 
niſſen zu bereichern, ſo iſt es eine edle Neugierde, loͤb— 
liche Wißbegierde. Wer nur darauf ausgeht, Dinge 
auszuſpaͤhen „ welche bloß Andere betreffen, aͤußert Fürs 

. witz, welcher zu tadeln iſt. Andere haſchen nach allen 
Neuigkeiten in Moden, Stadtgeſchichten, Staatsbe— 
gebenheiten, oder auch literariſchen Produkten, bloß 
um durch dieſe Art von Vielwiſſerey in Fraubaſengeſell— 
ſchaften zu glaͤnzen, oder welches meiſtens der Fall iſt, 
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die Leerheit ihres Verſtandes auszufuͤllen, und ſich aus 
der langen Weile zu ziehen. Denn eine gewiſſe Unruhe 
und lange Weile drückt fie, wenn fie nicht immer wieder 
durch eine Neuigkeit daraus geriſſen werden. Es iſt 
dieſes Beweis, daß es an innerem Stoffe, an grund: 
lichen Kenntniſſen, und an Beharrlichkeit bey einerley 
Gegenſtaͤnden fehlt, wo alſo auch keiner mit gehoͤriger 
Aufmerkſamkeit und Genauigkeit unterſucht oder ergruͤn⸗ 
det werden kann. 

Man weiß, daß vorzüglich Kinder und Weiber 

am meiſten fuͤrwitzig und neugierig ſind. Bey beyden 
iſt des Fragens und Ausſpaͤhens kein Ende: beyde 
gehen immer auf Befuͤhlen und Begaffen aus. Man 
ſchließt hieraus, daß ein weiches, geſchmeidiges und 
ſanguiniſches Temperament hierzu am meiſten aufgelegt 
iſt. Maͤnner alſo, welche eben ſo ſich einer unnuͤtzen 
oder tadelnswuͤrdigen Curioſitaͤt überlaffen , werden 
einen weichen Faſernbau, duͤnne fluͤſſige Saͤfte, das 
Temperament der Kinder oder Weiber, haben. 
Bey Kindern laͤßt ſich oft guter Gebrauch zur 
Bereicherung an Begriffen von dieſer Neugierde machen; 
bey Juͤnglingen und Maͤnnern ſuche man ein feſteres 
Temperament einzufuͤhren, fie zu tieferer Aufmerkſam—⸗ 
keit und Erforſchung einzelner Gegenſtaͤnde anzuſtrengen. 
Man gebe ihnen Beſchaͤftigungen, welche Dauer und 
Application erfordern. Es verſteht ſich von ſelber, daß 
man ſich beſtreben muß, einer edlen Wißbegierde Nah⸗ 
rung zu verſchaffen. 


III 
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III. Mollities, Wollüſtigkeit, Verliebtſeyn, 
Neigung zur Verſchwendung, Schwelgerey, 
und ausſchweifender Luſtigkeit. 


Bey dem wolluͤſtigen Temperamente, wohin wan 
gerne die Sanguiniſchen und unter dieſen vorzuͤglich 
die Blonden rechnet, findet man uͤberhaupt Haut, 
Nerven „ Fleiſchtheile weicher und alſo beweglicher; 
ihre Säfte find dünne, warm, fluͤſſig. Die leichte 
Bewegung der Saͤfte durch geſchmeidige Gefaͤße iſt alſo 
ſchon eine Urſache eines angenehmen Gefuͤhles, einer 
gewiſſen Leichtigkeit und Munterkeit, wobey es leicht 
zur Wolluͤſtigkeit kommen kann. Es werden leichter 
Feuchtigkeiten in Druͤſen und Behaͤltern abgeſondert, 
welche dort angenehmen Reiz und Trieb zur Wolluſt 
veranlaſſen; fie dringen leicht in gewiſſe ſehr empfindliche 
Theile, geben den dort befindlichen häufigen Nerven 
den Anfang zu einer gewiſſen wolluſtbringenden Stim⸗ 
mung, welche Sehnſucht zur weiteren Vollendung 
bringt. Weichlinge lieben uͤberhaupt alles, was ihre 
weichen beweglichen Nerven ſanft beruͤhrt, daher ihr 
Hang zu Wolluſt, Scherz, und Gemaͤchlichkeit. 
Kinder, Jünglinge, neigen mehr zur Verſchwen— 
dung, zur Liebe, Wolluſt, Luſtigkeit, Naſcherey, als 
der Mann von geſtandenen Jahren: die Stadtleute 
mehr als die arbeitſamen Maͤnner auf dem Lande: der 
Schuhknecht, Schneidergeſell, Friſeur mehr als der 
Schmitt und Zimmermann: der junge Franzos oder die 
Pariſerin mehr als der nordiſche Deutſche. Man 
Philo ſoph. Arzeneykunſt. 2. 
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ſchließt alſo, daß weiche biegſame Faſern, warme 
Aüffige Säfte, freyer munterer Kreislauf das Tempera⸗ 
ment der Woluͤſtigen oder Weichlinge find. 8 

Erziehung und Lebensart, Muͤßiggang und lange 
Weile, erhitzende Getraͤnke, wolluͤſtige Lektuͤre, Um⸗ 
gang und Scherz mit Schoͤnen, koͤnnen vielmal auch 
bey einem feſteren Temperamente Hang zu Wolluſt und 
Ergoͤtzungen veranlaſſen. Der h. Bernhard hatte jungen 
Wittwen die warmen Baͤder verbothen, weil er dieſen 
ſanften Reiz als ein Mittel zur Wolluͤſtigkeit betrachtete. 

Jede unangenehme Empfindung greift die feinen 
Wolluͤſtlinge doppelt an, daher fie ſelbige ſorgfaͤltig 
vermeiden und verabſcheuen, und ſich nach angenehmen 
beſtreben. Es mag dieſes meiſtens die Beſchaffenheit 
der Sybariten, gewiſſer Griechen, mancher Meſſalinen 
geweſen ſeyn. So war jene Empfindliche, welche auf 
ihrem Roſenbette nicht ſchlafen konnte, weil ein einziges 
Blaͤttchen gefalten war. 

Auch bey dem hyſteriſchen oder ee 
Temperamente findet oft ein Hang zur Woluuͤſtigkeit 
Platz, wie auch bey manchen, welche zur Gicht oder 
zu krampfigen Krankheiten neigen. Die Einbildungskraft 
iſt bey ſolchen ungemein lebhaft und wirkſam. Durch 
wolluͤſtige Vorſtellungen (9) koͤnnen alsdann leicht die 


(5% Der ſcharfſinnige Verfaſſer der metaphyſiſchen Kezereyen ſagt: 
„Ich habe den alten Ausdruck Vorſtellung beybehalten, weil 
er allen Leuten verſtändlich iſt und die Handlung ſo wörtlich macht, 
denn er ſagt: daß man das Objekt vor ſich ſtelit. An ſchau ung 
giebt benen, fo das Kantiſche Wörterbuch nicht kennen, die Idee 
von einem ſinnlichen Beſchauen. 
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ohnehin durch Kraͤnklichkeit allzureizbaren Faſern elek⸗ 
triſche Stoͤße erhalten, und hierdurch unwiderſtehlichen 
Trieb zur Wolluſt veranlaſſen. N Alsdann kareſſiret ſich 
wohl mancher Gelehrte, wie Raphael, zu todte. 
Aus kraͤnklicher Reizbarkeit und Thaͤtigkeit der Einbil⸗— 
dungskraft war mancher Zehrende oft noch bis zum 
Tode geil. 5 ö 
Beym Verſchwender herrſcht ein gewiſſer Leichtſinn, 
oft eine unzeitige Gutherzigkeit, eine Luſt zur Pracht 
und Schwelgerey. Er hoͤrt meiſtens auf, Verſchwen⸗ 
der zu ſeyn, wenn er ins Alter kommt, oder ein 
melancholiſches Temperament erhaͤlt. Er hatte alſo 
vorhin auch weiche biegſame Faſern, ſtuͤſſige Saͤfte, 
einen leichten Kreislauf, wobey er nichts als Vorſtel⸗ 
lungen und Geneigtheit zur Freude hatte. Es war das 
Temperament des Wolluͤſtlings, dem in gewiſſen 
Stuͤcken nur eine andere Richtung gegeben war. Im 
Alter iſt der phſſiſche und hierdurch auch der moraliſche 
Charakter des Verſchwenders geaͤndert worden. 
Ueppigkeit iſt eine feinere Schwelgerey. Kant 
ſagt, Ueppigkeit (luxus) iſt das Uebermaaß des geſell— 
ſchaftlichen Wohllebens mit Geſchmack in einem 
gemeinen Weſen. Jenes Uebermaaß aber ohne Ge— 
ſch mack iſt die Öffentliche Schwelgerey (Iuxuries). Es 
iſt aber ein ſehr unbeſtimmtes Ding um den Geſchmack. 
In manchem Lande, in manchem Alter, wird eine 
| Sache geſchmackvoll gehalten, welche in einem anderen 
fuͤr eine Sache ohne Geſchmack angeſehen wird. Richtig 
iſt die Bemerkung y daß im Allgemeinen Ueppigkeit arm 
und Schwelgerey krank macht. Es ſind bereits die 
8 2 N 
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traurigen Folgen, welche aus Mißbrauch der Wolluſt 
und Schwelgerey für die Geſundheit entſtehen, hinlaͤng⸗ 
lich bekannt geworden. 25 
Langhans hat die mannigfaltigen Uebel, welche 
aus Muͤßiggang, Schwelgerey und Verſchwendung 
herruͤhren, mit lebhaften Farben geſchildert (). Der 
Wolluͤſtige entmannt feine Nerven, Sinne und Muskeln; 
er ſtuͤrzt ſich in gefaͤhrliche Krankheiten; er verliert hier: 
bey vollkommen den Geſchmack an ernſthaften Gefchäf 
ten; er ſtrebt endlich immer nach neuen oft koſtſpieligen 
Ergoͤtzungen, und wird Verſchwender. Die Folgen 
der Verſchwendung ſind Armuth, Kummer, zehrende 
Reue, Verachtung, Mißvergnuͤgen. 5 
„Es find drey Hauptſtuͤcke, ſagt Langhans, 
durch welche ein wolluͤſtiger Praſſer ſeiner Geſundheit 
ſchadet, und ſein Leben verkuͤrzt. Das erſte ſind die 
unnatuͤrlichen Speiſen und Getraͤnke, an die er ſich 
nach und nach gewoͤhnt, um damit die Luſt zum Eſſen 
zu befoͤrdern und zu vermehren. Das zweyte, welches 
eine Folge vom erſteren iſt, iſt die Unmaͤßigkeit in der 
Nahrung und Getraͤnke, durch welche der Menſch ſeinen 
Leib mit allzuvielen unnuͤtzen Saͤften beladet, welche 
zuletzt die geſunden verderben, und ihren Kreislauf in 
Unordnung bringen. Das dritte iſt ganz offenbar den 
in unſerm Leibe beſtimmten Geſetzen der Ruhe und 
Bewegung zuwider, von deren genauen Beobachtung 


(% S. Von den baſtern, welche ſich an der Geſundheit der Menſchen 
ſelbſt rächen. Bern 1775. 


ein großer Theil unſerer Geſundheit und Froͤhlichkeit 
des Gemäthes aufrecht erhalten wird. 9 | 

Der Trunkenbold verdirbt feine feften und Alffigen 
Theile, führt allenthalben indirekte Schwäche ein; er 
betäubt ſeine Sinne, bekommt Zittern, e 
Schlagfluͤſſe, Zehrungen. 

Es iſt eine allgemeine Beobachtung, daß Muͤßig⸗ 
gang und lange Weile fehr viel dazu beytragen, Leute 
zu Wolluͤſtlingen und Schwelgern zu machen. „Der 
Muͤßiggang, ſagt Langhans, beſchaͤftigt insgemein 
feinen Geiſt nur mit wolluͤſtigen Vorſtellungen, durch 
die er hofft, wenn er ſie in Erfuͤllung bringen kann, 
auch zugleich dem Leibe ein ſehr reizendes Vergnuͤgen zu 
verſchaffen; er iſt deswegen der Wolluſt, der Liebe, der 
Weichlichkeit, Schleckerhaftigkeit, der Berauſchung und 
allen übrigen ſinnlichen Wolluͤſten mehr als 1 
Menſchen ergeben. “ | 

Schon der Muͤßiggang an ſich ſelber hat feine 
Wirkungen auf den Koͤrper, welche der Geſundheit 
nachtheilig ſind. Der Muͤßiggang macht die Theile 
weich und ſchlaff: der Muͤſſige verfaͤllt in eine Unthaͤ— 
tigkeit, wobey er lange Weile oder das Beduͤrfniß 
anderer Reizungen fuͤhlt. Um ſich alſo aus dieſer reiz— 
loſen Lage zu reißen, wird er Wolluͤſtling, Saͤufer, 
Spieler. Bey muͤſſigen und wohllebenden Leuten erzeugt 
ſich ein Ueberfluß warmer Saͤfte, welcher Gelegenheit 
eines wolluͤſtigen Temperamentes werden kann. 

Es mag hierinnen ein Grund liegen (etwas Fuͤrwitz 
oder Neugierde dazu gerechnet), warum es in Staͤdten 
oder unter kultivirten Menſchenklaſſen platterdings fuͤr 


eine Abſurditaͤt gehalten wird, beym Eintritt in den 
Eheſtand eine ewige Treue zu verſprechen, welche von 
niemanden beobachtet, und vielmehr für eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit gehalten wird. 4 

Die Lebensart und der Muͤſſiggang der Schönen 
in Städten macht fie zärtlich und ſchwach, und eben 
daher bey leichten Veranlaſſungen mehr zur Weichlichkeit, 
Liebe und Wolluſt geneigt. Eine leichte Lektuͤre eines 
verliebten Liedchens, eine Erzaͤhlung aus Grecourt 
oder Blumauers Nachahmung (die Canthariden), 
ein luͤſternes Geſpraͤch, koͤnnen ihr Blut in Wallung 
bringen, ihre Vorſtellungskraft erhitzen, und alle 
Faͤſerchen zur Wolluſt ſpannen. Man ſetze hierzu noch 
reizende Speiſen, geiſtige Getraͤnke, u. ſ. w. 

Der Bewohner der Alpen, welcher von Milch, 
Schotten und Waſſer lebt, iſt fern von Unmaͤßigkeit, 
und erhaͤlt ſeinen Koͤrper bis zum hohen Alter geſund 
und ſchoͤn. Jemehr durch Leidenſchaften, Büͤcherleſen, 
Geiſtesuͤbungen u. dgl. die Empfindlichkeit der Menſchen 
vermehrt wird, deſto groͤßer wird der Trieb zur Weich⸗ 
lichkeit und Wolluſt ſeyn. Gewiſſe Schaͤrſen der Säfte 
koͤnnen die Neigung zur Geilheit unmaͤßig machen: die 
geheimen Theile jucken, ſchwellen an; es entſteht Mut⸗ 
terwuͤthen, u. ſ. w. 

Ruhe gehoͤrt jenem, welcher gearbeitet hat; Eſſen 
und Trinken fuͤr jenen, welcher Durſt und Hunger 
empfindet; der Genuß der Wolluſt wird jenem behagen, 5 
welcher durch Geſundheit und unverdorbene Natur dazu 
erinnert wird. Nach dieſen Regeln wuͤrde es wohl wenige 
Muͤlſiggaͤnger, Schwelger und Wolluͤſtlinge geben muͤſſen, 
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Aber nichts ſcheint faſt ſchwerer, als Leute von 


| ſolchen Ausſchweifungen zuruͤckzubringen „ wogegen fchon 
allerley Verſuche gemacht, und ſchwere Geſetze gegeben 
worden ſind. Man hat Zuchthausſtrafe, Kirchenbuße, 
Gaſſenkehren und allerley Plagen ausſtudiert, um den 
Kitzel zur Wolluſt auszurotten. „Zu unſeren Zeiten, 
ſagt Leyſer (0%, ſchnitt eine Frau ihrem Manne, 
einem Arzte zu Wien in Oeſtreich, das Geburtsglied ab, 
weil er fie zu ſehr damit incommodirte, und nie in ihrem 
Ehebette ruhen ließ, woruͤber ein Dichter ſagte: 
Qualia nunc metuent ignavi fata mariti, 
ö Talia quum forti sint toleranda viro? 

Auch erzaͤhlt uns Leyſer aus Michel de Montaigue, 
mit welchem Nachdrucke, und doch nach Regeln der 
Billigkeit, ſich die Koͤnigin von Arragonien verwendet 
habe, die Wolluͤſtigkeit der Maͤnner zu bezaͤhmen. Nach 
reifer Ueberlegung ertheilte fie eine Ukaſe, daß keine 
Frau ſchuldig waͤre, mehr als ſechsmal im Tage den 
Beyſchlaf zu dulden m) 


690 LEYSER Meditat, ad Fanden Tom V. et VI. specimen 
CCCI. Coroll. 3. 

r) Le different advenu A Catalogne entre une femme se 

»  plaignant des efforts trop assiduels de son mary, A laquelle 


r 


Pplainte le mary rependit, homme vrayemeut brutal er-des- 


nature, qu'aux jours mesme de jeusne il ne s’en scauroit 
passer à moins de dix: Intervient le notable arrest de la 
Reyne d' Aragon: par lequel après meure deliberation de 
conseil, ceste bonne Reyne, pour donner regle et exemple 
à tout temps de la moderation et modestie requise en un 
juste mariage: ordonne pour bornes legitimes et necessaires 
le nombre de six par jour: Relachaut et quittant beaucoms 
du besoin et desir de son sexe pour establir, disoit- elle, 
une forme aisée et par consequent permangnge et N, 
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Eben ſo ſtreng iſt das Verfahren gegen andere 
Unarten der Weichlichkeit geweſen. Romulus verboth 
bey Errichtung ſeines Reichs die Trunkenheit unter 
Lebensſtrafe. Mahomed hat dieſes Verboth, vielleicht 
bloß weil bey Mecca, in der Gegend wo er gebohren 
war, juſt der ſchlechteſie Wein gewachſen iſt, zu einem 
Religionsgeſetze gemacht. Der Koͤnig Amaſis gab in 
Aegypten ein Geſetz, welches Solon durch die Athe— 
nienſer annehmen ließ, daß die Muͤßigen mit dem Tode 
ſollten geſtraft werden, und daß jeder Bürger fie ankla⸗ 
gen koͤnnte. Jeder Buͤrger mußte jaͤhrlich vor dem 
Magiſtrat erſcheinen, und von ſeinem Stande und von 
ſeinen Verrichtungen eine Anzeige machen. Auch Ma— 
homed verordnete die Nothwendigkeit der Arbeit bey 
feinen muͤßigen Aſiaten, fo, daß nicht einmal die Könige 
eine Ausnahme machten. Jeder Sultan mußte wenig: 
ſtens dem Scheine nach ein Handwerk lernen. | 

Unmaͤßigkeit ſchwaͤcht den Geiſt. Die - größten 
Geiſter find oft nach großen Gaſtmahlen, nach Aus— 
ſchweifungen in Wolluſt, traͤg, dumm, ſchlaͤfrig. 
Pythagoras war deswegen ſo maͤßig im Eſſen und 
Trinken. Newton, ein Frigidus, der feine Jungfer— 
ſchaft bis ins Grab behielt, begnuͤgte ſich mit etwas 
Zwieback und wenigem Sekt, da er ſeine große Theorie 
von dem Lichte und von Farben ſchrieb. Die Therapevten 
waren aus aͤhnlichen Urſachen bis zu einem Enthuaſis⸗ 
mus enıhältfam und mäßig. Der Ritter Carl Scar— 
borough ſagte zur Herzogin von Portsmouth: „Ihr 
müßt weniger eſſen, oder euch mehr Bewegung machen, 
oder Arzenepen nehmen, oder krank feyn, “ 


) ; 


Nichts benimmt fo leicht den Trieb zur Wolluͤſtigkeit, 
als anhaltende etwas heftig und ermuͤdende Bewegun— 
gen. Man laſſe den Jüngling ſich durch Reiten, Fech⸗ 
ten, Laufen, abhaͤrten. Man ſetze ihm die Idee feſt in 
Kopf, daß er durch fruͤhzeitige Wolluſt ein Schwaͤchling, 
durch Enthaltſamkeit und Bewegung ein ſtarker Mann 
(jeder Juͤngling möchte gerne Koͤrperſtaͤrke haben) wer⸗ 
den wuͤrde, welcher im Nothfall manchen Schlingel 
derb abpruͤgeln, und zu feiner Zeit die Männer einer 
ganzen Stadt zu Hahnreyhen machen koͤnnte. Er wird 
zuverlaͤſſig ſeine Kraͤfte zu erhalten ſuchen. 

Nan muß alle müßige Menſchen von der Gefahr 
und dem ſchrecklichen Elende, welches ihnen die Unmaͤßig— 
keit bringt, durch richtige Gründe überzeugen. Man 
muß fie zu ernſthaften Geſchaͤften und Arbeiten, und 
nicht zur Weichlichkeit, angewoͤhnen. Schluͤpfrige 
Lektuͤre, wolluͤſtige und ſchwelgende Geſellſchaften muͤſſen 
gemieden werden. Jede Mannsperſon ſollte ſich huͤten, 
die Reizungen der Liebe zu gleicher 1 mit mehr als 
Einer Perſon zu theilen. 

Man ſuche den Weintrinker nur zuerſt dahin zu 
bringen, daß er den Wein mit Waſſer vermiſcht, oder 
ſich vorerſt den vierten Theil von ſeiner gewoͤhnlichen 
Weinportion entzieht. Man bewege den Muͤßigen 
dahin, daß er mehr auf die Erfuͤllung des Ernſthaften und 
Nuͤtzlichen, als des Sinnlichen und Allzuwolluͤſtigen 
bedacht iſt, daß er die uͤblen Folgen des Muͤßigganges 
und bie glücklichen Vortheile der Geſchaͤftigkeit aner- 
kennt. Man ſtelle dem Verſchwender den traurigen 
Zuſtand, die Armuth und daher rührende Verachtung 
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oder Geringſchaͤtzung, den Schmerz bey mangelnden 
Beduͤrfniſſen vor, wohin er durch ſeine Verſchwendung 
gerathen kann. Der Ueppige ſoll ſeinen Ehrgeiz auf 
andere Vorzuͤge, als auf den Luxus gründen. | 

Eine ſchoͤne Sklavin, die ſchoͤnſte Beyſchlaͤferin, 
ſagt Helvetius, ſollte der Preis der Talente, der 
Tugend, der Tapferkeit ſeyn. Große Feſte ſollten nur 
zur Ermunterung der Buͤrger, zur Belohnung der 
Tapferen und der Rechtſchaffenen angewendet werden. 
Alsdann wuͤrde Wolluſt und Luxus nicht zum Ver— 
derbniſſe des Volkes gereichen. Es war noch in den 
Jahren des Heldenthums, ſagt er, als die Cretenſer 
den Athenienſern den Tribut von zehen ſchoͤnen Toͤchtern 
auflegten. Die Araber und Tuͤrken forderten zu den 
Zeiten ihrer Siege und Glorie einen aͤhnlichen Tribut 
von ihren Ueberwundenen. 

Allerdings muß man aber auch ai das Phyſiſche 
des Körpers Ruͤckſicht nehmen. Bey weichen, bieg— 
ſamen, ſehr beweglichen Faſern, beym empfindlichen 
Temperamente, vermeide man alles Erhißende- Man 
befeſtige Nerven und Koͤrper durch Reiben, Leibesuͤbung 
ſaures Elixier, Fieberrinde. Der Koͤrper muß geuͤbt 
und durch etwas rauhe Arbeit abgehaͤrtet werden, damit 
die Phantaſie deſto weniger in wolluͤſtigen Vorſtellungen 
geſchaͤftig iſt, und die Empfaͤnglichkeit für ſanfte Reize 
etwas gemindert wird. Man ſuche Ernſt und eine 
ertraͤgliche Portion Ehrgeiz oder Ambition in das Ge 
muͤth z pflanzen. 
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Liebe iſt das maͤchtige Triebrad ſo vieler großen 
und auch ſo vieler thoͤrichten Handlungen. Sie richtet 
ſich entweder bloß auf unſer Ich, und wird alsdann 
Eigenliebe, Selbſtſucht; oder ſie zielt auf andere Men— 
ſchen, und wird moraliſche oder phyſiſche Menſchen— 
liebe. „In jeder Seele, ſagt der Verfaſſer der metaph. 
Kezereyen hat eine (Selbſtſucht oder geſellſchaftliche 
Liebe) die Oberhand über die andere, und dieſes Ueber— 
gewicht entſcheidet, ob wir weſentlich gut oder boͤſe 
ſind. Iſt ein Geiſt minder verdorben, ſo herrſcht in 
ihm das Gefühl der Liebe. Aber je herrſchſuͤchtiger 
(ſelbſtſuͤchtiger), deſto ſchlimmer iſt er.“ 
Selbſtſucht iſt die Erfinderin des Eigenthums, 
der Staͤnde und ihrer Rechte; ſo wie Mittheilung, 
dieſe Tochter der Liebe, die Gemeinſchaft der Guͤter, 
die Gleichheit der Staͤnde, und die, von der Strenge 
des Rechts ſo verſchiedene, Billigkeit erſonnen hat, ohne 
ſie jemals einfuͤhren zu koͤnnen.“ 

In dem Gefuͤhle der Liebe ſucht der Verfaſſer das 
reine Prinzipium der Moral. Zwey Triebe, naͤmlich 
jener zur Vereinigung, und jener zur Veraͤhnlichung, 
ſind die innigſten Bewegungsgruͤnde der Liebe und der 
reinen Moral. 

Wir uͤbergehen dieſe moraliſche Liebe, und 3 
bloß die geſellſchaftliche Liebe, als eine in allen Winkeln 
des Erdrundes gegenwaͤrtige allgemeine Begierde 
betrachten, als eine Leidenſchaft, welche den Menſchen 
zu den ſchoͤnſten Handlungen erheben, und auch zu 
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vielen Schwachheiten verleiten kann. Die Stärke eines 
Simſon, ſagt le Camus, die Klugheit eines Da⸗ 
vid, und Weisheit eines Salomo waren nur zurch 
einen ſchwachen Schild gegen ſie gedeckt. 

Liebe zum andern Geſchlecht, und Umgang mit 
ſelbigem, koͤnnen bey dem Verliebten Hoheit des Geiſtes, 
die ſchoͤnſten Empfindungen, die feinſten Gedanken und 
Ausdrucke erwecken; fie verhuͤten oder benehmen Rob: 
heit des Geiſtes und der Einbildungskraft, und fuͤhren 
durch das Beſtreben zu gefallen endlich Sanftheit der 
Manieren ein. Wer aufhoͤrt verliebt zu ſeyn, wird nach 
und nach rauh in Manieren, ſein Geiſt roſtet, die 
Einbildungskraft verdorrt oder artet aus. „Jenen Geiſt, 
ſagt le Camus (), der durch das Beſtreben zu gefallen 
zu ſeiner wahren Groͤße ſtieg, und am Ende, ich weiß 
nicht was, hervorbringt, das immer gefällt, vertauſcht 
man gegen die Trockenheit einer übel verſtandenen Phi 
loſopvhie. Man hat das Anſehen eines ſtarken Geiſtes, 
im Grunde iſt man nichts anders, als ein Ne eren, 
grillenhafter Phantaſt.“ 

Kant, den ich fuͤr einen Mann halte, welcher 
der Liebe, des Umgangs mit dem andern Geſchlechte, oder 
des Beſtrebens den Schoͤnen zu gefallen faͤhig war, 
ſieng erſt feine idealiſtiſche Traͤumereyen zu ſchreiben an 
(wie David feinen Pſalter), als er ins Alter gekommen, 
und vermuthlich zur Liebe und zu dem Umgange mit 
Schoͤnen weniger tuͤchtig geworden war. Die neueren 
uͤberſinnlichen Traͤumer ſind nach aller Muthmaßung 


(*) Geſchichte des Menſchen S. 456. ' 
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keine Maͤnner, welche Liebe und Umgang mit gebildeten 
Weibern haben (von Befriedigung des Bockstriebes 
iſt hier die Rede nicht); denn ſonſten wuͤrden ſie ſich nicht 
ſo in phantaſtiſche Sphaͤren verirren; fie würden ſchrei⸗ 
ben, um auch vom ſchoͤnen Geſchlechte, oder von 
natuͤrlichen vernuͤnftigen Menſchen 1 zu 
werden (). 

Es iſt ſonderbar, daß die ſchoͤnſten Wirkungen der 
Liebe gemeiniglich abnehmen und ausarten, ſobald der 
Verliebte zum Genuſſe kommt. Die Waͤrme veraͤndert 


65 Wenn das Directorium oder die Volksrepräſentanten in Frank⸗ 
reich Ausſchweifungen oder Schlechtigkeiten begehen, ſo kann man 
immer die Schuld auf die Nation ſelber werfen, und es zum 
Beweiſe nehmen, daß fie entweder unvorſichtig oder verdorben 
war; denn die Nation wählt, ſollte ihre ewählten vorher geprüft 
oder beſſer auserleſen haben. Eine rechtſchaffene Nation darf bey 
der Wahl keine Beſtechungen und Cabalen Plaß finden laſſen. 
Wenn bey uns offenherzige Männer über den Bombaſt, den apo⸗ 

kalvptiſchen Styl und die idealiſtiſchen Träumereyen fo vieler 
heutigen Schriftſteller klagen, ſo ſage ich ihnen: „Ihr ſelber 

ſeyd ſchuld daran. Kauft ihre Werke nicht, leſet ſie nicht. Der 

Lehrer oder Schriftſteller muß ſich nach der Sprache ſeiner Zuhörer 
oder Leſer richten, wenn er will bezahlt, geleſen und verſtanden 
werden. Man legt einer deutſchen Gemeinde keine chineſiſche 
Predigten vor. Glücklicher Weiſe iſt zu unſeren Zeiten kein Mangel 
an beſſeren und verſtändlichen Werken. Man bedarf der apokalyp⸗ 
tiſchen Schreibereyen nicht, welche ſich doch am Ende meiſtens auf 
Unfinn , oder bekannte Sähe reduziren. Dieſe überfiunlichen Schrift— 
ſteller ſollen ſich einander ſelber leſen, und nur für ihren Zirkel 
ſchreiben. Sonderbar iſt es, daß ſich dieſe Phantaſten bereits ſo 
weit verflogen haben, daß ihnen Vater Kant ſelber nicht mehr 
nachſchanen mag oder kann! Ueberhaupt ſollte man nicht viele, 
ſondern gute Bücher leſen. Hobbes ſagte oft: wenn er ſo ſehr 
als andere Literati über den Büchern gelegen hätte, fo würde er 
auch an gleicher Ignoranz, als ſelbige, gelitten haben. S. Vira 
Ihomae HO EEES pag. 112. ö 5 
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ſich in Kälte, oft in Ekel, und hat Kraftloßigkeit, und 
wenn der Genuß unmaͤßig iſt, auch oft Stumpfheit der 
Sinne zur Folge. Hudribas hat ganz gruͤndlich 
den Eheſtand ein umgekehrtes Fieber geheißen, welches mit 
Hitze anfaͤngt und mit Froſt endigt. Wir erzeugen 
lebendige Geſchoͤpfe, aber auf Unkoſten unſerer eigenen 
Lebenskraft, wovon immer etwas verloren geht, ſobald 
wir uns mit dem Geſchaͤfte der Zeugung abgeben. End— 
lich vertrocknet die Quelle, bey Einem fruͤher, bey dem 
Andern ſpaͤter, meiſtens am fruͤhzeitigſten dort, wo 
man ſich zeitlich davon entwoͤhnt hat. Durch das Ge 
fuͤhl des Unvermoͤgens werden manche miſanthrop, wenn 
ſie nicht noch durch Converſation und verliebte Taͤnde— 
leyen Heiterkeit zu erhalten ſuchen; man ergiebt ſich 
dem Geize, dem Trunke, oder wird Metaphyſiker. 
Liebe gewaͤhrt ſuͤße Empfindung, wenn der Gegen— 
Fand der Liebe gegenwärtig iſt; fie wird ſehnliches Vers 
langen, wenn der Gegenſtand abweſend iſt. Man hat 
alſo hier die Wirkungen einer warmen Empfindung, 
oder jene der heißen Sehnſucht, welche beyde das Ner— 
venſyſtem ſehr erſchuͤttern und anſpannen koͤnnen. Man 
wiederhole hier, was oben von Sehnſucht geſchrieben iſt. 
Es giebt eine glückliche Anlage, und viele Außer: 
liche Dinge, welche dazu beytragen, die Geiſteskraͤfte 
zu erhöhen und Genien zu bilden; aber auch die naͤm⸗ 
lichen Reizmittel (Potenzen) koͤnnen den Menſchen nahe 
oder ganz zur Narrheit führen, wenn fie auf unmaͤßige 
Weiſe wirken. Eben ſo koͤnnen die Reizungen zur Liebe 
zu Ausſchweifungen, zur raſenden Geilheit, zu ſchaͤd— 
lichen Schwachheiten und zu Verdorbenheit des Herzens 
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bringen, wenn man ſich nicht gegen allzuſtarke Ein⸗ 
druͤcke, gegen eee und Staͤrke der Liebe zu 
bewaffnen weiß. 

Schoͤnheit, Jugend h gsfunßk Farbe, fer e a 
Unterhaltung, gehoͤren zu den kraͤftigſten Reizungen zur 
Liebe. Wer ſich nun zur Unmaͤßigkeit in Liebe geneigt 
findet, bedarf ſolcher Reizungen nicht; ihm nügen - 
kalte Baͤder, kuͤhlende Pflanz 
Venus ihrem Adonis ein Bett bereitete, Leibesuͤbung, 
Sorge, Anſtrengung auf ernſthafte Gegenſtaͤnde, koͤr— 
perliche Arbeit ꝛc. ean bemuͤht ſich, das Feuer des 
Temperamentes und die Lebhaftigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft und des Senſationsvermoͤgens bis zu einem 
gewiſſen Grade abzuſtumpfen. Die Graͤnze aller finn: 
lichen Vergnuͤgungen ſollte beſtimmt ſeyn, ſobald fie 
anfangen, uns oder andern nachtheilig zu werden. Man 
muß ſich zu enthalten wiſſen, um beſſer und laͤnger 
genießen zu koͤnnen. 


Erotomanie, empfindfame 1 


Die Erotomanie, welche von Darvin beſchrieben 
wird, iſt eine Ausſchweifung in der Liebe, welche zur 
Traͤumerey oder zu einem gelinden Wahnſinne kann 
gerechnet werden. Der Menſch iſt ganz voll von ſeinem 
Gegenſtande, taͤuſcht ſich ſelber mit Vorſtellung einer 
vergrößerten Schönheit deſſelben. Durch dieſe An⸗ 
ſtrengung wird der Schmerz der Leidenſchaft gemildert, 
und durch den Beyſtand der Hoffnung in Vergnuͤgen 
verwandelt. Der Liebende, ſagt Darvin, ſucht als⸗ 
dann die Einſamkeit, damit die angenehme Traͤumerey 


nipeife, Lattig, wohin 
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um ſo weniger durch aͤußere Reize unterbrochen werde 4 
wie es ſchon Virgil bemerkt hat. 

Wenn aber ungluͤcklicher Weiſe die Liebe auf einen 
Gegenſtand gefallen iſt, den der Liebende nicht erlangen 
kann, ſo wird der Schmerz dieſer Leidenſchaft nicht 
durch verliebte Traͤume erleichtert: es giebt nagende 
Sehnſucht, Unruhe. Noch ſchlimmer iſt es, wenn der 
Liebende ſich getaͤuſcht oder betrogen findet, wenn man 
ihm zuerſt viel Hoffnung machte, ihn zuletzt kalt behan— 
delte, verachtete und gar verſtieß. Es folgt alsdann 
melancholiſcher, oft wuͤthender Wahnſinn, wovon man 
beynahe in jedem Tollhauſe Beyſpiele antreffen kann. 
Man unternimmt Handlungen der Verzweiflung und 
unmenſchlichen Rache; man wird Moͤnch à la Trappe, 
erſchießt ſich oder den Gegenſtand ſeiner Liebe, oder 
man toͤdtet durch Vergiftungen. In unſerer Gegend iſt 
ein Beyſpiel dieſes Wahnſinnes. Einem mit vielen 
Kenntniſſen ausgeruͤſteten Manne, Joſeph, wurde am 
Hochzeittage ſeine Braut entfuͤhrt: ſogleich zerriß er 
ſeine Kleider, behieng ſich mit Lumpen, in welchem 
beſonderen Anzuge er beſtaͤndig auf allerhand Arten 
wechſelt, laͤuft als ein Wilder (Sauvage) in der Welt 
herum, ohne jemanden zu beleidigen, liegt Nachts 
meiſtens in Ziegeloͤfen oder Backoͤfen, wobey er noch 
immer, trotz ſeiner roheſten Art ſich zu naͤhren, ſeine 
Einſichten in Geographie, Geſchichte, franzoͤſiſcher 
Sprache, Tanzen, Menſchenkenntniſſe ꝛc. zu erkennen 
giebt. Darvin hat dieſes letzte Stadium der Krank 
heit fuͤr unheilbar gehalten. 


Voraus 


Voraus kommt es hier wieder darauf an, die 
Heftigkeit der Einbildungskraft und des Temperamentes 
zu beſaͤnftigen. Dergleichen Leute verſchoͤnern ſich ihren 
abweſenden Gegenſtand ſo ſehr in ihrer Einbildungskraft, 
daß ſie hernach ſelber etwas betroffen ſind, wenn ſie 


wieder zuſammenkommen, und die wirkliche Schoͤnheit 


von dem ſeit der Abweſenheit immer erhoͤheten en 
merklich verſchieden finden. 

Sobald die empfindſame Liebe in Traͤumerey bey 
einem, Gegenſtande geraͤth, den fie nicht erlangen 
kann, muͤſſen alle Mittel angewendet werden, welche 
die ſtoiſche Philoſophie an die Hand giebt. Die ſtoiſche 
Philoſophie entlarvt die Gegenſtaͤnde, zeigt ihren inne— 


ren Gehalt oder ſtellt fie nackt ohne alle Verzierungen 


dar- Ihre erſte Regel iſt, daß man nichts bewundern, 
nichts anſtaunen fol: Der Stoiker gleicht dem Zerglie— 


derer, welcher bey Erblickung eines ſchoͤnen Weibes 
zeigt, was Knochen, Adern, und Muskeln ſind. Eine 
große und ploͤtzliche Zerrättung in Ideen hat hier viel⸗ 


mal Huͤlfe geſchafft, z. B. der Tod eines Kindes oder 
Blutsverwandten, das Abbrennen des Hauſes, Verluſt 
feines Dienſtes oder wichtigen Prozeſſes, Schiffbruch ie: 
Aus dieſer Urſache hat manchmal der Sprung von dem 
Leukadiſchen Felſen, wenn anders nach einem ſo gefaͤhr— 
lichen Sprung der Verliebte mit dem Leben davon kam, 
die Erotomanie gehoben. Die Ueberraſchung durch die 
Heftigkeit neuer Ideen, welchen alsdann neue Verket⸗ 
tungen folgen, verdrängt jene der Liebestraͤumerey, 
oder verhindert, daß dieſe nicht mehr im vorigen Ver⸗ 
haͤltniſſe e thaͤtig ſeyn koͤnnen. 
Philoſoph. Arzeneykunſt. M' 
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En ea | 
Die Seidenfehaft der Dido, die, Geſchichte der 
Med ea, find Beyſpiele des wuͤthenden Wahnſinnes, 
welche Ovid, der Meiſter in der Liebeskunſt, von ver⸗ 
unglückter Liebe dargeſtellt hat. | 
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Eigenliebe kann Eitelkeit, Stolz, oder Eigennutz 
zur Grundlage haben. Niemand wird laͤcherlicher, 
ekelhafter und unausſtehlicher, als der Menſch, welcher 
ſich ganz feiner Eigenliebe uͤberlaͤßt. Er allein gefaͤllt 
ſich in allem und über alles, da er unterdeſſen allen 
Andern zum Ekel wird. Selbſt der ſchoͤne Narciß 
muß veraͤchtlich werden, wenn er ſein ſchoͤnes Geſicht ſo 
lange im Waſſer betrachtet, daß er daruͤber Hungers 
ſtirbt. Es iſt überhaupt ſehr leicht, den eitlen und 
ſelbſtſuͤchtigen, bloß in fein vortrefliches Ich verliebten 
Mann durch Schmeicheleyen zum Gecken oder Wahn: 
finnigen zu machen; wiewohl auch Darvin ein Bey: 
ſpiel anfuͤhrt, wo man einen franzoͤſiſchen Edelmann 
durch unmaͤßige und endlich allzuſehr ins Lächerliche fal- 
lende Schmeicheleyen von der Traͤumerey feiner Ba 
liebe wieder kurirte. 

Schmeichler werden keine Männer zu Gecken 
machen, wenn bey dieſen der Kopf richtig geordnet, 
und das Herz nicht zu ſehr durch Eigenliebe hingeriſſen 
iſt. Der Dichter Hermodot nannte in einer ſeiner 
Reden den Antigonus einen Sohn der Sonne. „Der 
Kerl, welcher alle Tage meinen Nachtſtuhl ausleert, 
ſagte der Fuͤrſt, iſt hinlaͤnglich vom Gegentheile 
überzeugt.“ . * 
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Uebertriebene Eigenen iſt Mante: eben fo wird 
auch bey mancher Manie eine unmaͤßige Selbſtſucht 
oder Eigenliebe als Symptom beobachtet. Ein Mann 
war hypochondriſch ; endlich melancholiſch geworden. 
Er hatte verſchiedene aͤußerſt hartnaͤckige Grillen wegen 
ſeines Uebelbefindens. Aber unausſtehlich war feine 
Selbſtſucht allen, die um ihn waren. Er ſprach von 
nichts als von ſich, und ſeinem Uebelbefinden, und 
verlangte, daß niemand froͤhlich ſeyn, ſondern alle mit 
ihm theilnehmend jammern ſollten. Er dachte an nichts 
als an ſich, und konnte es nicht dulten, lief unwillig 
davon, wenn man ſich unterſtand, von etwas anderem 
als von ſeiner Perſon, zu ſprechen. Nichts in der gan⸗ 
zen Welt intereſſirte ihn, als ſein theueeſtes Ich. Dieſer 
Umſtand war von ziemlicher Dauer: endlich verminderte 
ſich die Unpaͤßlichkeit, und der Patient fieng wieder an 
leidentlicher in ſeiner Selbſtſucht zu werden. Er ſprach 
wieder von andern Begebenheiten, und nahm Intereſſe 
daran. Nach und nach konnte er wieder ganze Conver— 
fationen aushalten, ohne von ſeiner Perſon oder ſeinen 
Leiden Erwaͤhnung zu machen. Tr 

Der Mann voll Eigenliebe wird ſich wenig um das 
allgemeine Beſte bekuͤmmern; und wenn er einſtens 
einige Theilnahme aͤuß ert oder einige Aufopferung 
macht, ſo iſt es ein kleiner Beytrag zur allgemeinen 
Kaſſe, wofür er ein großes Looſf, einen hundertfachen 
Gewinn zu ziehen hofft. Er kann fich hoͤflich zeigen, 
um angebethet zu ſeyn; er lobet, um wieder durch Lob— 
geſaͤnge bis in den Himmel erhoben zu werden. In 
allem iſt ſein eee oder ſeine Eitelkeit der Haupt 
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endzweck feiner Unternehmungen. „Ich ſah einſt, fagt 


Darvin, einen ſchoͤnen jungen Mann, der von ſeinen 


Verwandten ſoviel geſchmeichelt war, daß feine Eitel—⸗ 
keit bis zum Wahnſinne ſtieg, ſo daß man aus ſeiner 
immerwaͤhrenden Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, und 
aus der Schwierigkeit, mit welcher er ſeine Reden ord— 
nete, bald abnehmen konnte, daß die Idee von ſich 


ſelbſt ſich zwiſchen jedes Komma und jeden Punkt ſeiner 


Rede draͤngte.“ Allerdings kann Eitelkeit in ſolchem 
Grade, wenn ſie nicht beſondere widrige Stoͤße bekommt, 


ihrem Beſitzer viel Vergnuͤgen machen. Der Menſch, 


welcher ſo ungemein mit ſich ſelber zufrieden iſt, und 
an ſich ſelber ſo viel Wohlgefallen hat, muß lauter 


angenehme Empfindungen, und daher ruͤhrendes Ders 
gnuͤgen haben. Er kann auch Andern im geſellſchaftlichen 
Leben angenehme Empfindungen mittheilen, und zu 
ihrer Gluͤckſeligkeit beytragen, wenn feine Eigenliebe in 


gewiſſen Schranken bleibt, nicht allzu laͤcherlich, ekel— 
haft, und zuruͤckſtoßend wird. 


Manche Philoſophen haben die Eigenliebe als die 
Quelle aller großen und guten Handlungen angegeben. 


Alsdann gilt es aber von einer edleren Gattung von 
Eigenliebe: dieſe zielt auf unſere Erhaltung und Ders 
vollkommnung; ſie iſt edle Ruhmbegierde, loͤbliche 
eacheiferung, welche uns Kraft und Schwung giebt; 
ſie iſt das Verlangen nach Hochachtung, indem man 
ſich beſtrebt in den Augen Anderer mit mehr Wuͤrde zu 


erſcheinen. Durch fie angeſpornt ſtrengt der Menſch 


ſeine Kraͤfte im Felde der Wiſſenſchaften an, und ahmet 
muthvoll die Thaten großer Maͤnner nach. Es iſt alſo 


3 


2 81 


4 dieſes nicht die eitle, hoffaͤrtige, oder ſchmutzig eigen: 
nüͤtzige Eigenliebe gewiſſer Schwachkoͤpfe, welche fie ſo 
ſehr zum Ekel macht, und in Verachtung bringt. 
Der Grund zu einer eitlen und laͤcherlichen Eigen: 
liebe wird meiſtens ſchon bey der Erziehung in der erſten 
Kindheit gelegt. Man geſtatte nicht, daß das Soͤhnchen 
oder Toͤchterchen fo ungeheuren Werth auf fein eigenes 
Ich legt, ſich immer mit ſich beſchaͤftigt, alle Vorfaͤlle 
auf ſich anwendet. Man verderbe es nicht durch beſtaͤn— 
dige Lobſpruͤche und Schmeicheleyen; man analyſire ihm 
feine Gebrechen und Fehler, und zeige "Vorzüge an 
andern Menſchen. Man uͤberzeuge den eitlen Mann, 
daß eine Zeit kommen wird, wo er geringer geſchaͤtzt 
oder gar verachtet werden wird, naͤmlich nach Verhaͤlt— 
niß wie er aͤlter geworden iſt. Es liegt ſchon ein Hang 
zur Verachtung in dem Herzen des Menſchen gegen alles, 
was ein Unvermoͤgen zu erkennen giebt; und Alter iſt 
eins der groͤßten Unvermoͤgen. Wie ſchmerzend muß 
es alsdann fuͤr den eitlen Mann voll Eigenliebe ſeyn, 
wenn er nicht bey Zeiten eine gute Portion davon abgelegt, 
und gelernt hat, ſich von den Verhoͤltniſſen und Praͤ⸗ 
tenſionen mit andern 3 nach und 1 ee 
zu ziehen? W | 
Von der edlen Eigenliebe oder Rühmbegterde ſollen, 
nach Camus, der Zuſtand phyſiſcher Ruhe und Zu— 
friedenheit die wirkende Urſache ſeyn. Gemaͤßigte Luft, 
maͤßige Speiſen, Leibesbewegungen u. dgl. werden alſo 
dazu beytragen, jenes Temperament hervorzubringen, 
welchem die meiſte Empfaͤnglichkeit zur loͤblichen Eigen; 
liebe beygelegt wird, naͤmlich zu jener Eigenliebe, 
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wache die when mit dem „ Geiſe der r Ruhmſucht und \ 
Ehrbegierde anflammt; zur Eigenliebe, welche zur Er⸗ 
reichung der Vollkommenheit ſo nothwendig iſt, und 
nichts als Eifer und Waͤrme fuͤr alles, was wirklich | 
groß und edel iſt, einhaucht. Von dieſer ruͤhmlichen 
Eigenliebe, wenn ſie nicht die Schranken der Mäßigung, 
des Anſtandes und der — uberſchreitet, ; Foffi en 
ſich in allem die herrlichſte Fruͤchte erwarten. 


Satyriasis, Geilheit, 


Geilheit iſt ein unmaͤßiges Verlangen nach dem 
5 Genuſſe der Wolluſt. Es iſt eine aͤhnliche Krankheit mit 
Furor uterinus oder Nymphomania. Es giebt einen 
Priapismus chronieus , welchen man hiervon unter; 
ſcheiden muß. Es iſt hier beſtaͤndige krankhafte Erection, 
ohne daß das Verlangen auf einen gewiſſen beſtimmten 
Gegenſtand gerichtet iſt. Ein Herr, welcher ſich ſehr 
entkraͤftet hatte, und faſt ganz abgezehrt war, bekam 
dieſen Zuſtand, und reiſete nach Piſa, um Huͤlfe zn 
ſuchen. Ein armer kraͤnklicher Mann, der vielmal 
convulſi viſche Anfälle leidet dabey ſeit vielen Jahren 
einen anhaltenden Ausfluß (gonorrhoea) hat, bekommt 
zuweilen dieſen Priapismus, der ſich auch durch immer 
fortgeſetzten oder wiederholten Beyſchlaf nicht will 
befriedigen laſſen. Wenn durch angenehme Empfindung 
der Liebe oder durch Geſchlechtstriebe ein Priapismus 
entſteht/ ſo iſt es natuͤrlicher Umſtand, welcher durch 
Beyſchlaf ſeine angemeſſene Erleichterung erhalt. Man 
glaubt, daß in dieſem Fall die arterielle Thaͤtigkeit durch 
den Reiz der Liebe oder der Saamenfeuchtigkeit erhoͤhet 
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werde, woher dann das Blut haͤufiger und ſchneller in 
die Zellen der ſchwammigen Koͤrper der Ruthe ergoſſen 
als durch die Venen wieder eingeſaugt und zuruͤckgefuͤhrt 
werde. Andere haben die Entstehung der Erektion auf 
ane Meiſe er klaͤr . NN | 
Gegen Geilheit dient alles . kühlt und ſchwächt. 
Aderlaß, kaltes Baden, Abfuͤhrungsmittel, Pflanzen⸗ | 
nahrung, Arbeit. Das Beſte Specihcum iſt Deprathen, 
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Zum i if eine Be Thätigkeit des Willens, 4 
durch die Empfindung oder Vorſtellung einer Belei⸗ 
digung, meiſtens durch die unangenehme. Empfindung 
des belzidigten Stolzes, aber gewiß nicht immer daher, 
wie es Schriftſteller behauptet haben, veranlaßt wird, 
Philoſophen haben ſchon fo viel Schönes uͤber Zorn, fo 
wie über alle Leidenſchaften geſagt, daß es unnuͤtze 
Wiederholung waͤre, hier noch etwas vorzubringen. 
Auch iſt es viel leichter, etwas gegen den Ausbruch des 
Zorns in Vorſchlag zu bringen, als ihn bey vorkom— 
mender Gelegenheit ſelber zu maͤßigen. Moͤchte man 
nur allzeit voraus erwaͤgen, daß man es am Ende 
jedesmal bereuen wird, wenn, man ſich dem Zorne 
uͤberlaſſen hat. 

Ein reizbarer oder nn Menſch a ein 
feineres Gefuͤhl als andere; er wird alſo auch jede 
Deleidigung, ſchneller und lebhafter empfinden als ein 
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anderer, und wird geſchwinder in Zorn gerathen. 
Hierauf gruͤndet ſich die Zornmuͤthigkeit, Irascibilitas, 
des weiblichen Geſchlechts, der Kinder, der Schwind⸗ 
ſuͤchtigen, und mancher hypochondriſchen ſchwachen 
Gelehrten. Es iſt dieſes die krankhafte hyſteriſche Zorn⸗ 
muͤthigkeit. Ein anderes iſt jene Neigung zum Zorne 
bey kraftvollen, feurigen Maͤnnern, wie es gemeiniglich 
jene vom choleriſchen Temperamente ſind. Hier iſt eine 
geſpannte Staͤrke der feſten Theile; es ſind warme 
ſchwere Säfte, kraͤftiger Kreislauf, welches etwa für 
eine natuͤrliche Anlage zu Zorn 4 Seh und eifriger 
Thaͤtigkeit gelten mag. 

„Hatte ich nicht Recht, ſahte jemand, daß ich den 
Kerl ſo derb abgefertigt habe? Nein ſagte ein anderer: 
du hatteſt Unrecht, weil du vergeſſen hatteſt, daß der 
Menſch ein Dummkopf war, und du ſo viel von 
ihm verlangteſt, als wenn er ein kluger M dann geweſen 
wäre. “ ba 

Von dem Aufbrauſen (Zorne, ai ſagt 
Weiß: envers un inferieur il avilit; envers un egal 


il est dangereut; envers une force superieure dest 


un ridicule, et envers tous une injustice; car sil a 
tort, il faut le plaindre ; sil a raison; een 
Finjurier? | 

Im Zorne ift alles geſpannt. Wenn zwey Hähne 
ſich zum Zweykampfe vorbereiten, ſagt Dar vin, fühle 
jeder die Feder ſeines Halſes ſich erheben, und erkennt 
aus dieſem Zeichen die Geſinnungen ſeines Gegners. 
Beym Zorne ſind die Muskeln feſt, ſtaͤrker, und 
zuſammengezogenz die Zunge wird ſchwer und unbeweglich; 
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die Augen ſind ſtarr und feurig; das Herz pocht; das 


Blut iſt in einer heftigen Wallung; der Puls iſt hart 


und ſtark; man fühle vermehrte Kraft in allen Gliedern; 
der Arm ſcheint ſich ſchon zu heben, um ſich an dem 


| Beleidiger zu rächen, und Schläge auszutheilen. Die 


Zubereitung zu den Handlungen des Gefechtes find die 


Sbrache des Drohens. Der Menſch ſtellt ſich in fefte 


Poſitur, ballt die Fauſt, uͤberſieht trotzig feinen Gegner, 
und iſt in jeder Minute zum Angriffe bereit. Der Ochs 
zieht ſich einige Schritte zuruͤck, und legt ſeine Hoͤrner 
in eine waagrechte Richtung; das Pferd nimmt eine 
Richtung, wo es am beſten mit den hinteren ja 
nach feinem Gegner ausſchlagen kann. | 
Manche Menſchen werden im Zorne durchaus both, 
andere ganz blaß; beyde ſind in ſolchem Zuſtande ſtaͤrker 
und heftiger als ſonſt. Kant glaubt, daß der Blaſſe 
auf der Stelle am meiſten zu fuͤrchten ſeye; der Rothe 
hinterher wegen der Rachgier. Er giebt hiervon eine 
Urſache an, die mir juſt nicht einleuchten will. Mich 
duͤnkt jene, welche roth werden, haben gemeiniglich 


weichere „ geſchmeidigere, etwa auch thaͤtigere Gefaͤße, 


und die Wirkung ihres Zornes iſt nicht ſo heftig, als 


jene des blaſſen. Ich habe auch beobachtet, daß der 


naͤmliche Menſch, welcher gewoͤhnlich roth ward, zur 
andern Zeit, wo mehr Indignation mit im Spiele war, 
blaß wurde, da doch der Zorn zur groͤßten Heftigkeit 
gekommen war. Ich denke alſo, bey jenen welche roth 
werden, iſt ein gaͤhlinger Trieb des Blutes durch die 
kleinſten Gefäße der Haut. Bey jenen, welche blaß wer— 
den, mag eine Zuſchnuͤrung der aͤußerſten Enden der 
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Gefäße Platz finden, wobey das Blut nur bis dahin 
getrieben, und von den kleineren zuſammengezogenen, 
vielleicht gelaͤhmten, Blutgefaͤßen nicht mehr aufgenom⸗ 
men wird. | rt 1792 
Zornige Menſchen ſind ſchnell in ihren Handlungen, 
ſtark an Muskelkraft (es iſt hier die Rede nicht von 
hyſteriſcher Zornmuͤthigkeit), gemeiniglich von ſchwar⸗ 
zen und ſtarken Haaren. Sie tragen die Augenbraunen 
in die Hoͤhe, ſind eines trockenen und hitzigen Tempera⸗ 
mentes. Die Diſpoſition des Zornigen hat die meiſte 
Aehnlichkeit mit jener des Hoffaͤrtigen, da ohnehin 
gemeiniglich gerne“ beyde Leidenſchaften beyſammen 
ſtehen. Das Blut iſt heiß, ſchwer, die Gale ſcharf, 
ſehr bitter, welches natuͤrlicher Weiſe von der Wirkung 
der feſten Theile hergeleitet wird, aber in der Folge 
doch wieder als reizende Urſache muß angeſehen werden. 
Manche glauben ſogar, daß eine heftige Bewegung des 
Zorns in unſeren Saͤften eine beynahe giftige Eigenſchaft 
erzeugen koͤnne. 277 10 bit i =" 
Je mehr ein Zorniger ſich in Worten und Gebehr⸗ 
den auslaͤßt, deſto mehr ſteigt ſein Zorn crescendo, 
Das Gluͤhen von Zorn, welches eine unmaͤßig vermehrte 
Thaͤtigkeit des Willens iſt, dauert immer noch einige 
Zeit fort, obwohl die Veranlaſſung zum Zorne vorüber 
iſt, und wirklich ungegruͤndet befunden wurde 
Bey Manchen hat die Erſchuͤtterung des Zorns ſo 
heftig gewirkt, daß ſie gaͤhling geſtorben ſind. Durch 
die heftigſte Bewegung des Blutes koͤnnen Gefäße zer⸗ 
riſſen werden; es koͤnnen heftigſte Krämpfe, Lähmungen 
und Schlagfluͤſſe entſtehen; es kann der aͤußerſte Grad 
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indirekter S Schwäche durch pibhüche Erſchöpfung der 
Erregbarkeit eingeführt werden. Manche brechen ſcharfe 
verdorbene Galle aus, wovon vorher keine Spur zu 
f bemerken war, wie Gaubius ſagt. Ein Kind, welches 
die Milch einer zußerſt erzuͤrnten Mutter trinkt, kann 
in toͤdtliche Convulſionen fallen. Man will von dem 
Biſſe eines heftig erzuͤrnten Hahnen, vom Entvogel, 
vom Menſchen „ die Waſſerſcheue haben folgen geſehen. 
Stelle keinem, heißt es im Hesperus, ſobald 
deine Bruſt den Seitenſtich des Zorns befuͤrchten muß, 
beredt ſeine Fehler vor; denn indem du ihn von ſeiner 
Straͤflichkeit uͤberreden willſt, ſo uͤberredeſt du dich ſel⸗ 
ber davon, und wirſt alſo erboßt. Au guſtus recitirte 
das. griechiſche Alphabet „wenn ihn ein heftiger Zorn 
anſfiel. Ein Anderer ſah in den Spiegel, wenn er ins 
Toben kam. Beydes waren Mittel, den wirklichen 
Anfall des Zorns wegzubringen. Mauchen hat eine 
angenehme Muſtk in ſeiner Wuth beſaͤnftigt, einen 
Andern die Ankunft ſeines Mädchens, 

Wenn man die Zornmuͤthigkeit vermindern will, 
muß die Spannung der feſten Theile etwas abgeſtimmt, 
oder die feſten Theile wüffen weicher „ weniger elaſtiſch 
werden. Hitze, und Schaͤrfe der Galle und des Blutes, 

wenn ſie ſind erzeugt worden, werden gemindert oder 
ausgeführt. Man verordnet kalte Baͤder, Waſchen 
mit Eſſig und Waſſer, ſaures Elixier; Vielen nuͤtzen 
gelinde Abführungen, wozu ſich Tamarinden und Wein— 
ſtein am beſten ſchicken (9. Es kann Molken aus bee 
. 
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Theilen Milch und einem Theil Waſſer, nebſt Effig oder 
Weinſtein bereitet, und mehrere Wochen lang getrunken 
werden. Man genießt Obſt, Buttermilch, Lattig, 
Pflanzengewaͤchſe: man enthaͤlt ſich vom Wein, Ge— 
wuͤrz, Kaffee, vielem Fleiſchgenuß „ vom ene und 
Zwiebeln. 

Man kann auch Traͤnke bereiten aus rad. SER 
Scorzoner. Acetos. und anderen kuͤhlenden, oͤffnenden/ 
ſaͤuerlichen Wurzeln und ee, bee Salpeter und 
Weinſtein geworfen wird. 

Man ſtelle dem Menſchen die Gefahren) böſe Wir⸗ 
kungen und die Haͤßlichkeit des Zorns recht lebhaft vor. 
Der Zornige ſollte ſich alsbald bemuͤhen, bey aufſteigen⸗ 
dem Zorne etwas anderes zu denken, zu arbeiten, ein 
Inſtrument zu * ſich in angenehme Geſellſchaft 
zu verfuͤgen. Man ſuche Rath bey Seneka, oder 
man erwaͤge die ſchoͤnen Lehren wen era 
gegeben hat. 

Da aber Zorn das Gefühl einer Beleidigung if, 
und jener gemeiniglich am leichteſten beleidigt wird, 
welcher den meiſten Hoffart beſitzt, ſo ſollte man ſchon 
bey der erſten Erziehung auf Verminderung des Stolzes 
bedacht ſeyn. Jener gute Ehemann wird am meiſten 
durch tägliche Zaͤnkereyen oder häuslichen Verdruß auf: 
gerieben werden, deſſen liebe Gattin die 1 und 


hoffaͤrtigſte iſt. 
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e 
Le Camus moͤchte beynahe den Haß zu einer 
edlen Leidenſchaft hinaufſchrauben; er heißt ihn eine 


0 


Begierde nach dem Beſitz eines geliebten Gegenſtandes, 
die nicht realiſirt wird, und alle Urſachen, die ihr 
dabey hinderlich ſind, zu entfernen ſich beſtrebt. Wenn 
es nun Philoſophen gab, welche ſich durch einen unver⸗ 
ſoͤhnlichen Haß gegen alle Menſchen ausgezeichnet und 
berühmt gemacht haben (9), ſo glaubt man deſto ehen: 
der, dem Haſſe eine Lobrede halten zu koͤnnen. Durch 
dieſen Menſchenhaß, heißt es, werden Buͤcher unſere 
Freunde; unſer Zimmerchen iſt unſer Pallaſt; die Natur 
der Ort, wo wir luſtwandeln; unſere produkte find | 
unſere geliebten Kinder, ꝛc. 

Es wird hier wieder darauf ankommen, daß man 
ſucht ſich einander verſtaͤndlich zu machen. Ich mißbil⸗ 
lige jenen Haß nicht, welcher Laſter und Bosheit ver— 
folgt, welcher unſittliche, der Wuͤrde und Beſtimmung 
des Menſchen zuwiderlaufende, Handlungen unerbittlich 
angreift, welcher tuͤckiſche verleumderiſche Recenſenten 
als boͤſe Buben behandelt, welcher ſchlechte pflichtver⸗ 
geſſene Bürger zu zuͤchtigen ſucht. Es iſt dieſes Ber: 
abſcheuung des Laſters, und alles deſſen, was unter 
der Wuͤrde des M enſchen iſt. 

Der eigentliche Haß iſt das E Suhegeng cet e von 
Liebe: wir ſind unduldſam gegen Eigenſchaften und 
Meynungen Anderer, vielleicht bloß, weil ſie von den 
unſrigen verſchieden ſind; wir verabſcheuen gewiſſe 
Menſchen mit einer nicht undeutlichen Neigung, ihnen 
Voͤſes oder eee zuzufuͤgen, oder doch ihnen 
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das Uebel zu goͤnnen, was aus andern Quellen über 
ſie ergoſſen wird. Unſere menſchenfeindliche Neigung 
geht oft bis zu einer nagenden Sehnſucht, Andere 
geſtraft oder ungluͤcklich zu ſehen, welches allerdings 
eine ſchmutzige Gattung von Laſtern iſt. Der Japaneſer 
kommt nicht in die Hitze des Zorns, aber er aue ſeinen 
tuͤckiſchen Haß ewig im Herzen. | 

Jedes ſchwache Geſchoͤpf, welches dazu beſtimmt 
iſt, unter anderen zu leben, ſollte durchaus ſuchen 
ſanft und vertraͤglich zu ſeyn. Der Menſch iſt groß 
durch ſeinen Verſtand, aber zugleich durch Leidenſchaften 
und Irrthuͤmer ſehr ſchwach und eingeſchraͤnkt. Ihm 
iſt alſo Vertraͤglichkeit am noͤthigſten, da es ſonſt immer 
Uneinigkeit und Aufruhr geben muß: 

Soll man einem Menſchen feind ſeyn, wenn er 
andere Sitten, andere Figur, Sprache, Meynung hat, 
als wir: ſo hat er eben das Recht, uns die wir uns 
ganz von ihm unterſcheiden, anzufeinden. Wer uͤberzeugt 
uns, daß unſere Meynung die rechte iſt, da es ſchon 
die Erfahrung lehrt daß wir fo vielmal ſelber unſere 
Meynungen abgelegt und jene unſeres Gegners ange⸗ 
nommen haben? Selbſt die aus reinſten Grundſaͤtzen 
hergeleiteten Lehren koͤnnen unter der Hand verdreht, 
verſtuͤmmelt und ſelbſt mit Ser thuͤmern verunreinigt 
werden, ſo wie die reinſte Waſſerquelle bey weiterem 
Fortlaufen immer truͤber und unreiner wird. 

Plouquet ſagt: nur aus Ignoranz find die 
Zöỹglinge des Browniſchen Syſtems entſtanden; und 
Andere ſagen: juſt das Noſologiſche Weltmeer, in 
welchem Ploucquet ſeinen Verſtand erſtickt hat, 
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mußte ihn zu ſo einem brauchbaren und vernuͤnftigen 
Arzte oder Lehrer untuͤchtig machen. Wer hat alſo Recht, 
wo ſich beyde verachten? Keiner oder beyde? Soll man 
ſic deswegen haſſen? 

Man ſey alſo vorerſt tolerant, nachſichtig und 

haſſe nicht. Es iſt eine goldene Regel, daß man jeden 
ſein Steckenpferd ſoll ruhig reiten laſſen, woferne er 
nicht, wie die neuen Philoſophen, uns er 
hinten aufzufi gen. 
Haß graͤnzt übrigens an Stolz, Eigenliebe „Neid, 
Zorn, Rachſucht. Durch den Einfluß des Temperas 
mentes, und vorzüglich durch Grundfäge der Erziehung 
kann er eine beſtimmtere Richtung haben. 

Le Camus hat zwey Moralprincipien aufgeſtellt, 
deren Kenntniß ihm noͤthig ſcheint, um auf der Bahn, 
zw uns der Haß öffnet, ficher fortſchreiten zu koͤnnen. 
„Meide bey dem Haſſe alle Vorurtheile, den 
deer ee die Heftigkeit, und handle nie ohne vor⸗ 
hergegangene noͤthige Ueberlegung. 

| Vorurtheile, Partheygeiſt und Heftigkeit vergrößern 
allerdings die 5 wodurch auch der Haß 
groͤßer wird. Man verdammt ſeinen Gegner von allen 
Seiten, wenn er auch nur von Einer tadelnswüͤrdig if. 
So haßten ſich die Roͤmer und Carthaginenſer, bis 
endlich Carthago vertilgt wurde; ſo haſſen ſich die Fran⸗ 
zoſen und Englaͤnder, bis beyde werden ruinirt ſeyn. 
In der politiſchen und gelehrten Welt wird man gehaßt, 
oft auf unſi nnige Weiſe verfolgt, wenn man nicht 
gerade ſo denkt oder ſpricht, wie es die Oberen haben 
wollen. Man hat Abneigung gegen Perſonen, wenn 
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ſie nach unſerem Dafuͤrhalten einen oder andern Fehler 
an ſich haben, obſchon die Summe ihrer Tugenden und 
guten Eigenſchaften die Zahl der Fehler weit uͤbertrifft. 
Oft iſt es genug, unter allen ſchoͤnen Eigenſchaften nur 
eine Bloͤße zu zeigen, um Achtung und Freundſchaft in 
Haß und Verachtung umgeaͤndert zu ſehen, zum Be— 
weiſe, daß hier Heftigkeit und Mangel an mai 
Ueberlegung gewirkt haben. ie 
II. „Der Haß ſoll dann aufhören, wenn die Dinge, 
welche uns den Beſitz des gewuͤnſchten Gegenſtandes 
unterſagt haben, nicht mehr find.“ Es iſt dieſes aber 
eine Regel, welche ſelten auf beyden Seiten Platz finden 
wird, beſonders wenn ein Theil im Vortheile oder Beſitze 
des fremden Gutes iſt. Wenigſtens wird der Haß alsdann 
nur auf gewiſſe Zeit durch Umſtaͤnde unterdruͤckt werden, 
aber bald wieder von neuem in die Hoͤhe lodern. So 
urtheilte man, als Oeſtreich und Preußen unter dem 
verſtorbenen Könige ein Freundſchaftsbuͤndniß machten! 
fo denkt man noch, da Rußland und die Pforte ſich 
vereinigt haben! Dort lag Schleſien „ und hier die 
Crimm und Oczakoff immer noch im Hintergrunde, nur 
mit etwas abgekuͤhlter Aſche bedeckt. Ganz anders 
koͤnnte es werden, wo Gott will, wenn einſtens die 
franzoͤſiſche Nation und ihr Adel werden ausgefoͤhnt 
ſeyn; denn alsdann iſt der Adel im Beſitze des Koͤnigs, 
die Nation in jenem der Republik; alſo deyde waͤren 
zu dem Beſitze des gewuͤnſchten Gegenſtandes gelangt, 
da Haß bloß in der nicht realiſirten Begierde des gelieb⸗ 
ten Gegenſtandes und in Beſtrebung, alle Hinderniſſe zu 
entfernen, beſtehen ſoll. Es iſt auchwahrſcheinlich, daß 
| a der 


der heutige franzöſiſche Adel lieber den Verluſt ſeiner 
Guͤter verſchmerzen, als auf die Ehre, einen Koͤnig zu 
haben, Verzicht thun wird. Es iſt zwar bekannt, daß 
vor alteren Zeiten der franzoͤſiſche Adel faſt beſtaͤndig 
Empoͤrungen gegen den Koͤnig anzettelte, weswegen 
auch unter Ludwig XIII. der fo allgemein geliebte 
Montmorenci hingerichtet wurde; aber es geſchah 
faſt immer wieder zu Gunſten eines anderen, meiſtens 
des ſpaniſchen Koͤnigs. II nous faut un Roi, habe 
ich wohl hundertmal von Franzoſen gehoͤrt; und den 
hätten fie ja nun fo ganz für ſich. Aber leider! kann 
nach dem Dafürhalten deutſcher Köpfe ein König ohne 
Koͤnigreich vernünftige Menſchen eben fo wenig glück 
lich machen, als eine Republik, wo die Chefs keine 
rechtſchaſſene edeldenkende Maͤnner ſind. Ergo moͤgen 
ſie fortfahren, ſich zu haſſen; oder ſie moͤgen am Ende 
ſich als Ungluͤckliche und Getaͤuſchte einander bemitleiden. 
Bey keiner Parthey iſt die Begierde nach dem gewuͤnſch— 
ten Gegenſtande ganz befriedigt, alſo bey keiner die 
Welle des Ball es ganz erſchoͤpft. Dixi. 


Rabies, Wuth. 


In ſtrengerem Sinne iſt Wuth (Rabies) jene 
Krankheit, wo Thiere ein Verlangen haben, andere zu 
beißen, und dadurch oft wieder ihre Krankheit weiter 
mittheilen. Durch die wiederholten. ſchmerzhaften Ver⸗ 
ſuche, Waſſer niederzuſchlucken, entſteht endlich die 
Waſſerſcheu, wie Darvin glaubt. 

Das Verlangen zu beißen ſcheint allerdings eine 
Anſtrengung zu ſeyn, um Schmerz zu erleichtern. 
Philoſoph. Arzenepkunſt. 15 
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Thiere in großen Schmerzen, z. B. in der Bleykolik, 
ſollen in den Boden, auf welchem ſie lagen und in 
ihr eigen Fleiſch gebiſſen haben. In ſchmerzhaften 
epileptiſchen Kraͤmpfen haben die Patienten ſich und 
Andere gebiſſen. Zweymal ſah ich Maͤnner im heftigſten 
Zorne Glas zerbeißen, ſo daß das Blut aus dem 
Munde ſtroͤmte. Eine Woͤchnerin, welche vorher ſehr 
zu Convulſionen neigte, hatte die Nachgeburt bey ſich 
behalten. Nach einigen Tagen wollte der Accoucheur 
gelinde Verſuche machen, ſie wegzubringen. Sie ſtellte 
ſich wie raſend, ſo wie er ſie beruͤhrte. Ich ſtand ihr 
zur Seite, ſuchte ihre Haͤnde zuerſt freundſchaftlich, dann 
feſt zu halten, da fie nach dem Accoucheur gebiſſen und 
gekratzt hatte. Sie verſuchte es mehrmal umſonſt, 
mich zu beißen. Einmal verſah ich es, wo fie mich derb 
mit ihren ſcharfen Naͤgeln kratzte. Man mußte ſie 
gehen laſſen. Sie ſtarb nach einigen Tagen. 

Es mag auch noch zum Beweiſe dienen, daß das 
Beißen aus einer Anſtrengung, ſich vom Schmerz zu 
befreyen ruͤhrt, da man den Soldaten, welche Spitz⸗ 
ruthen laufen muͤſſen, eine Bleykugel in den Mund 
giebt, um darauf zu beißen, und die gnaͤdigſte Strafe 
beſſer vertragen zu koͤnnen. a 

Im Orient giebt es vielmal einen Wahnſt inn, 
welcher durch unglückliches Spiel, Rachſucht oder irgend 
eine ſchwaͤrmeriſche Urſache veranlaßt und hierauf durch 
Misbrauch des Opiums voͤllig zu Stande gebracht 
wird. Sie rennen in die volkreichſten Straßen, ver⸗ 
wunden und morden, um wieder gemordet zu werden. 
Gemeiniglich wird alsdann Befehl gegeben, jenen 
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ſogleich 5 erſchießen, welcher mit Waffen auf den 
Straßen laͤuft. Hitze des Klima's, Schmerz der Ver— 
zweiflung, Reiz und unbeſonnener Muth von Betrun— 
kenheit, moͤgen von dieſer Wuth die Beſtandtheile ſeyn. 

Kun. man bey ſchmerzhaften Kraͤmpfen oder Con; 
vulſionen eine Neigung zu beißen beobachtet, ſo muß 
man eine Rolle von zuſammengewickeltem Tuche, oder 
ein weiches Holz dem Kranken in den Mund bringen. 
Man ſuche alsdann Kraͤmpfe und Krankheit zu heben. 

Kinder, Weiber, Schwaͤchlinge, wollen ſich im 
heftigſten Zorne durch Beißen retten. Schon zweymal 
ſah ich, daß elendige zornige Kerls ihren Gegnern das 
vorderſte Gelenk von den Fingern abgebiſſen hatten. Ein 
Bauer hatte boͤſe Geſchwuͤre und ſchlimme Zufaͤlle 
darnach. 

nvidia, Neid. 
„Ein Toͤpfer iſt dem Töpfer gram, ein e 
jedem Sänger.“ 

Dieſes Sprichwort hat ſich so. Heſiodus an, 
bis auf uns als eine ziemlich allgemeine Erfahrung 
erhalten. 

Es giebt eine gewiſſe Gattung des Neides, welche 
mit Wohlanſtaͤndigkeit verknuͤpft iſt. Es iſt naͤmlich 
nichts, als ein Eifer, es Anderen, die im Ruhme ſtehen, 
gleich oder zuvorzuthun. Es wird dieſes Wetteifer, 
Nacheiferung, Aemulation geheißen. So war Alex— 
ander ſeinem Vater wegen der vielen Eroberungen 
neidig; Raphael dem Michael Angelo wegen 
des Gemälde, des jüngsten Gerichtes. Julius 
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Cäͤſar ſtand ſeufzend vor der Bildſaͤule Al exanders, 
weil er in einem Alter, wo dieſer ſchon den ganzen Erd: 
boden erobert, noch nichts Ruͤhmliches ausgerichtet 

hatte. Er 
| Der ſchwarze laſterhafte Neid iſt von ein ganz 
andern Beſchaffenheit. Es iſt das ſchaͤndlichſte Laſter, 
welches ſich an dem Menſchen ſelber raͤcht, da es ihn 
graͤmig, mißmuͤthig, ſiech und unglücklich macht. Dem 

Neidigen iſt es unertraͤglich, wenn er Andere gluͤcklich 
oder im Anſehen erblickt. Er gaͤbe gerne, wie das 
Sprichwort heißt, ein Aug darum, wenn der Andere 
keins haͤtte. Der Neidige iſt niedergeſchlagen und 
aͤußerſt unruhig, da er einem Andern das Gluͤck und 
den Ruf nicht goͤnnt, welche ihm find zu Theile gewor—⸗ 
den. Iſt der gelbblaſſe Neider ein Schriftſteller, fo 
theilt er feinen Geifer einem Herausgeber eines Four: 
nals mit, der ſchlecht genug iſt, ihn dem Publikum 
vorzulegen, ſo ſehr er auch ſich und ſeine Blaͤtter 
dadurch veraͤchtlich macht. | 

Ein niedriger Schmeichler kann mant mat den 
finſteren Neidhals aus feiner Traurigkeit erheben; oder 
fein duͤſteres Gemuͤth erheitert ſich auf einige Art, wenn 
er die niedertraͤchtige Satisfaction erlebt, daß der von 
ihm beneidete Nebenmenſch in Ungluͤck oder Verfolgung 

gefallen iſt. ö 1 

Man wird zweyerley Gattungen der Neidigen 
annehmen koͤnnen. Einige ſind geſchwind in Neid 
gebracht, welcher aber oft eben ſo ſchnell wieder voruͤber 
geht. Sie tadeln, ſpotten, und erzuͤrnen ſich auch 
wohl auf wenige Augenblicke. Man kann es die Neid 
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ſucht der Empfindlichen, der Weiber und Kinder heißen. 
Das erſte, ſagt Mandeville, was zwey junge Wei⸗ 
ber thun, wenn ſie ſich begegnen, iſt, daß ſie an einander 
etwas Laͤcherliches. auffuchen, und das zweyte iſt, ſich 
Schmeicheleyen zu ſagen. Ein lebhaftes Kind iſt augen⸗ 
blicklich aufgebracht uͤber das Lob eines anderen Kindes; 
es iſt neidig u ber deſſen ſchoͤnere Kleider, Spielſachen. 
Das Schooshuͤndchen wird voller Bosheit, wenn die 
Dame einem andern ihre Liebkoſungen bezeigt. 
Neider von dieſer lebhafteren Gattung werden 
gemeiniglich durch ihren Neid zu gewiſſer Thaͤtigkeit 
gebracht. Sie geben ſich Muͤhe, den Ruhm oder das 
Gluͤck des Beneideten zu vermindern, und freuen ſich, 
wenn es ihnen gelungen iſt; das Kind ſchlaͤgt nach 
jenem, welchem es mißguͤnſtig iſt; die Dame wird 
Ehrabſchneider in; der Schriftſteller wird Recenſent; der 
ſcabioͤſe Recenſent huͤpft in allen Journalen, bis zum 
Reichsanzeiger und gewoͤhnlichen Zeitungen herum, bis 
er ſeinen Geifer gegen jenen anſchmieren kann, dem er 
mißguͤnſtig iſt. So iſt ſeit gewiſſen Jahren ein veraͤcht, 
licher Tropf unaufhoͤrlich gegen mich verfahren, und 
thut es noch in ſo vielen Zeitungen als exiſtiren, deren 
Herausgeber ſchlecht genug find, feine Buͤbereyen auf— 
zunehmen und als Waare nach ihrem Geſchmack zu 
bezahlen. Ein einziger ſchlechter Kerl giebt auf ſolche 
Art, unter ſo elenden Herausgebern, faſt in allen Jour⸗ 
nalen nach Willkühr die Stimme. Es kann vielleicht 
noch eine Zeit kommen, wo ich ihn und ſeine hohe und 
niedere Schutzpatronen und Conſorten öffentlich nennen 
werde, wenn ich anders je wieder feinen Namen in die 
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Feder nehmen mag, womit ich ſie in ſechs oder ſi eben 
Jahren nicht beſchmutzt habe. j 

Eine andere Gattung des Reides iſt ſuͤrker, 
bedaͤchtlicher, und anhaltender. Es iſt ein nagender 
beunruhigender Schmerz, welcher heftigere und wach 
theiligere Wirkungen hinterlaͤßt. 

Alle Neidige haben eine beſondere Eigenliebe oder 
Habſucht; und allen fehlt ein Vorzug. an Talenten oder 
anderen Gaben. Sie haben es verſaͤumt, ihre Talente 
auszuarbeiten, oder die Natur hat ihnen gewiſſe Guͤter 
des Koͤrpers oder Gemuͤthes verſagt; daher iſt es ihnen 
nun unausſtehlich, an anderen Menſchen dergleichen 
Vorzuͤge wahrzunehmen, oder erhoben zu ſehen. Alſo 
nur jene, deren Verſtandesfaͤhigkeit enge Graͤnzen hat, 
ſind mit dem Neide geplagt. Daher ſind es nur Kinder, 
Weiber, und ſeichte Mannskoͤpfe. Ein großer mit 
Kenntniſſen ausgerüͤſteter Kopf iſt ſelten oder nie mit 
dieſem Schmerz geplagt. | | 

Man ſieht den Neidigen ihre rien Unruhe und 
ihren Verdruß auf dem Geſichte an; fie find kummer⸗ 
voll, ſchlaflos, blaßgelb, ohne Eßluſt, werden endlich 
traͤg, mager und elend; ſi e bekommen Cachexie N 
Doͤrrſucht. 

Eine uͤble Erziehung, welche nichts als Selbſtſucht 
und Habſucht einpflanzt, und eine Erziehung, bey 
welcher Cultur des Kopfes und Herzens verſaͤumt wird, 
werden fuͤr die gewoͤhnlichſten Urſachen der W 
des Neides zu halten ſeyn. 

Wenn ein Lehrer mit einem Theile feiner Gelehr— 
ſamkeit zuruͤckhaltend iſt; wenn er neidig anſteht, wie 


ſich ſeine Schuͤler mit Anſtrengung verwenden, oder 
eifrig nach jeder Ge legenheit haſchen, den Verſtand zu 
bereichern: ſo darf man ficher dafür 1 daß der 
Lehrer ein Mann von ſeichtem Kopfe iſt. 
Man ſagt, es iſt beſſer, Neider als Mitleider zu 
haben. Es iſt dieſes eine Erfahrung, welche von dem 
Verderbniſſe des menſchlichen Herzens zeugt, welches 
ſeinen Nebenmenſchen nur alsdann leidentlich findet, 
wenn er mit dem Unglücke ringt, oder armſeliger, als 
wir, zu unſeren Fuͤßen winſelt. Wir doͤrfen alfb 
gemeiniglich den Mann fuͤr deſto gluͤcklicher, gelehrter 
und angeſehener halten, je mehr er e pe und Nei 
der hat. Ha 
Wir beneiden jene am meiſten, welche von uns 
gekannt ſind, oder neben uns ſtehen. Wir koͤnnen es 
leiden, wenn der Sohn Moguls mit vierzig Millionen 
und zwanzig Weibern reiſet; aber den Ruhm oder das 
Gluͤck unſeres Nachbars koͤnnen wir nicht ertragen. 
Daher laͤßt man ſo wenigen Gelehrten Gerechtigkeit 
wiederfahren, wenn fie von unſerem Zeitalter und Vater— 
lande ſind; daher koͤmmt das Sprichwort: es gilt 
kein Prophet in ſeinem Vaterlande; daher wird Gelehr— 
tenneid nirgendswo häufiger als in Deutſchland ſeyn, 
weil in Deutſchland meiſtens alles kleinſtaͤdtiſch, und 
weil allda die Zahl der Profeſſ oren und Buͤcherſchreiber f 
1 iſt. 

Ein Theolog Voetius graͤmte ſich zußerſt aus 
Reidſucht über den Ruhm und Beyfall, welchen ſich 
Descartes erwarb. Er beſchuldigte ihn des Atheis— 
mus, und ſiel in eine ſchwere Krankheit von ſchwarzer 


Galle, welche eine Folge Wa e „ und feines 
Neides war. 

Außerdem, was ſich gegen Empfindrichfeit, und 
hitziges Temperament anwenden laͤßt, wird ſich von 
phyſiſchen Huͤlfsmitteln wenig Troſtes bey der Krankheit 
des Reides erworten laſſen. Das einzige wirkſame 
Mittel waͤre Geld und Nahrung, um den duͤrftigen 
und daher graͤmigen Schlucker zufriedener zu ſtellen. Eks 
iſt aber hier das Feld fuͤr Wirkungen der Erziehung 
und Sie der Sittenlehre. 

Neidiſche Leute werden gemeiniglich von Kleinig⸗ 
keiten große Ideen haben. Es ſind kleine Geiſter, 
welche meiſtens in einem engen Zirkel lebten, wenige 
Weltkenntniß beſitzen, und daher über ganz unbedeu⸗ 
tende Dinge an anderen Menſchen neidig werden koͤnnen. 
Eine kleinſtaͤdtiſche Dame an einem kleinen Hofe ließ 
einen Rath warnen, ſein neues Kleid zu tragen, weil 
ihr Gemahl, der maͤchtigſte Cavalier am Hofe, juſt 
auch ein Kleid von der naͤmlichen Farbe haͤtte. Man 
ſuche ſolche Menſchen dahin zu bringen, daß ſie ſich 
mit wichtigeren Dingen beſchaͤftigen, und jede Sache 
in ihrem wahren Werthe betrachten. Man lehre ſie 
die Welt im Großen kennen. Handwerksneid iſt deſto 
geringer und unbedeutender, je groͤßer die Stadt iſt, 
in welcher man wohnt. Man predige den Neidigen 
philoſophiſche Kaltbluͤtigkeit. 

Das Herz ſolcher Menſchen muß schaften, een 
Man ſchildere ihnen die haͤßlichen Wirkungen des 
Neides. Man ſuche, ſo viel es moͤglich, ſie vertraͤglich, 
mitleidig, patriotiſch, wohlthaͤtig, wohlmeynend zu 
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machen. Man erwecke Menſchenliebe, und errege in 
ihnen den Wunſch, alle Menſchen im Stande der Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit zu ſehen. | 

Eine blinde Eigenliebe, wobey man ſich immer 
| wuͤrdiger als Andere ſchaͤtzt, muß gaͤnzlich vertilgt ſeyn. 
Unſere Erwartungen muͤſſen unſeren Verdienſten ange: 
meſſen ſeyn. Nichts, als die Begierde Anderen an 
Verdienſten gleich zu kommen, oder ſie auch gar zu 
uͤbertreffen, darf in unſerem Gemuͤthe wirkſam 
bleiben. | ir: 25 
Keine Kur waͤre ungeſchickter, als wenn man ſich 
Muͤhe gaͤbe, den Neidigen durch falſche Schmeicheleyen 
zu troͤſten und zu befriedigen; oder wenn man gar ſeine 
neidiſchen Anſchlaͤge wollte in Erfuͤllung bringen. Man 
wuͤrde etwa dem Koͤrper einigen Vortheil verſchaffen, 
hingegen dem Herzen und der Menſchheit unendlichen 
Schimpf und groͤßtes Unrecht zufuͤgen. | 

„Es giebt Leute in der Welt, ſagte Zimmer: 
mann, die alles, was auf irgend eine Weiſe gluͤcklich 
iſt, beneiden, und gleichwohl zu einem hohen Alter 
gelangen. Sie haben in ihrem giftduftenden Winkel 
durch zahnloſe Furien begeiſtert, ſich aller Gelegenheit, 
Boͤſes zu thun, bedient; ſie haben nach ihrer beſten 
Moglichkeit auf jede gute That, auf jeden ehrlichen 
Namen ihren hoͤlliſchen Geifer geſpritzt; ſie haben die 
Sache aller Boͤſewichte verfochten; fie haben alle Be 
griffe des Rechts und des Unrechts ihr langes Leben 
hindurch verdreht; ſie haben die reinſte Unſchuld und 
die bewaͤhrteſte Tugend in ihren Eingeweiden bluten 
gemacht, darum befinden ſie ſich wohl, wenn auch 
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ihre Geſichter dem Abgrunde, und ihre gif r 
ten Beſen gleichen. 


Rach ſucht, Tollkühnheit. 


Es giebt eine hitzige aufwallende Rachſucht, welche 
eigentlich Anlage zum heftigen Zorne iſt, wo der Mann 
in brennenden Eifer geraͤth, um für erfahrne Belei— 
digung, Rache zu nehmen. Dieſe Rachſucht kann ſo 
wie der heftige Zorn oft bald wieder nachlaſſen und in 
Sanfth eit uͤbergehen. Die kalte anhaltende Rachſucht, 
wie ſie der Japaneſer im Herzen traͤgt, und die man 
auch von ſo manchen Deutſchen beobachtet hat, graͤnzt 
mehr an den langwierigen Neid. Sie verraͤth ein 
tuͤckiſches boͤſes Herz, welches nicht befriedigt wird, 
bis es ſeinem Nebenmenſchen den lange zugedachten 
Nachtheil zugefuͤgt, und fuͤr eine vermeynte oder wirk⸗ 
liche Beleidigung, oft bloß fuͤr eine Stimmung des 
haͤßlichen Neides, Rache genommen hat. Hitzige Rach⸗ 
ſucht iſt die naͤmliche Manie, wie jene des Zorns; 
langſame Rachſucht mag einem Wahnſinn mit ſchleichen⸗ 
dem oder aſtheniſchem Fieber gleichen. Hitzige Rachſucht 
macht uns blind, und wirft uns außer uns ſelber. 

Tapferkeit ſetzt Geiſteskraͤfte voraus: der Geiſt des 
Tapferen erhebt ſich ſo zu ſagen uͤber ſich ſelber. Toll— 
kuͤhnheit iſt der Rauſch eines Starken. Ein Mann kann 
leicht bey dem inneren Gefuͤhle ſeiner Kraͤfte durch 
irgend noch eine reizende Urſache, vielmal auch durch 
bloße Unbeſonnenheit und Mangel an Veurtheilungs— 
kraft, die tollkuͤhnſten Handlungen unternehmen. Nüch: 
ternheit, kuͤhlendes Verhalten, Berichtigung ſeines 
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Verſtandes, watch auch einige Smichungemie), 
koͤnnten ihn am beſten in Schranken halten. 

Hitziges Getraͤnk, Opium, und verſchiedene giftige 
Kraͤuter koͤnnen die Menſchen zur Tollkuͤhnheit bringen; 
es iſt alſo Beweis, daß bey Tollkuͤhnheit der Zuſtand 
des Hirns und des Kreislaufes nicht in gehoͤriger ruhiger 
Ordnung if. Man wird alſo durch phyſiſche und mora— 
liſche Mittel auf Kaltbluͤtigkeit und ruhigen ee des 

es zu arbeiten haben. 


Je, de en weden. 


Moc d duͤnket, daß es einiges Spielwerk ſeye, wie ſo 
manches andere, wenn Kant behauptet, daß vor jedem 
Vergnuͤgen der Schmerz vorhergehen und das erſte ſeyn 
muͤſſe, daß kein Vergnuͤgen unmittelbar auf das andere 
folgen kann, ſondern erſt zwiſchen einem und dem ans 
dern ſich Schmerz einfinden muͤſſe. Es iſt ja nicht noͤchig, 
daß Sauer vor dem Suͤßen, Schwarz vor dem Rothen 
oder Weißen, Kaͤlte vor Empfindung der Waͤrme vor— 
ausgehet. Dann haben wir viel Empfaͤnglichkeit für 
Abwechſelung der Reizmittel: alſo jede Abwechſelung 
oder andere Gattung des Vergnuͤgens kann uns aufs 
neue reizen, ſo wie die Abwechſelung von verſchiedenen 
Reizmitteln oder ſtaͤrkenden Arzeneyen bey Patienten (Y). 


© S. Joh. Browns Grundfaße der Arzneylehre, aus dem Later: 
niſchen überſetzt von M. A. Weikard, zweyte verbeſſerte Auflage. 

$. 51. 

Ich muß doch hier auch etwas von dieſer Ueberſetzung erwähnen. 
Bey der erſten waren aus Eilfertigkeit, Neuheit des Gegenſtandes, 
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Dort braucht kein Schmerz und hier keine neue Schwäche 
dazwiſchen zu kommen. 

Was vom Vergnügen geſagt worden, muß per 
don Frohſinn und Freude gelten. Freude iſt ein höherer 
Grad des Vergnuͤgens, welche manchmal fo lebhaft wie 
der Blitz eintreffen, und eben ſo geſchwind wieder vor— 
über. gehen kann, fo wie keine allzuſtarke Empfindung 
von langer Dauer iſt. Man hat Zerſtoͤrung des Koͤrpers 
und gaͤhlingen Tod von allzuheftiger und ſchneller Freude 
gehabt. Am gefaͤhrlichſten iſt es, bey tiefſter Traurigkeit 
die froͤhlichſten Nachrichten anzubringen, wie es Brown 
(S. S. 45.) ſehr ſchoͤn erklaͤrt hat. 

Es iſt auch aus Browniſchen Grundſaͤtzen bekannt, 
daß Mangel an gewoͤhnlichen oder gehoͤrigen Reizungen 
Urſache einer unangenehmen Empfindung oder eines 
Schmerzes werden kann. So verurſacht der Mangel 
an Reizung der Speiſen im Magen den Schmerz des 
Hungers, der Mangel an noͤthiger Waͤrme den Schmerz 
der Kaͤlte: aus Mangel an gehoͤriger Blutmenge kann 

* 


und Ounkelheit des Originals manche Fehler eingeſchlichen. Pfaff 
überſetzte hernach die angeblich von Brown ſelbſt gemachte 
engliſche Ueberſetzung, welche natürlicher Weiſe für den ueberſetzer 
verſtändlicher war, als das lateiniſche Original. Ich fand aber 
immer noch Fehler darinnen, wovon ſelbſt das lateiniſche Original 
nicht ganz frey iſt. Es zeigte ſich nun, daß Veddoes zum 
Beſten der Browniſchen Familie die engliſche Ueberſetzung im 
Namen Browns, der vielleicht einige Bruchſtücke und Noten 
hinterließ, herausgegeben hatte, woher ſie denn eben auch nicht 
frey von Fehlern war. Ich bin unterdeſſen bekannter mit Browni⸗ 
ſchen Schriften geworden, und kann nun meine zweyte Ueberſetzung 
alt die zuverläſſigſte anempfehlen, welche ſelbſt vor dem Originale 
manche Vorzüge hat. 
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Schmerz entſtehen, wie es nach großen Blutverluͤſten 
bey Woͤchnerinnen oder Verwundeten beobachtet wird. 
Aber noch ziehe man hieraus die Folge nicht, daß Schmerz 
dem Vergnuͤgen oder der Freude vorausgehen muͤſſe, 
wie es Kant in ſeiner Anthropologie behauptet hat. Wir 
koͤnnen uns ganz in einem Zuſtande des Wohlbehagens 
befinden, naͤmlich wenn Abſonderung, Ausſonderung, 
Dauung, und alle thieriſche Verrichtungen gut von 


ſtatten gehen. Aber nun koͤmmt von Ungefähr ein Deuts 


licher Gegenſtand der Freude: wir uͤberlaſſen uns dieſer 
angenehmen Empfindung, ſchwimmen in Freude, ohne 


daß ein Schmerz vorausgegangen waͤre. Dem Zuſtande 


| des Wohlbehagens hat ein gleichguͤltiger Zuſtand vorher— 
gehen koͤnnen, wo alſo auch nicht einmal hierbey es 
noͤthig iſt, einen Schmerz vorauszuſetzen. 

Freude iſt die Wirkung einer inneren Zufriedenheit; 
ſie ſtimmet zu den froheſten Empfindungen, bewirket 
Menſchenliebe, Vertraͤglichkeit, Nachſicht, ſie macht 
gefällig, geſpraͤchig, freundlich, theilnehmend, Frey: 
gebig. Horaz hat faſt in allen Strophen Freude und 
Frohſiun empfohlen. Nie gefiel mir ein Anfang eines 
Volksliedes ſo ſehr, als jener des bekannten: „Freut 
euch des Lebens ꝛc.“ Mit Erſtaunen las ich irgend: 
wo, daß ein Fuͤrſt, der kein freudiges, ſondern trau— 
rendes Volk regieren will, dieſes Lied in ſeinem Lande, 
als gefaͤhrlich, verbothen haͤtte. Ich kann es mir nicht 
beykommen laſſen, daß zu unſeren Zeiten irgend ein 
Fuͤrſt ſo unfuͤrſtlich denken ſollte: aber ich begreife wohl, 
daß es in jedem Staate noch veraͤchtliches Geſindel, 


Auswurf der Menſchheit, unter Rathgebern, Schmeich⸗ 
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lern, Anbringern ꝛc. giebt, welche gerne einem nicht 
ganz gut verwahrten Fuͤrſten hundert ſolche Dinge in 
die Ohren ſetzen, um deſto mehr ſein Zutrauen zu gewinnen, a 
für treueſte Fuͤrſtenſklaven zu paſſiren, und den ſchwachen 
Fuͤrſten ſowohl, als Land und Leute deſto ſiche rer betruͤgen 
zu koͤnnen. Moͤchte doch jeder Fuͤrſt vor allem beher— 
zigen, daß jeder Heuchler, jeder, welcher ſich auf Reli⸗ 
gion und Orthodoxie beruft, jeder Anbringer (Delator), 
jeder Demokratenriecher, ſeinen Fuͤrſten als einen 
Schwachkopf betrachtet und behandelt. Ich berufe mich 
hier ganz auf die aͤltere und neuere Geſchichte großer und 
kleiner Regenten. 

Frohſinn und gemaͤßigte Freude erhaͤlt Geſundheit, 
Schoͤnheit und Heiterkeit des Geiſtes. Freude beſchleu⸗ 
niit einen leichten Umlauf des Bluts, woher noch Wärme 
und Thaͤtigkeit im ſpaͤtern Alter ruͤhren. Freude ver⸗ 
achtet die Launen des Schickſals, ſchaͤtzet Dinge nach 
ihrem wahren Werthe; in ihren Augen ſind Reichthum 
und Armuth, Groͤße und Mittelſtand, e und Un⸗ 
gende beynahe einerley. 

Es hat Leute gegeben, welche eine beſondere Hoch; 
ſchaͤtzung fuͤr Traurigkeit oder ernſthafte finſtere Miene 
hatten. Sie glauben, Weisheit und Tugend muͤſſen mit 
dieſem dunklen Gewand umhuͤllet ſeyn. Arme Tugend, 
welche, um ſich kenntbar zu machen, einer ſolchen dummen 5 
und ſchlechten Verzierung bedarf! 2 Ro 

Aber auch im Genuſſe der Freude kann man in 
Unmaͤßigkeit verfallen, welche wieder ihre nachtheilige 
Folgen hat. Das Leben wird zu geſchwind abgenuͤtzt; 
man wird zu wenig Anſtrengung fuͤr ernſthafte Geſchaͤfte 
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haben. Der vernünftige Mann verſchwendet fein Gut 
nicht als ein Schwelger und Sklav der niedern Wolluſt; 
er handelt als ein Mann, welcher in der Kunſt zu genieſ— 
ſen bewandert iſt, und juſt nicht nach allem greift, 
was ſich ihm darbietet. Wer maͤßig genießet, wird 
weit laͤnger genießen. 

Es giebt Leute, bey welchen jener Frohſint inn, jene 
Heiterkeit des Geiſtes, wodurch unſere Schriften und 
Geſpraͤche intereſſant und angenehm werden, ſchon im 
Temperamente liegt. Ich halte es fuͤr die gluͤcklichſte 
Menſchenconſtitution. Solche Anlagen moͤgen es bey 
Horaz, Petronius, Rabelais, Montag ne, 
geweſen ſeyn. 

Ein großer Grad von Vergnuͤgen oder Freude kann 
uns laͤſtig werden, fo wie Wärme, Licht, ſtarke Gerüche 
durch ihr Uebermaaß ſchmerzhaft werden. Wenn uns 

angenehme Empfindungen bis zum lauten Lachen oder 
I Schreyen reizen, fo iſt es ſchon ein Zeichen, daß fie in 
Schmerz uͤbergegangen ſind, wo wir irgend eine Anſtren⸗ 
gung z. B. lautes Schreyen oder Lachen, anwenden, 
um dieſen Schmerz zu erleichtern. Manchmal reizt uns 
ein laͤcherlicher Umſtand zum Lachen, und man iſt faſt 
nicht mehr im Stande es zurückzuhalten, wenn man 
ſchon bemerket, daß es gegen den aͤußeren Wohlſtand iſt. 
Man muß zu irgend einer andern heftigen Anſtrengung 
Zuflucht nehmen, um jene des Lachens oder Schreyens 
zu unterdruͤcken. Man beißt ſich in die Zunge, Fneifk. 
ſich, thut ſich Gewalt an, um ſich eine recht haͤßliche 
oder widerwaͤrtige Vorſtellung herbeyzulocken. Junge, 
lebhafte, leichtbewegliche Leute werden freylich viel leich⸗ 
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ter in dieſen Fall gerathen, als erfahrne Manner von 
geſtandenem Alter. i 
Wenn nun dieſe gluͤckliche Anlage zum eee. 
und zur Freude nicht in unſerem Herzen liegt, ſo muß 
man durch phyſiſche und moraliſche Mittel ſich ſelbige zu 
verſchaffen ſuchen. Alle Nahrungsmittel, welche maͤßig 
reizen oder waͤrmen, und die Ausduͤnſtung befoͤrdern, 
ſtimmen zur Freude, da hingegen alles was die Aus— 
duͤnſtung unterdruͤckt, den Koͤrper ſchwer macht, und 
das Gemüth zur Traurigkeit diſponirt. Huͤlſenfruͤchte, 
fette Speiſen, Sauerkohl, Kartoffeln und alle verdik— 
kende Mittel koͤnnen dem Kreisläufe der Säfte hinderlich 
ſeyn, und daher dumm, traͤg, ſchwerfaͤllig und traurig 
machen: da hingegen leicht verdanliche und eroͤffuende 
Mittel jovialiſche Laune wirken. Manche betruͤbte Wittwe 
kann erſt durch eine Taſſe Kaffee wieder zur Froͤhlichkeit 
gebracht werden. Andere ſind durch kleine Gaben von 
Opium lebhaft und froͤhlich geworden. | 
Ein allgemeines Specificum zur Froͤhlichkeit iſt der 
Wein. Selbſt Zeno pflegte zu ſagen, daß er durch 
Wein eben ſo geaͤndert und ermuntert wuͤrde, wie die 
Tupinen (Feigbohnen) ihre Bitterkeit verlieren, wenn 
ſie lange im Waſſer liegen. Der Wein verjaget Kummer 
und Sorgen, reißet den ſchwermuͤthigen Menſchen aus 
feinem Schlummer. Wein hauchte den Dichtern An a— 
creon, Horaz froͤhliche und gefaͤllige Gedanken ein. 
Auch andere geiſtreiche bittere Getraͤnke kommen 
dem Weine ſo ziemlich an Kraͤften nahe; man kann ſie 
ebenfalls für kopf- und herzſtaͤrkend gelten laſſen. 
Ein maͤßiger Gebrauch vermehret den Kreislauf, die 
Thaͤtig⸗ 
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j Thaͤtigkeit der Faſern und Gefaͤße giebt den Hirnfaſern die 
zur Freude erforderliche Beweglichkeit und Spannung. 
Leider! macht aller Mißbrauch von Wein und geiſtigem 
Getraͤnke endlich ſtumpf, muͤrb und unempfindlich, wo— 
von die Urſache ſchon anderwaͤrts vielfaͤltig erklaͤrt iſt. 
Was von der froͤhlichmachenden Kraft des Weins 
behauptet iſt, kann auch von der kraͤftigen Wirkung 
der Muſik gelten. Die Muſik reißt uns aus der langen 
Weile, und verſcheucht verdrießliche Laune; ſie ver— 
feinert Sitten, macht uns empfindſam, und kann jede 
Faſer zur Froͤhlichkeit elektriſiren. Muſtk hebt die 
Glieder zum Tanze und zur Herzensluſtbarkeit. Unter: 
deſſen habe ich einen Mann gekannt, welchen beynahe 
jede Gattung von Muſik traurig machte. Eben fo giebt 
es gewiſſe Temperamente, welchen der Wein jederzeit 
nachtheilig iſt: andere ſind ſo beſchaffen, daß ſie wild, 
mürriſch, zaͤnkiſch und unerträglich werden, ſobald fie 
durch Wein etwas mehr als gewoͤhnlich erwärmt find. 
Dergleichen Leute ſollten freylich ſich nie dem Weine 
ergeben. Freude iſt die Leidenſchaft nicht, zu der ſie 
geboren zu ſeyn ſcheinen; ſie ſollten trachten, Handwerker, 
Kuͤnſtler, Richter oder Krieger zu werden; uͤberhaupt 
muͤſſen ſie anſtatt der Freude einen anderen mit ihrer 
Natur uͤbereinſtimmenden Affekt — und ſpie⸗ 
len laſſen. | 

Der Tanz iſt eine heilſame Venen welche 
mit Vergnuͤgen unternommen und fortgeſetzt wird, 
wodurch fie fo viel wirkſamer als alle andere Bewe— 
gungen werden kann Die Glieder werden beym Tanzen 
heilſam erſchuͤttert, und alle Theile in fertige und 

Philoſoph. Arzeneykunſt. D 
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biegſame Bewegung geſetzt, wodurch der Kreislauf 
ungemein erleichtert, und Froͤhlichkeit durch den ganzen 
Menſchen verbreitet wird. Der Geiſt wird erheitert, 
ergoͤtzt ſich an den verſchiedenen Mienen und Gebehrden, 
und an der liebenswuͤrdigen Freyheit, feine Dame vers 
traulich zu umfaſſen, wodurch der Major (und Obriſt) 
Weiß als Mann von geſtandenem Alter, wie er es 
ſelber geſteht, noch immer in Begierde verſetzt wurde. 
| Eine andere Quelle der Freude iſt jene innere, 
welche von einer gewiſſen Zufriedenheit mit uns ſelbſi 
ihren Urſprung hat. Hierher gehoͤrt die innere Ueber— 
zeugung, eine edle Handlung begangen zu haben; das 
Bewußtſeyn eines ruhigen vorwurffreyen Gewiſſens. 
Auch der Kuͤnſtler und Gelehrte fuͤhlen dieſe ſelige 
Wonne, wenn ihnen ein Werk, oder eine neue Erfin⸗ 
dung, vorzuͤglich gelungen iſt. Es iſt dieſes jene 
ſanfte, ſittſame, freylich bey Manchen auch rauſchende 
Freude, welche von vielen fuͤr vollkommener als die 
anderen Gattungen gehalten wird. 

Das Vernuͤnftigſte iſt, wenn man ſich jede Gat⸗ 
tung von Freude erlaubt, ſo lang ſie nicht gegen Sitten 
oder Wohlſtand ſind, der Vernunft nicht widerſtreiten, 
und der Geſundheit nicht nachtheilig werden. Alles was 
die gute Diſpoſition des Koͤrpers vernuͤnftig unterhaͤlt, 
und ihn zum Frohſinne a , ſollte he und 
geſtattet werden. 


Ueppigfeit 


Wer nur das Nothwendige hat, beſtrebt ſich, dune 
Einkuͤnfte zu vermehren, und Reichthuͤmer zu erhalten. 
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Wer Reichthum beſitzt, ſucht ſich nun Annehmlichkeiten 
des Lebens zu verſchaffen; er will von Induſtrie und 
Reichthum Gebrauch machen, um ſeine Exiſtenz ſo 
angenehm zu haben, als es ſich thun laͤßt. Man hat 
dieſes Ueppigkeit oder Luxus geheißen, und ſchon viel 
dafuͤr und dawider hervorgebracht. 

Sowohl ganze Nationen, als auch Privatperſonen 
mäfen darauf Bedacht nehmen, daß ihre Genuͤſſe oder 
Ergoͤtzungen (Jouissances) in richtigem Verhaͤltniſfe 
ſtehen mit den Mitteln, welche fie hierzu beſitzen, ſonſt 
wird der Luxus hoͤchſt verderblich werden, fo wie er im 
Gegentheile Induſtrie, Bevoͤlkerung und Volksreichthum 
befoͤrdern kann. Der Luxus richtet ſich nach der Regie 
rung und nach den Sitten der Nation; wo alſo dieſe 
ſchlecht oder verdorben ſind, wird auch der Luxus ſehr 
nachtheilig werden, und den Untergang der Nation 
befoͤrdern. So iſt es der Fall mit Perſien, Rom, und 
allen andern ruinirten Staaten geweſen. Wenn die 
Regierung aus dem fruchtbaren Felde lauter Thiergaͤr— 
ten, Luſtgaͤrten, und Landhaͤuſer macht; wenn deutſche 
Fuͤrſten ihr Land zu einem Wildpretgarten machen, und 
dadurch den Ertrag des Feldes ſchmaͤlern „und den Fleiß 
des Ackermanns vereiteln: fo find es fehlerhafte Regie— 
rungen, unwuͤrdige Fuͤrſten, unter welchen freylich 
ſolcher Lnxus die ſchaͤdlichſten Folgen hervorbringen muß. 

Sowohl bey dem Beſtreben nach Reichthum, als 
bey jenem nach annehmlicher Exiſtenz, ſollte noch 
immer ein gewiſſer Gemeingeiſt he rrſchen, oder eine 
| beſtaͤndige R Ruͤckſicht auf das allgemeine Beſte genommen 
werden: alsdann wuͤrde auch nie das gemeine Weſen 
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durch Luxus oder Reichthum einzelner Perſonen Nachtheit 
erfahren. Gemeiniglich ſind aber Fehler der Verfaſſung 
oder der Regierung die Urſache, wenn es an dieſem 
Gemeingeiſte fehlt. Unter ſchlechten Regierungen werden 
Betruͤger, Finanzdiebe, Monopoliſten, Guͤnſtlinge, 
Muͤßiggaͤnger ꝛc. reich, und treiben Lux auf eine Art, 
welche andere Menſchen, denen die ſchlechten Quellen 
des Reichthums bekannt ſind, revoltiren muß, und 
wodurch das ſchlechteſte Beyſpiel gegeben wird. Wenn 
der an Arbeit gewoͤhnte Mann nach und nach reich wird, 
ſo bleibt ihm allzeit noch Luſt zur Arbeit und Thaͤtigkeit; 
er wird Ordnung und Maͤßigung auch bey ſeinem ſtan⸗ 
desmaͤßigen Luxus beybehalten; wer ſich unter Hand— 
lungen der Ehrbarkeit ſeinen Reichthum erwirbt, wird 
auch in Zukunft feine Rechtſchaffenheit bepbehalten, 
und ſich nicht hundert unordentlichen Phantaſien über: 
laſſen. Er wird immer noch Achtung fuͤr ſich und ſeine 
Nebenmenſchen haben, wenn er durch nuͤtzliche Induſtrie, 
durch Unternehmungen, welche zugleich dem Staate 
heilſam waren, zu Gluͤcke, Reichthum, und einem 
anſtaͤndigen Luxus gekommen iſt. 

Kant hat in feiner Anthropologie eine Beſchrei⸗ 
bung von Ueppigkeit (luxus) und Schwelgerey (luxuries) 
gemacht, welche freylich nicht genau gepruͤft werden 
dürfen. „Ueppigkeit (Luxus), ſagt er, iſt das Leber: 
maaß des geſellſchaftlichen Wohllebens mit Geſchmack (*) 


(0 Es ſollte wohl heißen: mit Wohlanſtändigkeit (biensdance), Auch 
der Schwelger kann Geſchmack haben: und der Ueppige kann 
geſchmacklos ſeyn, und doch durch feinen Luxus dem gemeinen 
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in einem gemeinem Weſen (der alfo der Wohlfahrt 
deſſelben zuwider iſt). Jenes Uebermaaß aber ohne 
Geſchmack, iſt die Öffentliche Schwelgerey. Nie 
mand kann geradehin behaupten, daß Luxus der Wohl⸗ 
fahrt des gemeinen Weſens zuwider iſt. Es darf freylich 
kein Luxus in deſpotiſchen Staaten ſeyn, wo einige 
Vornehme alles verſchwelgen, und das Volk im groͤßten 
Elende darbt, wie es ehedeſſen in Polen war; auch 
muß der Luxus mit den Mitteln dazu im Verhaͤltniſſe 
ſtehen. Alsdann findet man gemeiniglich dort die meiſte 
Induſtrie, Bevoͤlkerung, Reichthum und Kraft, wo 
der meiſte Luxus iſt. Man vergleiche nur Staͤdte gegen 
Städte, und Länder gegen Länder, um ſch von dieſer 
Wahrheit zu überzeugen. 

Man kann es nicht laͤugnen, daß Weichlinge und 
Leute von ſanguiniſchem Temperamente mehr zur Ueppig⸗ 
keit neigen, als andere. Bey Vielen iſt es aber auch 
Stolz und Sehnſucht, ſich vor Anderen glaͤnzend aus: 
zuzeichnen, welches der Fall bey manchem Choleriker zu 
ſeyn pflegt. Es ließen ſich alſo auch hier im Phyſiſchen 
einige Rathſchlaͤge anbringen; aber das Wichtigſte 
beruht auf der moraliſchen Seite der Menſchen und der 
Regierungen, da der Luxus ſich voͤllig nach den Sitten 
des Volks und der Regierung richtet. 

Jede anfangende Nation hält ſich an die Grundſaͤtze 
ihrer Regierung, lebt einfach, iſt arm, ohne Induſtrie, 


Wefen mit Genuß feines Reichthums nützlich werden. Uebrigens 
iſt Geſchmack etwas ſehr Unbeſtimmtes, da faſt jedes Land, und 
ſo zu ſagen jedes Individuum ſeinen eigenen hat. 
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ohne Kraft, ohne Neichthum Es gehoͤrt ſchon Luxus 
dazu, um eine Nation aus ihrer Schwäche und Dunkel⸗ 
heit zu ziehen, ihr Kraft und Feſtigkeit zu geben. Dieſer 
Luxus muß immer zunehmen, wenn Kuͤnſte, Induſtrie, 
Handel vorwaͤrts kommen ſollen. Der Luxus bringt 
alſo die Ration erſt zu ihrer Reife; auf die Reife folgt 
nothwendiger Weiſe das Alter, und endlich Zernichtung, 
juſt ſo wie es der natürliche Gang einzelner Individuen 
iſt. Es iſt dieſes der Wechſel der Dinge, € teigen und 
Fallen, Corruptio unius und Generatio alterius. Wer 
wird aber, um nicht zur Reife, und hierauf zum Alter 
zu kommen, beſtaͤndig fort im Staude der Kindheit oder 
Wildheit bleiben wollen? 

Vieler Luxus entſteht aus Oſtentation. Man will 
ſich eben ſo groß und bedeutend zeigen, als es Andere 
ſind. Sogar die Ruſſiſche Flotte im Baltiſchen Meer 
wurde im Anfang bloß fuͤr eine Oſtentationsflotte gehal— 
ten, obſchon man nun manchmal durch Wegleihen Ge⸗ 
brauch davon zu machen geſucht hat (). Eben ſo 
| ſchafft ſich mancher Fuͤrſt ein Truppenkorps, oder eine 
Armee an, bloß um damit zu paradiren. Es beruhet 
dieſes noch auf dem Vorurtheile von Siegergroͤße, 
wodurch doch noch kein Land iſt reich und glücklich 
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Man halt Flotten, um Handelsſchiffe zu ſchützen. Dieses iſt nun 
nicht der Fall in Rußland geweſen. Unterdefi en wurde denn dach 
unter dem vorigen Könige von Schweden Gebrauch von dieſer 
Flotte gemacht, da fie ſich mit der Schwediſchen ſchlagen mußte. 
Geſetzt aber, man hätte gar keine Flotte „und dafür eine Armee 
gehabt, fo würde mau eben fo wenig etwas von Schweden * 
befürchten Jehabt baden. 
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geworden. Die Macedonier ſiegten faſt über die halbe 
Welt, und ſind immer noch arme Macedonier. Moͤchten 
doch Könige und Fuͤrſten erwägen, daß hundert Wollt: 
weber oder Stahlarbeiter, wie es in England berechnet 
iſt, dem Staate nuͤtzlicher ſind, als zehntauſend Sol⸗ 
daten, die man, wie die Englaͤnder ſagen, von Kaiſern 
und Koͤnigen ums Geld haben kann, ſobald man 
ihrer noͤthig hat, aber nicht ſo die Wollweber und 
Stahlarbeiter! b 

Um alſo den Luxus zu mäßigen, unſchädlich zu 
machen, und in Schranken zu halten, wird voraus 
Aufklärung erforderlich ſeyn; es wird noͤthig ſeyn, daß 
den Menſchen aͤchte Begriffe von dem wahren Werthe 
oder Unwerthe der Dinge beygebracht werden. Man 
hat ſchon von aͤlteren Zeiten die Untuͤchtigkeit der ſump⸗ 
tuariſchen Geſetze gegen den Luxus eingeſehen. Es wird 
alſo hierdurch kein Vortheil geſtiftet werden; und 
gemeiniglich ſind es die elendeſten und aͤrmſten Laͤnder, 
wo regierende Schwachkoͤpfe dergleichen Geſetze noch 
einfuͤhren moͤgen. Es giebt nur Eine Gattung ſolcher 
Geſetze, welche nicht veraͤchtlich iſt, naͤmlich ein Geſetz, 
welches jenen Zweig des Luxus mit Aufgabe belegt, 
welchen man ganz aus der Fremde herholt; oder end: 
lich jene Gattung von Luxus, welche zum Nachtheile 
anderer Induſtrie allzuviele Aerme beſchaͤftigte, oder 
| zuviel Landesprod ukte verzehrte. Ä 


Wohlleben, Schmauſen, Verſchwenden. 


Kant hat in ſeiner Apologie einen Paragraph 
(5. 78.) hingeſtellt, dem vielleicht jeder andere unbefangene 
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Leſer fo wenig als ich einen Sinn anhaben kann. Ich. 
mag ihn analyſiren wie ich will, ſo reduzirt ſich das 
Ganze doch immer am Ende auf: Verba sunt. Ich 
verſtehe wohl, daß ſich Saͤure und Alkali einander 
neutraliſiren, und ein Mittelſalz, das weder ſauer noch 
Alkali iſt, zum Vorſcheine bringen; aber wie ſich das 
Phyſiſchgute und Moraliſchgute einander neutraliſiren 
ſollen, kann nur ein Kantianer begreifen. Sind denn 
moraliſches Gut und phyſiſches Gut ſich ſo entgegenge⸗ 
ſetzt wie Sauer und Suͤß (Alkali)? Werden ſich phyſi⸗ 
ſche und moraliſche Uebel (oder Boͤſes) auch neutraliſiren? 
Ebenſo geht es auch über meine Faſſungskraft, worin 
der Kampf der Neigung zum Wohlleben und Tugend 
beſteht, wie das Prinzip des erſteren durch das Prinzip 
des letztern eingefchränft wird und zuſammenſtoͤßt ꝛc. ıc. 
Auch findet bey uns kein Uuterſchied zwiſchen ſinnlichen 
und moraliſch intellektuellen Menſchen Platz. 

Jeder wird ſich nun freylich ſeine Begriffe vom 
Wohlleben machen, ſo wie er ſie von Gluͤckſeligkeit und 
Tugend hat. Der tugendhafte Kantianer, welcher die 
Tugend liebt, nicht weil ſie allgemeine oder individuelle 
Gluͤckſeligkeit und Ruhe befoͤrdert, ſondern weil ſie Tu— 
gend iſt, wird auch, wenn es ihm ums Wohlleben zu 
thun iſt, den Wein, z. B. trinken, nicht weil er gut 
ſchmeckt, froͤhlich macht, und Staͤrke giebt, ſendethe 
bloß weil es Wein iſt. 

Wem es aber mehr um wirklichen Genuß als 
idealiſtiſche Traͤumereyen zu thun iſt, der wird nach 
Anleitung Epikurs vernünftigen Gebrauch von ange: 
nehmen Empfindungen, von genleßbaren Sachen, von 
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Wolluſt machen. Sein Wohlleben wird auf Genuß und 
Wolluſt gegruͤndet ſeyn. Nicht jeder, welcher beſitzt, 
genießt auch. Mancher große Herr baute ſchoͤne Gaͤrten, 
legte Vibliotheken an, und Andere genießen ſie. 
Man mache ſich nun ſo geiſtig, als man immer 
will; ſo wird man doch gegen Natur und Wahrheit 
ſtreben, wenn man laͤugnen will, daß kein Gegenſtand 
wuͤrdiger iſt, um nach deſſen Beſitze und Genuß zu 
ſtreben, daß keiner uns ſo gluͤcklich (leider! oft auch 
ungluͤcklich) machen kann, als jener eines fuͤhlenden, 
denkenden, uns aͤhnlichen Weſens, welches eben ſolche 
Sehnſucht, Denkungsart und Wärme hat, welches ſich 
in unſere Arme wirft, Mund auf Mund legt, und lieb— 
koßt, bis endlich wieder ein neues uns aͤhnliches und 
uns fortpflanzendes Weſen feine Exiſtenz erhält. Ver- 
nunftloſe und lebloſe Dinge, welche uns umgeben, 
können zwar auch zu unſerem Genuſſe und Gluͤcke die— 
nen, aber ohne ihr Bewußtſeyn, ohne Theilnahme, 
Gegenliebe. Unſer Genuß nuͤtzt ſie ab, oder verzehrt 
ſie, bringt aber nie ein drittes Weſen hervor. | 
Ueberhaupt erhalten wir den größten Genuß, und 
die angenehmſte Wolluſt durch die Sinne. Alles kommt 
darauf an, daß wir nach Anweiſung und Beyſpiele des 
ſtrengen, einfachen, allzuſehr durch ſeine Feinde, die 
Stoiker (9, verſchrieenen Epik urs alle Ergoͤtzungen 
ſparſam und mit Klugheit, in der Folge alſo deſto nach— 
druͤcklicher genießen, wobey wir denn freylich nach 


() Man hat die Stoiker die Sanfeniften des Heidenthums genenut. 
Bay le hat fie die Phariſäer jener Zeiten geheisen. 
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Epikur allem jenem ausweichen, was uns mn 
nehme Empfindungen verurſachen kann. ö 
Die Wolluſt oder Jouissance, welche wir burg 
Augen, Geruch, Gehoͤr erlangen, wird fuͤr die unſchul— 
digſte gehalten, weil man dadurch ſein eigenes Weſen 
nicht zerſtoͤrt, und niemanden Schaden zufuͤgt. Die 
Wolluſt von Schmauſerey iſt ſchaͤdlicher, da fie die Ger 
ſundheit ruinirt, den Geiſt erniedrigt und von hoͤheren 
Beſchaͤftigungen zuruͤckzieht. Doch iſt ſolche Schmau⸗ 
ſerey (bonne chere) weniger zu tadeln, als Betrunken 
heit, welche nicht allein die Geſundheit zerſtoͤrt, und 
den Geiſt erniedrigt, ſondern auch auf einige Zeit uns 
gleichſam zu vernunftloſen Geſchoͤpfen macht. Die Un⸗ 
ordnungen, welche von Ausſchweifungen in der Liebe 
rühren, find zwar nicht fo ſehr in die Sinne fallend; 
doch find fe eben auch nicht ohne Gefahr, Liebe iſt auf 
gewiſſe Art ein Rauſch des Herzens und Geiſtes ,und jeder 
Rauſch fuͤhrt zu Ausſchweifungen; eine Frage iſt es nur, 
ob jene von einem Liebesrauſche nicht viel ſchlimmer 
und anhaltender find, als die anderen vom Weinrauſches 
Wer alſo mit Wohlanſtaͤndigkeit ſich dem Wohlleben 
Ash will, ſuche vorerſt feine Sinnesorgane in gutem 
Stande zu erhalten; er befleißige ſich der Maͤßigung im 
Genuſſe der Liebe und anderer Ergoͤtzungen, damit er 
weder ſich, noch Anderen Schaden zufüge, und im 
Stande ſey, einen vernünftigen Genuß lang fortzufegen, 
d. i. lang gluͤcklich zu leben. 
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Krankheiten von verminderter Thaͤtigkeit 
des Willens. 


J. Fatuitas, Abgeſchmacktheit, laͤppiſches 
Betragen, Albernheit. 


. weiß, was man putch Fat (Safe) 
verſteht. Es iſt ein laͤppiſcher Menſch, wo bloß die 
Eitelkeit den Charakter bildet, der bey allen Handlungen 
blos die Abſicht hat, einige ſcheinbare oder wirkliche N 
Vorzuͤge zur Schau auszulegen: es iſt der Reichsbaron, 
der das erſtemal nach Wien oder Paris gekommen iſt. 
Ueberall aͤußert ſich Egoismus, Unbeſonnenheit und 
Prahlerey. Obſchon er felber ohne Kenntniſſe iſt, fo will 
er doch dem Gelehrten und Kuͤnſtler Rathſchlaͤge ertheilen. 
Es iſt, ſagt des Mahis, ein witziger Kopf fuͤr die 
Dummkloͤpfe, welche ihn bewundern; es iſt ein Dumm 
kopf fuͤr Leute von Verſtand ; weiche ihn vermeiden. 
Wer ihn aber wohl kennt, weiß wohl, daß er weder 
witziger Kopf noch Dummkopf, ſondern ein Fat (Laffe) 
iſt, den ſich eine Menge übel erzogener zunge Leute 
zum Muſter nehmen. 

Wenn Leute Mangel an Geiftcsbildung oder noͤthi⸗ 
gen Kenntniſſen haben, und doch eine große Doſis, 
Eigenliebe und Eitelkeit beſitzen, um ſich vor Anderen 
auszeichnen zu wollen, fo verfallen fie auf abgeſchmackte 
Handlungen, und praͤſentiren ſich als Gecken. 


5 

Man hat auch Fatuitas fuͤr Albernheit, Verſtands⸗ 
bloͤdigkeit genommen, wo theils an Organiſation, 
Beweglichkeit der Faſern, theils an Geiſteskultur der 
Fehler lag. Es iſt hiervon oben bey Senſationen und 
Gebrechen des Verſtandes das Noͤthige vorgekommen (Y. 
Reizende Diaͤt, waͤrmeres Klima, die Mittel Nro. 5. 
Nro. 8., und vorzüglich Nro. 10., Nro. 12., werden 
hier wohl alles leiſten, was durch Arzeneyen oder phy⸗ 
ſiſche Huͤlfe auszurichten iſt. 


Credulitas, Leichtgläubigkeit. a 


Charles croyoit, ſagt Voltaire in feiner Pucelle 
d’Orleans, von dem ſchwachen Könige, car il aimoit u 
croire. Wer ſchwach genug iſt, gerne zu glauben, der 
wird ſich auch leicht bey jeder Gelegenheit als Glaͤubiger 
bezeigen. Man glaubt deſto mehr und deſto leichter, 
je unwiſſender man iſt. „Das Leben iſt kurz, ſagt 
Dar vin, Gelegenheit zu Kenntniſſen ſelten, unſere 
Sinne ſind taͤuſchend, unſere Vernunft ungewiß, daher 
kaͤmpft der Menſch von der Wiege bis zum Grabe 
beſtaͤndig mit Irrthum.“ Leichtglaͤubigkeit iſt eine 
Schwaͤche des Geiſtes, wodurch man geneigt iſt, Mey— 
nungen oder Thatſachen Beyfall zu geben, bevor man 
die Beweiſe abgewartet, oder unterſucht hat. 

Durch Unwiſſenheit und Leichtglaͤubigkeit find bis 
her immer die Menſchen irre gefuͤhrt und unterjocht 
worden. Philoſophie, welche auf geradem Wege wan— 
dert, bloß vor Wahrheit und Natur ihr Haupt beugt, 


0 Man leſe die Abhandlungen S. 55. Go. 46. 22. 


— 0. — 221 
alle Friktionen der Einbildung, fie feyen von Kant, 
Schwedenborg oder Mesmer, verwirft und vers 
achtet; ſolche kaltbluͤtige Philoſophie hat ſich bisher dem 
durch Unwiſſenheit und Leichtgläubigkeit eingefuͤhrten 
Unheil widerſetzt. Da aber das Menſchengeſchlecht im 
Allgemeinen ſein ganzes Leben lang in einer Art von 
Kindheit bleibt, und gerne getaͤuſcht iſt: fo hat die Phi⸗ 
loſophie nur langſame Fortſchritte machen koͤnnen; und 
da, wie die Leute ſagen, es hauptſaͤchlich das Intereſſe 
der Prieſter und Politiker iſt, daß das Volk betrogen 
bleibe: fo ſind natuͤrlicher Weiſe auch Prieſter und Poli⸗ 
tiker die groͤßten Feinde der Philoſophen geworden, 
welche den Schleyer des Betrugs abnehmen wollten. 
Aber auch durch Prieſter und Politiker iſt das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſo weit heruntergeſunken, daß man es bey⸗ 
nahe verachten muß. f 

Es giebt Leute, welche in vielen gewoͤhnlichen 
Dingen gar nicht leichtglaͤubig find, weil fie daruͤber 
beſſere Erziehung, Aufklaͤrung, oder Erfahrung erhal⸗ 
ten haben. Da es ihnen aber doch an anderen phyſiſchen 
und philoſophiſchen Kenntniſſen fehlt, fo koͤnnen fie ſich 
von gewiſſen Traͤumereyen ganz hinreißen laſſen: ſie 
glauben an Geſpenſter, an geiſtige Organe, glauben, 
daß Weiber zu zn Perioden den Teig, Wein, und 
Eſſig verderben ꝛc.; oder ſie glauben, daß boͤſe Leute 
einem Braͤutigam bas Eheſtandsvermoͤgen vernageln 
koͤnnen. 
f Es iſt eine oft nachtheilige Unwiſſenheit bey Aerzten, 
wenn ſie fo leichtglaubig Erzählungen von Journaliſten, 


oder von alten Weibern fuͤr Wahrheiten aufnehmen. 
| 2 
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Das Sicherſte iſt, allenthalben mit Ueberlegung und 
vernünftigem Zweifel zu Werke zu gehen; oder nichts 
zu glauben, bis man durch hinreichende Gruͤnde oder 
Erfahrungen uͤberzeugt if Alle Vorurtheile der Kinder⸗ 
erziehung muͤſſen abgeſchuͤttelt werden. 

Da wir durch unſere Sinne alle Empfindungen 
erhalten, aber auch durch ſie vielmal getaͤuſcht werden, 
ſo iſt auch hier Vorſicht noͤthig. Man muß die durch 
einen Sinn uns dargeſtellten Ideen mit jenen vergleichen, 
welche wir durch andere Sinne erhalten; man muß fie 
mit bekannten Geſetzen der Natur vergleichen. Es iſt 
Taͤuſchung, wenn ich mich im Spiegel ſehe. Ich ent— 
decke es, wenn ich hinter den Spiegel greife, und ich 
ſchließe es, wenn ich dieſe Erſcheinung mit anderen 
Geſetzen der Natur vergleiche. 

Ueberhaupt iſt das beſte Heilmittel gegen die Leicht, 
glaͤubigkeit, wenn man ſucht die Einbildungskraft in 
gehoͤrigen Schranken zu halten, und ſie nicht mit dem 
Wunderbaren oder Heberfinnlichen taͤndeln laͤßt; wenn 
man auf alle Weiſe ſucht, aͤchte Kenntniß von der 
Natur der Dinge zu erhalten, und ſie immer zu 
vermehren. 

stultitia, Narrheit. 

Darvin hat eine Narrheit von Unempfindlich kelt 
angenommen, wo das im Syſteme (im thieriſchen 
Koͤrper) erzeugte Vergnuͤgen oder der Schmerz nicht 
hinlaͤnglich iſt, um die gewoͤhnliche Thaͤtigkeit, ſowohl 
der Muskelfibern, als der Sinnesfibern zu befoͤrdern. 
Solche Narrheit iſt jotelmal die Folge n Krauk⸗ 
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heiten geweſen, und iſt manchmal endlich durch reizende 
Mittel, gute Nahrungsmittel, Waͤrme, Bewegung, 
Zerſtreuung ꝛc. wieder gehoben worden. | 

Nun giebt Da rv in noch eine andere Narrheit an, 
welche er hauptsachlich von vermindertem Willen (*) 
herleitet. Sie beſteht in der Abweſenheit der Willens⸗ 
kraft, und der daraus folgenden Unfaͤhigkeit, die Ideen 


von gegenwaͤrtigem und kuͤnftigem Guten zu vergleichen. 


Er glaubt, daß dieſes der Zuſtand der Thiere ſey, 
welche bloß durch gegenwaͤrtige ſchiierzhafte oder ange 
nehme Empfindungen in Thaͤtigkeit geſetzt werden. 
Ich beziehe mich hier auf das, was oben S. 66 
und vorher S. 55 geſagt worden iſt. Darvin hat noch 
eine Narrheit von Unreizbarkeit: Stumpfheit der Vers 
ception; wenn die Bewegungen der fibroͤſen Enden der 
Sinnesnerven zu ſchwach ſind, um Empfindung mit 
gehoͤriger Schnelligkeit und Lebhaftigkeit hervorzubringen. 
(S. 2. Th. aſte Abtheil. S. 259.) | 


Recollectionis jactura, Verluſt der 
Rückerinnerung. 


Es iſt dieſes die Vergeſſenheit bey alten Leuten, 
welche ſich deſſen nicht mehr erinnern, was kuͤrzlich 
geſchehen iſt, wohl aber aͤlterer Begebenheiten aus ihrer 
Jugend. Sie fuͤhlen dermal Verluſt des Gedächtniffeg, 
weil ihre ſteifere, etwa trocknere, unbewegliche Faſern 
die Eindrücke nicht mehr lebhaft oder tief genug auf⸗ 

SR Ich begreife nicht, warum Darvin fie Stultitia voluntaria, 
willkührliche Narrheit, geheißen hat. 
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nehmen, und am wenigſten zu einer zweyten Bewegung 
oder Bewegungserneuerung, wodurch Ruͤckerinnerung 
entſteht, faͤhig ſind. Aeltere Begebenheiten ſind durch 
häufige Wiederholungen geläufig geworden, und werden 
leicht wieder durch Aſſociation oder Suggeſtion einge: 
fuͤhret. N 

Es iſt eigentlich Geiſteslaͤhmung, oder laͤhmungs⸗ 
artiger Zuſtand der Faſern des Senſoriums. Die von 
äußeren Gegenſtaͤnden gemachten Eindruͤcke, Ideen, 
oder Bewegungen i Empfindungsfaſern koͤnnen durch 
unſeren Willen nicht aufs Neue erweckt, in Thaͤtigkeit 
geſetzt, oder verſammelt werden. Die Sinnesorgane 
gehorchen der Willenskraft nicht mehr. Die geiſtigen 
Ichs aus Kants Schule moͤgen ſich hier in einer gluͤck— 
licheren Lage befinden. Die Rede iſt hier nur von 
anderen gewoͤhnlichen Menſchen, deren Organiſation 
nicht geiſtig iſt. | | 

Ich verweiſe hier voraus auf jenes, was ich oben 
von Vergeſſenheit (Oblivio) geſchrieben habe S. 4660. ). 

Leute, welche Anfaͤlle von Schlagfluͤſſen erlitten 
haben, ſpuͤren oft ein Unvermoͤgen, ſich auf Namen und 
Oerter zu beſinnen. Eben dieſes wird aber auch bey 
Reconvaleſcenten von anderen ſchweren Krankheiten 
beobachtet. Jeder Gegenſtand kann ihnen wieder neu 
ſcheinen, und daher ihre Verwunderung erwecken, wie 
ich es einſtens von Einem erzählte, welcher mit größter 
Verwunderung gewahr wurde, daß er Harfen ſpielen, 
und Stellen aus feinem Heineecius herſagen konnte. 


Tabes 


Tabes imaginaria, vermeynte Auszehrung. 


Es iſt ganz natuͤrlich, daß man eine Krankheit recht 
fuͤrchterlich ſchildern muß, wenn man ſeine angeblichen 
specifica dagegen theuer und häufig verkaufen will. So iſt 
es der Fall mit Schilderung der Folgen von Onanie, und 
mit Anpreiſung der antionanitiſchen Arzeneyen geweſen. 

Schon ſeit dreyßig Jahren habe ich Patienten gefun: 
den, welche ſich aͤußerſt abaͤngſtigten uͤber bevorſtehende 
Zehrung oder andere Uebel, wovon ſie bey Tiſſot oder 
einem andern Nachbeter, als Folgen der Onanie, gele— 
ſen hatten. Dieſe Angſt war ihnen weit nachtheiliger, 
als es das vorausgegangene Fingerſpiel geweſen war: 
und ganz zuverlaͤſſig iſt es, daß jene Schriftſteller mehr 
Boͤſes, als Gutes geſtiftet haben. Der Juͤngling lieſt 
ein ſolches Werk; ſeine Imagination wird thaͤtig, er hat 
Aengſten, denket aber: „ach nun nur noch einmal!“ 
und thut was er bis her gethan hat. Er haͤlt es fuͤr eine 
Unmoͤglichkeit ſein Spiel ganz zu unterlaſſen, treibt es 
aber nun jedesmal mit darauf folgender Gemuͤthsunruhe 
und halber Verzweiflung. Neigt er mehr zum Trab: 
ſinne, ſo quaͤlt er ſich nachher mit ſchwarzen Vorſtel— 
lungen, wird miſanthrop: einer Seits quaͤlt ihn der Kitzel; 
und auf der andern Seite Vorwurf und bange Beſorgniß. 
Das Herz iſt in einer marternden Folter. Endlich faͤngt 
der Menſch an, die geruͤhmten Arcanen zu kaufen, oder 
ſich einem Arzte anzuvertrauen, welcher denn oft auch 
noch lauter ſchwarze Ideen beybringt, und Vorwuͤrfe 
macht uͤber ein Vergehen, wovon er ſo wenig, als jene 
geruͤhmten Schriftſteller, ſelber frey geweſen iſt. 

Philoſoph. Arzeneykunſt. Y \ 
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Ich habe ſchon anderwaͤrts erwaͤhnt, daß ein ona⸗ 
nitiſches Kunſtſtuͤckchen nicht mehr und nicht weniger zu 
ſagen hat, als auch ein foͤrmlicher Beyſchlaf. Wer ſo 
aͤngſtig einwirft, daß der Onanit ſeine Imagination 
} anſtrenge, der darf erwaͤgen, daß dieſes erſt der Fall 
iſt, wenn die Ausleerung ſchon ſchwerer zu Stande kommt: 
aber alsdann wird auch der Ehemann (Beyſchlaͤfer) 
ſchon feine Einbildung anſtrengen muͤſſen. Wer viel auf 
die Erleichterung durch den Anblick eines geliebten Gegen 
ſtandes rechnet, der ſollte freylich das Geſchaͤft durch 
die wohlthaͤtigen Finger eines weiblichen Geſchoͤpfes 
verrichten laſſen. Ich will mit allem dieſem nur behaup⸗ 
ten, daß eine Saamenausleerung in Ruͤckſicht auf 
Geſundheit nichts mehr als die andere zu bedeuten habe; 
daß dieſer Verluſt der Saamenfeuchtigkeit ! wenn er 
woͤchentlich nur einigemal geſchieht, dem Manne keinen 
Nachtheil bringt, und daß er bey einem jungen gefuns 
den Manne woͤchentlich einigemal erfolgen ſollte; daß 
ihn quaͤlende Angſt und Beſorgniß erſt nachtheiliger macht. 

Alſo anſtatt aller Arcanen, anſtatt alles Bücher: 
lefens rathe man dem jungen Manne, eine Frau zu 
nehmen. Heyrathen iſt nach mehreren Erfahrungen 
auch das beſte Mittel gegen nächtliche Pollutionen gewe— 
ſen. Beyſchlaf mit ledigen Perſonen bringt entweder 
Verdruß wegen Schwangerſchaft, oder venerifcher Ans 
ſteckung. 

Uebrigens beſchaͤftige man die Soloſpieler mit 
koͤrperlichen Uebungen, mit Laufen, Reiten, Fechten, 
Tanzen. Man beruhige hernach ihr Gemuͤth, wenn ſich 
Furcht und Selbſtverdammung einſchleichen wollen. 


Ich habe ſchon anderswo erwähnt, daß man oft 
auf ſo unbillige Weiſe kleine Maͤdchen und Knaben 
peitſcht und quaͤlt, wenn ſie dort kratzen oder reiben, 
wo ſie unausſtehliches Jucken empfinden. Man hebe 
ihre Krankheit, naͤmlich die Urſache, woher das Jucken 
entſteht, ſo werden ſie auch vom Reiben oder Kratzen 
nachlaſſen. Manche hatten gewiſſe Roͤthe oder Blaͤt— 
terchen (vielleicht aus Mangel der Reinlichkeit), 
wogegen kaltes Waſchen oder Umſchlagen des goular⸗ 
diſchen Waſſers half. Einige hatten Askariden (Maden— 
würmchen). Leider! ſind mir aber auch einige Faͤlle 
bekannt, wo Gouvernantinnen und Kammermaͤdchen, 
die fuͤnf oder ſechs Jahre alten jungen Herrchen zur 
Eheſtandstaktik vorbereiteten, welches freylich nicht 805 
Schwächung der Körper geſchah. 
Es iſt eine beſondere Beobachtung, daß ſo viele 
denſchen ſich einbilden, daß ſie an der Auszehrung 
litten, woran ſie doch gar nicht leiden, und andere 
hingegen, welche wirklich zehrend ſind, ſich gar nicht 
davon wollen überzeugen laſſen. 

Der Onanit, wenn er fleißig im Genuſſe war, 
fuͤhlt endlich, wie es nach jeder ſtarken Genuſſe der 
Wolluſt gewoͤhnlich iſt, eine gewiſſen Ueberdruß , 
wobey auch meiſtens Gefühl der Entnervung iſt. Er 
findet nun ſeinen bisherigen Zeitvertreib geſchmacklos; 
fallt ihm nun juſt zu dieſer Zeit eine von den gigantiſchen 
Bußpredigten über die nachtheiligen Folgen der Onante 
in die Hände, fo kann es nicht anders ſeyn, als daß er 
ſehr niedergeſchlagen, nachdenkend und aͤngſtig wird. 
Er wird ſich ſelber mit Anſtrengung zu überzeugen 
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ſuchen, daß er wirklich ſchon die Auszehrung und den 
ganzen Krankheitskatalog, welcher in jenen raſenden 
Schriften enthalten iſt, auf dem Halſe habe. 

Freylich kann es auch noch manche andere Patienten 
geben, welche, ohne Onaniten geweſen zu ſeyn, ſich fuͤr 
zehrend halten. Es äußert ſich dieſes vielmal bey 
Hypochondriſten, wenn ſie zuweilen mit Schleim oder 
Huſten beunruhiget werden; wenn fie wahrnehmen, 
daß keine Fettigkeit bey ihnen Platz finden will. Bey 
keinem iſt aber das Gemuͤth in ſolcher nagenden ſich 
ſelbſt verdammenden Unruhe, als es bey dem Onaniten 
wird, wenn er einmal anfängt, in grillenhaftes Nach: 
denken uͤber ſeine begangenen Fehler und nun daher 
nach ſeiner Meynung zu beſorgende Nachtheile zu 
gerathen. Schon Mancher hat ſich aus Furcht vor den 
eingebildeten Folgen der Selbſtbefleckung das Leben ſelber 
genommen. Ich habe ſchon Manchen durch vernuͤnftige 
Vorſtellung und Troſtgruͤnde aus feinem betrübten Tiefs 
ſiune wieder zuruͤckgebracht. 


II. Moeror; Kummer, Traurigkeit. 


8 iſt das Gegenſtuͤck zu Froͤhlichkeit (gaiete): 
ſo wie Kummer, Verdruß (chagrin) das Gegenſtuͤck zur 
Freude iſt. Man kann ſcherzend und Spaßmacher ſeyn, 
ohne Froͤhlichkeit im Herzen: ſo wie man ernſthaft, 
finſter und trocken ſeyn kann, ohne Traurigkeit. Froͤh⸗ 
lichkeit wird felten gefunden werden, wo nicht auch 
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Geſundheit iſt, ſie ſcheint mit dem Blute und Leben in 
den Adern zu circuliren CH: eben fo wird anhaltende 
Traurigkeit nicht ohne ſchweren K e und Schwaͤche 
in feſteren Theilen ſeyn. | 
Traurigkeit ift der Schmerz über den Verluſt eines 
Gutes, oder über ein Uebel, welches uns betroffen hat 
Vielmal kann dieſer Schmerz nur in der Einbildung 
beſtehen. Und ſehr oft koͤnnte die ganze Traurigkeit 
verhuͤtet werden, wenn man vorher auf ungefähre Fälle 
vorbereitet geweſen waͤre. „Ich wußte, daß ich einen 
Sterblichen gezeugt hatte,“ ſagte Anaxagoras ganz 
gelaſſen, als man ihm den Tod ſeines Sohnes verkuͤn— 
digte. Wenn man noch überdenft, wie geſchwind fich 
alle Dinge in der Welt aͤndern koͤnnen, wie vergaͤng⸗ 
lich alles iſt; ſo wird man einſehen, daß man ſelten 
einen guͤltigen Grund zu einer tiefen Traurigkeit hat. 
Bey den Heiden war die Macht zu ſterben das wichtige 
Troſtmittel in unheilbarem Kummer. Calypfo fand 
ihr groͤßtes Ungluͤck darinnen, daß ſie nicht ſterblich 
war; und Seneca ſagt: „Niemand hat noͤthig 
f unglücklich zu ſeyn; es iſt immer feine eigene Schuld.“ 
Der erſte Anfall der Traurigkeit kann uns gleichſam 
erfiarren oder verſteinern; aber alsdann macht fie, daß 
wir in uns ſelber kehren, daß aͤußere Gegenſtaͤnde uns 
wenig affiziren; wir ſind alſo wenig zerſtreut, unſern 
Ideen ganz uͤberlaſſen, woher denn gemeiniglich die 


* Si j'avois a peindre en un seul mot la gaieté, la raison, 1a 
vertu, la volupte réunies, je les appellerois philosophie. 
| | Anonyme. 
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Traurigkeit dieſes an ſich hat, daß ſie uns ſcharf⸗ 
ſinnig macht. 
| Unterdeſſen verurſacht auch 4100 im Gemüthe 
und im Koͤrper große Zerruͤttungen. Die Traurigen 
koͤnnen den Vorfall, welcher Urſache ihres Kummers 
war, nicht aus dem Gedaͤchtniß bringen; ſie lieben die 
Einſamkeit, dunkle Einoͤden. Dort ſuchen ſie in der 
Stille das ſchwere Blut durch Seufzen durch die Lungen 
zu preſſen. Feſte und flüffige Theile ſcheinen abzuſter ben. 
Die Traurigen werden blaß, gedunſen, cachektiſch, 
oder fallen in langſame Abzehrung. Die Augen ſind 


ohne Glanz und Feuer, und tief in der Hoͤhle verborgen. 


Die Augenbraunen haͤngen herunter; der untere Auggen 
deckel iſt gedunſen und welk. | 

Die Nervenkraft wird getoͤdtet, fo daß Lähmungen 
und andere Uebel entſtehen; alle Kraft der feſten Theile 
iſt abgeſpannt. Die thieriſchen Handlungen werden 


traͤge und ohne Kraft verrichtet. Der Athemzug wird 


endlich beſchwerlich. Der Puls iſt zuſammengezogen, 
langſam; der Kreislauf matt. Die Saͤfte ſtocken, 
werden verdickt, woher Verſtopfungen, Scirrhofitäten, 
Gewaͤchſe, weißer Fluß, Gelbſucht, Waſſerſucht. An— 
dere verfallen in gaͤnzliche Ermattung , Zehrung, Schlaf— 
ſucht, Melancholie, Nervenkrankheiten. 

Ueberhaupt ſcheint muͤhſamer traͤger Kreislauf, auch 
jede gaͤhlinge Abſpannung der Kraͤfte (omne animal 
post coitum triste) ſchon einige Empfindung von 
Schwermuth in Begleitung zu haben, und ſchon die 
erſte Anlage zur Traurigkeit zu geben. Es iſt bekannt, 


daß alte Leute, und andere, welche Notare und kaltes 
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Blut haben, wie beym melancholischen Temperamente, 
zur Traurigkeit neigen. Leichter freyer Kreislauf, leich⸗ 
ter Fortgang der Abſonderungen und anderer inneren 
Verrichtungen, machen Gefuͤhl von Munterkeit und 
Wohlbehagen; im entgegengeſetzten Falle wird man ver— 
zagt, niedergeſchlagen, traurig. Daher hat manchmal 
ein einziges Glas Wein Heiterkeit zuwegen gebracht. 
Mehrmal iſt gaͤhlinger Tod auf ſchnellen Anfall von 
großer Traurigkeit gefolgt. Es waͤre ſehr unphiloſophiſch 
von Homern geweſen, wenn es wahr iſt, daß er aus 
Traurigkeit ſtarb, weil er ein ihm von Fiſchern aufgege: 
benes Raͤthſel nicht auflöfen konnte. „Dio dorus 
Chronos, erzaͤhlt Zimmermann, hatte in den 
Zeiten des Ptolemaͤus Soter den Ruhm eines 
abgefeimten Dialektikers; Stilbo warf ihm in Gegen⸗ 
wart des Koͤnigs eine Frage auf, die er nicht beantwor— 
ten konnte. Der Koͤnig ſprach, den Dialektiker zu 
beſchaͤmen, nur die zwey letzteren Sylben ſeines Namens 
aus, und hieß ihn anſtatt Chronos, Onos, einen 
Eſel. Diodorus ward hieruͤber fo empfindlich, daß 
er bald darauf farb.“ Man hat Phocion, obwohl 
er empfindſam war nie lachen, noch weinen geſehen, 
weil ſeine Seele groͤßer, als Schmerz und Freude war. 
Eine Dame bekam Verhaͤrtungen und Auszehrung 
nach anhaltendem Kummer. Ein atrophiſcher Junge 
gieng immer einſam und ſtille herum, entfernte ſich von 
allen Kindern, und ward wieder munter und geſellſchaft— 
lich als er ſeine Geſundheit erhalten hatte. Der Kummer 
Eines Tages macht alt für ein Jahr, hat Homer geſagt; 
Froͤhlichkeit kann Geſundheit und Schoͤnheit erhalten. 
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Es 3 aus dem bisher Geſagten, daß nag fe 
e muß, bey dem Traurigen die Thaͤtigkeit der 
feſten Theile zu erwecken, Kreislauf und Abſonderungen 
zu beſchleunigen. Es werden hier jene reizenden Mittel 
angebracht, welche man herzſtaͤrkend (analeptica ) 
geheißen hat. Es wird alles angewendet, was die Neu 
venkraft ermuntern kann. Wein iſt wohl das vorzuͤg⸗ 
lichſte von allen Mitteln gegen Traurigkeit. Muſik, 
angenehme Geſellſchaft, Reiſen, waͤrmeres Klima, 
Reiben des Koͤrpers mit gewaͤrmtem Flanell: das aͤußer⸗ 
liche Mittel Nro. 5., und zac Dinge koͤnnen ſehr 
heilſam wirke n. 12 

Man giebt Thee von Safran, von Gartenſalbey. 
mit etwas Branntwein oder Kirſchgeiſt. Man lobt Bas 
nille, Kaffe, Senf, kleine Kardamoͤmchen, Anies, 
Fenchel, Zimmet, Calamus aromaticus ꝛc. | 

Es kann ferner Gebrauch von den Mitteln Nro. Bi 
Nro. 7. Nro, 8. Nro. g. und Nr. 10 gemacht werden. 

Das Gemuͤth muß „ wenn es moͤglich „ erheitert 
werden. Man darf dem Traurigen nicht Zeit laſſen, 
ſich immer mit ſeinem unangenehmen Gegenſtande, 
der Urſache ſeines Kummers, zu beſchaͤftigen. Man 
ſuche ſeine Imagination durch etwas neue, auffallende 
oder raſche Ideen anderswohin zu leiten. Bey Vielen 
mag die Methode zu troͤſten, deren ſich Onkel Toby 
bediente, juſt die angemeſſenſte ſeyn. „Er ſaß in einem 
Lehnſtuhle am Bette ſeines troſtloſen Freundes, und 
ſagte kein Wort, | 
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Es giebt gewiſſe Anſteckungen oder Krankheiten, 
welche gaͤhling in Traurigkeit ſtuͤrzen. Es ſcheint dieſes 
Folge einer ſchnellen Entkraͤftung zu ſeyn, wie wir es 
aus dem Beyſpiele der Saͤufer abnehmen koͤnnen. Die 
Faſern und Säfte der Saͤufer find an das tägliche 
Feuer und an den taͤglichen Reiz des aufweckenden 
Weines gewoͤhnt. Beym Weine ſind ſie alſo froͤhlich, 
aͤußern Muth und Heiterkeit. Wenn nun die durch den 
Reiz des Weins vermehrte Erregung bis zur indirekten 
Schwaͤche gekommen iſt, ſo aͤndert ſich auf einmal das 
Spiel. Wir finden alſo den Trinker am anderen Mor— 
gen ſtill, ſchwermuͤthig, verdroſſen, ohne Muth und 
Leben. Er iſt faſt nicht genießbar in Geſellſchaft, bis 
er erſt wieder durch den folgenden Rauſch aufs Neue 

in die geſtrige Stimmung verfegt iſt. 


Timiditas, Pusillanimitas, Verzagtheit, 
Kleinmüthigkeit. 


Im Allgemeinen iſt Furchtſamkeit eine unruhige 
Bewegung im Gemuͤthe, da man ein herannahendes 
Uebel zu entdecken glaubt, und ſich fuͤr unfaͤhig haͤlt, 
ihm zu widerſtehen, oder es abzuwenden. Oftmals ſieht 
man eine Kleinigkeit fuͤr ein großes Uebel an, und 
erblickt da die groͤßte Gefahr, wo gar keine iſt. Es iſt 
eine unangenehme, traurige, bittere Gemuͤthserſchuͤt⸗ 
terung, welche etwas an das Delirium graͤnzt, wo wir 
befürchten, ein verlangtes Gut nicht zu erhalten, oder 
wo wir in Aengſten ſind wegen eines Zufalles oder 
Uebels, welches uns bedrohet oder auch nicht bedrohet. 


* 
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Aus dieſer Quelle, aus grundloſer shu. 
rührt die Grauſamkeit der Tyrannen. | 
Wir verdoppeln und vergrößern alsdann alle 
Uebel, welche wir uns in unſerer Phantaſie vorſtellen: 
wir halten fuͤr Uebel, was auch wirklich keine ſind; und 
unſer Schrecken wird uns Urſache genug, uns recht ſehr 
zu betruͤben. Furcht kann zu keiner guten oder großen 
Handlung nuͤtzlich werden. Bey der Furcht ſinken alle 
Kraͤſte; das Herz wird mit Blut angehaͤuft, geaͤngſtigt, 
ohne Kraft es auswaͤrts zu treiben; man wird blaß, 
man bebet, zittert. Der Furchtſame hat nicht das min⸗ 
deſte Zutrauen auf ſeine eigenen Kräfte; er * 
Sottiſen und Naſenſtuͤber. 

Die Heyden hatten die Furcht zu einer Göͤttinn 
gemacht; in dem tapferen Sparta hatte man ihr einen 
Tempel gebaut: aber in Rom verachtete man den Got⸗ 
tesdienſt und die Altaͤre, welche Tullus Hoſtilius 
dieſer niedrigen Leidenſchaft als Goͤttinn hatte aufrichten 
laſſen. ee wurde für eine Tochter der Nacht aus- 
gegeben. b 

Bangigkeit, orte it eine Gattung 
von Furcht, wobey ſich der Menſch immer mit finſteren 
Vorſtellungen von Gefahren und Uebeln quaͤlt, wenn. 
ſie auch nur unter den entfernteſten Bedingniſſen moͤg⸗ 
lich ſind. Jede Sache wird nur auf der ſchlimmen Seite 
betrachtet; kleinſte Dinge werden als 
angeſehen. 1 * * 

Bloͤdigkeit iſt juſt keine aum Furchtſamkeit. 
Der Bloͤde hat meiſtens, aus Mangel an Erziehung und 
Umgang mit Menſchen, das Herz nicht, Handlungen 
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zu unternehmen, oder fich vor angeſehene Leute zu 
wagen, wenn er ſchon einen inneren Trieb dazu hat. 
Es fehlt an herzhafter Entſchließung. Dieſer Umſtand 
kann zuweilen aus Gefuͤhl ſeiner eigenen Schwaͤche und 
feiner Untuͤchtigkeit ruͤhren; meiſtens iſt es aber Unge— 
uͤbtheit, oder eine Art von unzeitiger Schamhaftigkeit, 
welche den Mann, wenn er auch Herz und Talente hat, 
2 schüchtern zuruͤckhaͤlt. Der tapferſte Pia iſt oft am 
Hofe aͤußerſt bloͤd und verlegen. 

Furcht, weil ſie alle Kraft e den Kreis: 
lauf, Ausduͤnſtung und alle Abſonderungen ſchwaͤcht, 
macht den Menſchen am meiſten zu anſteckenden Krank— 
heiten geneigt. Ein ſtarker Anfall von Furcht kann 
ſchreckliche Wirkungen machen. „Die Furcht, fagt- 
Zuͤckert, zieht die Haut und die Schweißloͤcher zus 
ſammen: die Muskeln werden conoulfivifch bewegt, und 
ſind halb geſpannt, halb erſchlafft; die Lebensbewe— 
gungen gehen ſehr unordentlich vonſtatten. Daher 
zittert der Furchtſame am ganzen Koͤrper; er hat eine 
ſchwache lallende Stimme; er holt kurz und geſchwind 
Athem. Das Herz klopft; das Geſicht iſt bald blaß, 
bald roth; der Angſtſchweiß bricht aus. Bald will er 
laufen und kann nicht: bald aber wird die Kraft ſeiner 
Muskeln ſo vermehrt, daß er außerordentlich ſchnell 
lauft, und der drohenden Gefahr zu entgehen ſucht.“ 

Der Anfall der Furcht kann Durchfaͤlle, Entgehung 
des Harns und Saamens verurſachen. 

Der gute Demoſthenes hatte, trotz einem heu— 
tigen Volksrepraͤſentanten, zum Kriege gegen Philipp 
gerathen. In Bäotien in dem Treffen bey Chero⸗ 


naa war er einer der erſten, welche flohen. Sein Kleid 
blieb an einer Hecke haͤngen. Er glaubte, daß ihn der 
Feind beym Schoße haͤtte, und rief aͤngſtig um Pardon. 

Schlaffe Faſern, waͤſſerige Säfte, matter Kreis 
lauf, ſind Dinge, welche Anlagen zur Feigherzigkeit 
geben. Man kann von Indiſpoſition des Magens oder 
von Unverdaulichkeit, welche in ſelbigem liegt, Bangig⸗ 
keit haben, und furchtſam werden. 

Der ſchlaffe Zuſtand der feſten Theile und die träge 
Bewegung der Saͤfte, geben ein Gefuͤhl von Schwaͤche 
und Unthaͤtigkeit, welche ſolche Leute furchtſam macht. 
Ein lebhafter Kreislauf, ſubſtanzioͤſes hitziges Blut, 
ſtarke elaſtiſche Faſern, ſind das Temperament der 
Kuͤhnen und Herzhaften. Es iſt hier beylaͤufig der Unters 
ſchied wie zwiſchen zahmen grasfreſſenden, und wilden 
ſleiſchfreſſenden Thieren. 

Das dicke, langſam und ungleich bewegte, zum 
Theil ſtockende Blut des Melancholikers macht ihn klein⸗ 
muͤthig, bang und furchtſam. Ueberhaupt giebt Schwaͤche 
der feſten Theile, und ſtockendes oder ungleich bewegtes 
Blut Gelegenheit zum Bangſeyn und zur Furchtſamkeit. 
Sogar unſere Traͤume richten ſich nach dieſem Zuſtande 
der feſten und fluͤſſigen Theile. 

Mancher ehrliche Kerl bezeigte ſich immer brav. Auf 
einmal ergiebt ſich eine Gelegenheit, wo ſeine Ehre aufs 
Spiel geſetzt iſt, und er ſich durch einen Zweykampf 
rechtfertigen fol, Aber Indiſpoſition feines Magens 
oder ſeines Kreislaufs oder Gemuͤths ſind ſchuld daran, 
daß er ſich juſt in dieſem kritiſchen Zeitpunkte als eine 
feige Memme betraͤgt. 
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Es kann auch mancher Mann mit Anlage zur Hefe 
tigkeit durch Religionsbegriffe zum Poltron umgeſchaſſen 
werden. Aber auch die Wahrheit zu ſagen, ſo begreife 
ich überhaupt noch nicht, wie Chriſten, beſonders Katho— 
liken, ſich je in einen Zweykampf, oder als Soldaten 
ohne Beicht und Abſolution in Gefechte einlaſſen koͤnnen. 
Der gute Chriſt ſoll ja feinen andern Backen hinreichen, 
wenn er eine Maulſchelle auf den einen erhalten hat. 
Uebrigens weiß der gut unterrichtete Katholik, daß, 
wenn er in einer Todtſuͤnde (Duell iſt eine Todtſuͤnde!) 
ſtirbt, ohne wenigſtens noch in articulo mortis von einem 
Kapuziner die Abſolution zu erhalten, er geraden Wegs 
auf ewig zu allen Teufeln in die Hoͤlle muß. Wem ſollte 
nun hier beym Zweykampfe, in Todesgefahr, nicht 
aller Muth verloren gehen? Nein! der Himmel bewahre 
jeden guten Chriſten vor Degen und Piſtolen! () 

Man hat feige Menſchen geſehen, die ſich von einer 
Straße zur andern fuchteln ließen, und lieber Brod und 
Ehre verloren, als ihren Degen aus der Scheide zogen. 
Es moͤgen vielleicht ſehr ſtrenge Chriſten geweſen ſeyn! 

Wer einen Feigen oder Furchtſamen heilen will, 
muß zuerſt ſuchen das Gemuͤth munter, ohne Sorgen 


(*) Es iſt ganz etwas anders, wenn man die Bauern zum Landſturme 
führet, und ſie in Gefahr ſetzt, im Kampfe das Leben, und zu 
Hauſe Vermögen und Weiber zu verlieren. Denn hier ſagt man 
dem Volke ja deutlich, daß es die Abſicht habe, ſeinen Gott zu 

vertheidigen: und dann ſcheinet es juſt nicht, daß man hierbey die 

Bauern als würdige Chriſten, ſondern vielleicht nur als chriſtliches 
Vieh in Anſchlag bringt, welches für ſeinen Gott, oder ſeinen 
Herrn, ſoll geſchlachtet werden, wie das ſchon von den älteſten Zei- 
ten her iſt gebräuchlich geweſen. 


N 
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und Kummer zu machen. Die Vorſtellungen vom Tode 
und Gefahren muͤſſen leichter oder unbedeutender gemacht 
werden. Es muß von Ehrgeiz, Heldenmuth f und edler 
Ruhmbegierde, quantum satis, in die Gemuͤther der 
Sterblichen eingepflanzt werden. | 
Man meidet anhaltendes Studiren, Muͤſſiggang 
oder Unthaͤtigkeit des Koͤrpers, niederſchlagende Leiden⸗ 
ſchaften, Venusmißbrauch. Man muß ſich beſtreben, 
feſteren Faſerbau, und ſchweres hitziges ſubſtanzioͤſes 
Blut zu verſchaffen. Man muß zu einem freyen, Fräf: 
tigen und etwas ſchnellen Kreislauf behuͤlflich ſeyn. Die 
Dauungskraft muß gut, und der Magen ohne Blaͤhungen 
und Unreinigkeit ſeyn. 
Man meidet waͤſſerige kuͤhlende Pflanzennahrung, 
waͤſſeriges dünnes Getraͤnk. Fleiſchnahrung iſt die zus 
traͤglichſte: Leibesuͤbung in freyer Luft iſt vorzuͤglich anzu⸗ 
rathen. Oder man rathe das Geſchaͤft eines Jaͤgers, 
oder Fleiſchers. Man empfehle Stahlarzeneyen, die 


Mittel Nro. 5. 7. 8. 9. 12. Der ganze Koͤrper wird mit 


gewaͤrmtem Flanell gerieben, beſonders wenn es keine 
Witterung zu Leibesuͤbungen iſt. 


Taedium vitae, Lebensüberdruß. 


Ich habe bemerkt, daß Leute, welche das einfachſte 
Leben führen, wie es häufig der Fall in Norwegen, und 
auch hier und da bey uns iſt, am eheſten Ueberdruß ihres 
Lebens bekommen, und ſich nach ihrer Aufloͤſung ſehnen: 
ferner auch jene, welche die Ergoͤtzungen der Welt zu 
mannigfaltig und haͤufig genoſſen haben, bis zur Ueber⸗ 
fättigung, fo daß alle dergleichen Ergoͤtzungen dermal 
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keinen Eindruck und keine Reizung mehr bey ihnen ver⸗ 
urſachen. Es entſteht alſo lange Weile oder der Schmerz 
der Unthaͤtigkeit, woraus wir uns aber entweder aus 
Gewohnheit, und einer Art Stupiditaͤt, oder aus einer 
von indirekter Schwäche (Abnutzung der Senſationen) 
ruͤhrenden Traͤgheit nicht mehr reißen moͤgen. Man 

wuͤnſcht den Tod (. a 
Wenn Leute zu gewiſſen Jahren kommen; oder auch 
wenn es ihnen in der Jugend an noͤthigen Huͤlfsmitteln 
fehlt, ſo kann das Leben allerdings eine ſchleppende Laſt 
abgeben. Sehr viele wuͤrden mit Freuden dem Tode 
entgegen rennen, wenn ſie nicht ihr ganzes Leben lang 
durch die Furcht wegen einer ungewiſſen Zukunft in 
banger Beſorgniß erhalten wuͤrden. f 
Sowohl wenn die Reizungsbewegungen fehlen oder 
aufhoͤren, als auch wenn ſie fortfahren im Gefolge von 
Reizen hervorgebracht zu werden, ihnen aber keine 
Empfindungen oder Reaktionen mehr folgen, werden 
Verlangen und Abneigung, die Beweggründe aller unſerer 
willkuͤhrlichen Handlungen, nicht mehr Platz finden: 
das Leben wird immer mehr eee „ und es erfolgt 
Lebensuͤberdruß. 6 
Es iſt ſchon mehrmal erinnert worden, daß der gute 
Fortgang unſerer thieriſchen Funktionen, der Dauung, 
der Abſonderungen, des Kreislaufes ꝛc. uns in einen 
Stand des Wohlbehagens verſetzt. Wenn nun endlich 


Bey allem Glanze des Hoflebens ſchrieb Mad. Maintenont 
an ihren Bruder, den Graf d' Aubigne: „je ne peux plus tenir 
à la vie Re je mene; je voudrois £tre morte.“ 
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aus Schwaͤche und Gewohnheit ein Mangel allgemeiner 
angenehmer Empfindungen erfolgt, ſo muß auch aus 
dieſer Urſache ein allgemeiner Ueberdruß des Lebens ent; 
ſtehen, welcher noch durch fo Häufige Muͤhſeligkeiten des 
menſchlichen Lebens ungemein vergroͤßert wird. Wenn 
dieſer mißmuthige Zuſtand zu einem hohen Grade ſteigt, 
ſo erfolgt die Melancholie des hohen Alters, mit mehr 
oder weniger Schwaͤche und Muthloſigkeit. 5 

Wer ſowohl Geiſt als Körper in gehoͤriger Beſchaͤf— 
tigung zu unterhalten weiß, wird wohl nicht in dieſe 
Krankheit, Ueberdruß des Lebens, verfallen. Arbeit iſt 
uͤberhaupt ein Kapital, welches ſich am beſten verzinnſet, 
und ſelten verloren geht. Bey Abwechſelung mit Geiſtes⸗ 
und Koͤrperbeſchaͤftigung wird auch jeder Lebensuͤberdruß, 
welcher von Ueberſaͤttigung oder allzu vielem Genuſſe 
ruͤhrt, nicht Platz finden. Zur wiſſenſchaftlichen Beſchaͤf— 
tigung ſchicken ſich vorzuͤglich Chemie, Phyſik, Natur⸗ 
geſchichte, welche eine unerſchoͤpfliche Quelle von Neuigs 
keiten, und einen beſtaͤndigen Trieb zur fernern Thaͤtig⸗ 
keit darbieten. | 

Bey Manchen kann es auch heilſam werden, wenn 
der traͤge Kreislauf durch reizende Arzeneyen, oder 
Nahrungsmittel, durch Wein, Muſik, Liebe, in Wärme 
geſetzt und beſchleunigt wird. Wenn die Krankheit noch 
nicht zu weit gekommen iſt, und ſelbige bloß von Muͤſ⸗ 
ſiggang ihren Urſprung nahm, ſo ſind bisher, beſonders 
bey den Vornehmen, Spiel, Schmauſereyen, Viſiten, 
Schauſpiel, Converſation, als Rettungsmittel ange— 
wendet worden. Man beſchaͤftige ſich mit den angenehmen 
Sorgen eines ehrlichen Lebens, huͤte ſich in fruͤher Jugend 

ö vor 
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dor Erſchoͤpfung aller Freuden des Lebens, welches das 


5 beſte 3 gegen Ueberdruß iſt. 


Verzweiflung, N 


Verzweifl ung wird geheißen, wenn aͤußerſte 
Furchtſamkeit das Herz und den Verſtand ſo beſtricket, 
daß man ſich ganz uͤberzeugt glaubt, daß nirgendwo 
Hoffnung zur Rettung uͤbrig ſey. Es iſt alſo gaͤnzliche 
Vertilgung aller Munterkeit und Hoffnung. Man macht 
ſich endlich ſo ſchreckliche Begriffe don dem bevorſtehenden 
Uebel, daß man ſich unfaͤhig haͤlt, ſelbiges auszuhalten, 
und ſich nicht anders, als durch den Tod zu retten weiß. 
Es iſt dieſes der beruͤchtigte Selbſtmord, woruͤber ſchon 
ſo viel geſchrieben und geſprochen iſt. Meiſtens ruͤhrt 
er aus einer Art von Manie. Es giebt Leute, welche 
eine gewiſſe aͤngſtigende Idee ihr ganzes Lebenlang mit 
ſich ſchleppen (alſo Manie! 2 „bis ſie ihr endlich unter; 
liegen. 

Es ft einerley, ob das Uebel, welches uns aͤngſtigt, 
ein wirkliches oder vermeyntes Uebel iſt. Es iſt hier ein 
Fehler 
ebenfalls ohne Rettung glaubt, und endlich den Tod 
waͤhlt. Daher ermorden ſich ſo manche Melancholiſche 
und Wahnſinnige. Einer hinterließ ein Zettelchen: „ich 
bin impotent, und folglich zum Leben nicht tauglich.“ 

Es giebt aber auch Selbſtmoͤrder, welche nach 
Gruͤnden handeln, und ſich bloß das Leben nehmen, 
weil es ihnen bey ihrer Lage unertraͤglich iſt. Es ſind 
dieſes die philoſophiſchen Selbſtmoͤrder, unter welche 
Klaſſe auch ſo mancher Roͤmer gehoͤrte, der ſich auf 
| MON. Arzeneykunſt. Q | 


der Einbildungskraft, wobey ſich der Kranke 


feinem Krankenbette das Leben nahm, ſobald ihm alle 
Hoffnung zur Geneſung verſagt war. Der Tod, ſagte 
Eäfar, als er gegen die Todesſtrafe der Geſell— 
ſchaft von Catilina votirte, iſt bloß das Ende alles 
unſeres Elendes. Der Weiſe wird den Tod nicht mit 
Widerwillen empfangen; und der Tapfere uche ihn 
zuweilen mit Ueberlegung. 

Wer keine deutliche Vorſtellung von Tod oder 
Zukunft hat, kann bey vorfallender Gelegenheit leicht 
auf den Einfall kommen, ſich das Leben zu nehmen, 
wie man es bey wilden Voͤlkern bemerkt hat. Die 
erſten Amerikaner, ſagt de Pau, waren feige Leute 
ohne Tapferkeit; es war daher etwas Gewoͤhnliches 
unter ihnen, ſich zu verhungern, zu vergiften, an den 
naͤchſten Baum zu henken, oder ſich bey dem Grabe 
ihrer Herren und Prieſter zu ſchlachten. 

Eben fo koͤnnen furchtvolle Vorſtellungen von 
Zukunft, von Teufel und Hoͤlle, Manchen von ſeiner 
letzten Entſchließung, ſich das Leben zu nehmen, noch 
zuruͤck halten, ſolange er noch Faͤhigkeit „ 
legen hat (). * 

Es giebt ſchnelle Anfaͤlle von Verzweiflung und 
Selbſtmord, wobey man bey einem gaͤhlingen Vorfall 
geſchwind außer ſich und in eine halbe Raſerey gebracht 
wird. Dieſe ſchnelle Gattung graͤnzt näher an den 


(*) Itaque ut aliqua in vita formido improbis esset posita, apud 
inferos ejusmodi quaedam illi antiqui supplicia impiis consti« 
tuta esse vohierunt, quod videlicet intelligebaut, his remo- 
tis mortem ipsam non esse pertimescendam. 

SVETON. 
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Schrecken. Man reißt ſich die Haare aus; man iſt 
ſtumm und ſinnlos; das Geſicht iſt ganz verſtellt. Bey 
Anderen gehet es langſamer zu Ende. Solche Leute ſind 


tiefſinnig, graͤmen ſich anhaltend über ihr Ungluͤck oder 


ihre quaͤlende Idee, bis fie e ganz allen Muth 


ir nken laſſen. 
Die philoſophiſchen Selbstmörder ſind Leni welche 


kinn und entſchloſſen in ihren Handlungen ſind. Sie 
ſind ehrgeizig, nachdenkend, mehr oder weniger hitzig 


und entſchloſſen. Es gehoͤrt eine gewiſſe Tapferkeit dazu, 
ſich mit Ueberlegung das Leben zu nehmen, ſo wie ſichs 
mancher Held genommen hat. Der feige, traurige, 


melancholiſche Selbſtmoͤrder hat geſchwaͤchte feſte Theile, 


traͤgen Kreislauf. Hierdurch entſteht in ihm ein Gefuͤhl 
der Schwaͤche, welches ihn muthlos macht. Es entſteht 
Bangigkeit, Furchtſamkeit, finſtere Vorſtellung, end⸗ 
1 Verzweiflung und Selbſtmord. | 

Ein allzuſtrenger Begriff von Tugend brachte jene 


f Römerinn dazu, ſich zu erſtechen, um den gewaltthaͤti⸗ 


gen Nachſtellungen des Kaiſers Maxenz zu entgehen. 
Empedocles von Agrigent gerieth in Wuth 
und ſtuͤrzte ſich in die Flammen des Berges Aetna. Es 


hat hier deutlich Wahnſinn gewirkt, fo wien bey Aja x 


Telamonius, welcher mit allen wilden Thieren 
kaͤmpfte, und ſich in den Tod ſtuͤrzte, weil man ihm 
die Waffen des Achilles ti und dem Ulyſſes 


zkugeſtanden hatte. 


Wenn Cato ſich toͤdtete, um niche in ſchimpfliche 
und willkuͤhrliche Mißhandlungen der Feinde zu fallen, 
ſo hat er einen philoſophiſchen Selbſtmord begangen. 

N. 
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Was iſt nun zu thun, fragte Peter III. den alten 
Feldmarſchall Munch, als der Plan nach Cronſtadt 
mißlungen war? Was iſt zu thun, riefen feine Damen? 
Nichts, ſagte Muͤnch, als eine Kugel vor den Kopf. 
Aber Peter wartete es ab, wurde arretirt und grau: 
ram erwuͤrgt. f aa 

Kinder und Thiere nehmen fh das Leben nicht, 
wenn man noch ſo grauſam mit ihnen verfaͤhrt. Es 
fehlt hier an Reflexion, daß man durch den Tod die 
Uebel endigen kann. Knaben, wenn ſie etwas reifer und 
raſcher werden, moͤgen erſt manchmal dieſen Entſchluß 
faſſen, wie mir Beyſpiele ſind bekannt geworden. Lang⸗ 
ſame Verzweiflung findet hier ohnehin nicht Platz, weil 
der leichte muntere Kreislauf, die Temperamentswaͤrme, 
Kindern ein Gefuͤhl der Freude und en giebt, 
und Schwermuth verhuͤtet. 

| Hektik Ä | 

Wenn man nun Verzweiflung und Selbſtmord 
verhuͤten will, muß man Ruͤckſicht auf Urſache und 
Gattung der Krankheit nehmen. 
N Bey traurigen und melancholiſchen Menſchen, 
welche Neigung zum Selbſtmord aͤußern, muß man 
alles anwenden, was oben von der Traurigkeit iſt vor⸗ 
getragen worden. Man bemuͤhet ſich, das Blut leicht, 
duͤnn, warm, die Faſern etwas ſtaͤrker, und das Herz 
froͤhlicher zu machen. Noch kein Englaͤnder, ſagt 
Brown, hat ſich ermordet, wenn er zuvor Opium 
genommen hatte. Man muß ſolchen Menſchen fuͤr Geiſt 
und Koͤrper Beſchaͤftigung verſchaffen. Das Heyrathen 
wird auch als ein Gegenmittel gegen Selbſtmord angeſehen, 


a 
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beſonders da man berechnet hat, daß im Verhaͤltniſe 


mehr Ungeheyratheie als Geheyrathete fi ch das Leben 
genommen haben. So ſauer auch immer eine boͤſe Frau 
dem Manne das Leben macht, ſo wird er doch ſelten den 
Entſchluß faſſen, ſich deshalben das Leben zu nehmen. 
Ihr Zanken und Bellen reißt ihn erſtlich aus langer 
Weile: und dann giebt es doch auch manchmal eine 
Stunde, wo Vergnuͤgen mit dem Verdruſſe wechſelt. 

Außerdem finden ſich im Eheſtande noch allerley Beſchaͤf— 
tigungen wegen Nahrung, Kindererziehung u. dgl. 
wodurch Geiſt und Koͤrper in Thaͤtigkeit geſetzt werden, 
und der Mann nicht Zeit genug hat, ſich mit dem Ge: 
danken des Selbſtmordes zu beſchaͤftigen; oder es anders 
zu ſagen, wo nicht Zeit und Ruhe gelaſſen wird, daß 
dieſe Manie Wurzel faſſen kann. Die hitzigen und 
philoſophiſchen Selbſtmoͤrder ſollten abgekuͤhlt werden. 

Man muͤßte fie feiger und ſchwaͤcher machen, wenn fie 
nicht den Selbſtmord einem ſchimpflichen Leben, oder 
ſchandvoller Hinrichtung vorziehen ſollten. Man trachte, 
ſie den Phlegmatikern aͤhnlich zu machen, oder bey ihnen 
das Temperament der Jugend einzufuͤhren. Es kann 
hier angewendet werden, was oben in der Abhandlung 


vom Zorne, Stolze, und vom hitzigen Temperamente 


iſt angeprieſen worden. 

Fuͤr jede Klaſſe der ee welche Hang zum 
Selbſtmorde haben, kann man anrathen Zerſtreuungen, 
Geſellſchaft, Muſik, Komödien, Taͤndeleyen, Reiſen, 
Maͤßigung der Leidenſchaften. Man lerne ſie das Leben 
ſchaͤtzen, Leiden, Gefahr und Uebel verachten. Man 


zeige ihnen aus Erfahrung, daß ſelten ein Uebel ſehr 
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lange dauert, daß oft der geringſte Umſtand auf einmal 
die gluͤcklichſten Revolutionen macht. Auf dieſe Weiſe 
werden ſich auch fuͤr den ungluͤcklichſten Menſchen noch 
Gruͤnde zur Hoffnung ausfinden laſſen. Man ſuche der⸗ 
gleichen Leute an Standhaftigkeit, Kaltblütigfeit, oder 
Gleichguͤltigkeit, Zufriedenheit and eiter eit des Geiſtes 
zu gewoͤhnen. | 

Wo Wahnſinn, oder Stupiditaͤt zum Grunde liegt, 
muß gegen jene Gebrechen auf wirkſame Weiſe gekaͤmpft 
werden. Dem Selbſtmorde der Mileſiſchen Maͤdchen 
wurde dadurch ein Ende gemacht, daß man geboth, 
ihre Koͤrper alle nackend oͤffentlich auszuſetzen. 

Es iſt freylich zum Erſchießen, wenn man wie 
jener Engländer, bey Darvin, ſagen muß: „Ein 
Spazierritt des Morgens, und eine wanne, Stube und 
ein Spiel Karten des Nachmittags iſt alles, was das 
Leben darbietet.“ Nicht an dem menſchlichen Leben, 
ſondern an dem Menſchen ſelber lag hier die Schuld des 
Lebensuͤberdruſſes. Es iſt alſo ſehr wichtig, wenn man 
gelernt hat, ſich auf allerhand Weiſe zu beſchaͤftigen. 
Ein Anderer ſchnitt ſich die Kehle ab, weil er ſeine Maͤ— 
treffe, das boshafteſte Thier, hatte wegſchicken muͤſſen, 
und nun lange Weile hatte. Lord Se — ſagte zu Lord 
Anſon: „Sie find der einzige Freund, den ich in der“ 
Welt ſchaͤtze; ich habe mich alſo entſchloſſen, Sie zu 
benachrichtigen, daß ich der Schalheit des menſchlichen 
Lebens uͤberdruͤſſig bin, und alſo vorhabe, es morgen 
zu verlaſſen.“ Anſon ſuchte ihn umſonſt anders zu 
überreden. Es war am Montage: ich muß verrei⸗ 
ſen bis zum Freytag, tagte Anſon: alfo thun Sie 


mir die Gefaͤlligkeit zu leben, bis ich wiederkomme. 
Lord Se. willigte ein, mit der Bedingniß, wenn er am 
Freytag um vier Uhr wiederkommen wollte. An ſon 
kam um fuͤnf Uhr an; aber der Lord, als ein Mann 
von Wort, hatte ſich um vier Uhr erſchoſſen. 

Es iſt zu vermuthen, daß dieſe Helden alle ohne 
Weiber geweſen ſind, welche ſie bey ihrer langen Weile 
wenigſtens mit Salz und Pfeffer haͤtten priekeln und 


erwecken koͤnnen. 


Es iſt der fuͤrchterlichſte Zuſtand, wenn man recht 
ſchlimme Hypochondriſten in ihren Leiden ſieht. Ihre 
Schmerzen, Bangigkeiten ꝛc. find unbeſchreiblich, und 
werden durch die verwirrte Phantaſte immer noch 
beſchwerlicher. Es iſt ſchon zum Todtſchießen, wenn 
man einen Tag mit ſolchen untroͤſtlichen, immer aͤngſtigen 
und immer mißtrauiſchen Patienten zubringen muß. 
AUnterdeſſen bemerkt man, daß der Hypochondriſt juſt 

nicht an Selbſtmord denkt, als bis ſein ohnehin ſchon 
traͤger oder gehinderter Kreislauf noch durch Blaͤhungen, 
Unverdaulichkeit oder ſonſt etwas noch mehr geſtoͤrt wird; 
oder wenn unguͤnſtige Witterung, Sirocco oder eine 

andere kraftvertilgende Luftgattung ſeine Energie noch 
völlig unterdrückt. Die Blähungen drücken das Zwerch⸗ 
fell in die Hoͤhe, machen ſchweren Athemzug, Herz 
klopfen und unausſtehliche Bangigkeit, welches denn 
Veranlaſſung zu den traurigſten Entſchließungen werden 
kann. Man ſetze hierbey noch zum Grunde, daß meis 
ſtens eine ſchon lange quaͤlende Idee, oder eine partiell 
ae dabey im Hinterhalte liegt 


[en 


J 
Wer nun in ſolchen Fällen das hypochondriſche 
Leiden wird erleichtern oder gaͤnzlich heben koͤnnen, der 


wird im Stande ſeyn, die zweckmaͤßigſte Kur gegen 
Selbſtmord anzuordnen. 


1 


Furcht vor Tod, Hölle, Lethi timor, 
Orei timor. 


Die Furcht vor Tod und Hoͤlle iſt jener vor 
Geſpenſtern aͤhnlich. Wer nicht ſchon vorher an Geſpenſter 
glaubt, fuͤrchtet keine; und wer nicht in ſeiner Kindheit 
den Kopf voll von Hoͤllenbeſchreibungen hat, wird ſich 
nicht vor einer Hoͤlle fürchten. Schreckhafte Erzählungen, 
welche man den Kindern vom Sterben oder vom Tode 
beybringt, koͤnnen Urſache ſeyn, daß Leute nur bey 
dem Gedanken des Todes beben. Freylich ſind meiſtens 
beyde Gattungen von Furcht, vor Tod und Hoͤlle, ſehr 
enge verbunden miteinander, und koͤnnen bey ſchwachen 


Koͤpfen ſchwer getrennt werden. 


Buͤffon hat es ſehr ſchoͤn aus natuͤrlichen Welt | 


begebenheiten erklärt, wie die erſten Ideen von Hölle 


und Teufel entſtanden ſind. Das Uebrige laͤßt ſich in 
Vollney' s Ruinen finden. 

Unbeſcheidene Prediger, die ehemals ſogenannten 
Miſſionarien, oder Bußprediger von Jeſuiten, haben 
mehrere Leute zu Narren gemacht. Auch ſind mir andere 
Beyſpiele bekannt, wo unbeſcheidene, vielleicht betruͤge⸗ 


riſche, Beichtvaͤter ihre Beichtkinder zu Wahnſinnigen 


machten. Denn uͤbertriebene Furcht vor dem Tode iſt 
eine Gattung von Wahnſinn, und Furcht vor der Hölle 
iſt noch eine ſchlimmere. 


Gemeiniglich find es ſehr unſchuldige fromme Leute, 
welche zu dem Wahnſinne, der Furcht vor der Hoͤlle, 
gebracht werden. Dieſer Wahnſinn wirkt endlich ſo 
weit, daß der Kranke ſich ſelbſt den Tod aus lauter 
Herzensangſt zufuͤgt, obwohl er nach ſeinen Grundſaͤtzen 
ganz uͤberzeugt iſt, daß er alsdann gerade zur Hoͤlle 
fährt. Er glaubt fo viele Suͤnden oder Verbrechen auf 
ſich zu haben, daß er unmoͤglich zur Seligkeit gelangen 
koͤnne: er iſt in der traurigſten, kummervolleſten Lage, 
und endigt ſie endlich zum Erſtaunen des dummen Pfaf⸗ 
fen, welcher ſchuld daran war, mit dem Selbſtmorde. 
Ich habe das Unglück gehabt/ einige ſolcher Beyſpiele 
zu erleben. 0 

Solche Leute glauben blindlings ihrem Prieſter, 
und muͤſſen dann, ſo wie dieſer mehr oder weniger 
Schwaͤrmer oder Narr iſt, in Glaubensſachen ganz 
verruͤckt werden. Man ſchmeichelt ihnen im Anfange 
mit dem Ruhme der Frömmigkeit und ſtrengen Religion, 
bis ſie endlich ganz in religioͤſe Manie verfallen, wovon 
unterdeſſen vielmal der Geiſtliche den meiſten Vortheil 
gezogen hat. Dem unglücklichen Patienten wird unters 
deſſen dieſe wahnſinnige Taͤuſchung am Ende fo ſchmerz⸗ 
haft und unertraͤglich, daß er (meiſtens auf eine feige 
oder niedrige Art) ſich das Leben nimmt, ſich ins Waſſer 
ſtuͤrzt, oder erhenkt, um von ſeiner marternden Idee 
We zu werden. 

Andere quälen ſich unaufhoͤrlich mit der Furcht des 
eh Mancher hat fchon zehn und zwanzig Jahre 
den Tod aͤußerſt aͤngſtig gefuͤrchtet, und lebt immer noch, 
um ihn noch laͤnger zu fuͤrchten. Solche Patienten 


trachten nach allerhand Huͤlfsmitteln, wenden ſich an 
allerhand Aerzte und Quakſalber. Ein Edelmann, der 
immer zu ſterben fuͤrchtete, ſtellte ſehr oft eine Wette 
an, bald mit dem Arzte, bald mit ſonſt jemand von 
den Seinigen, daß er in dieſer oder jener beſtimmten 
Zeit ſterben wuͤrde. Er bezahlte herzlich gerne, wenn 
er hernach die Wette verloren hatte. Dieſe Wette ſchien 
ihm einige Zerſtreuung oder Erleichterung in ſeiner 
Manie von Todesfurcht zu machen. 

Solche Patienten wiſſen zum Schei Wanda 
Zufaͤlle, ſogar auch Schmerzen Ma welche fie 
mit dem Tode bedrohen. Allein ihre Erzählungen find 
unzuſammenhaͤngend, und ſie verſichern dabey immer, 
daß ſie den Tod nicht fuͤrchten. on 

Kinder, wenn ſie nicht frühzeitig verdorben werden, 
fürchten nie den Tod, weil fie noch keine widrige Bas - 
griffe davon haben. Ich habe mehrmal Kinder bedroht, 
daß ſie ſterben wuͤrden, wenn ſie nicht Arzeneyen naͤhmen: 
„Ich will gerne ſterben,“ war die Antwort. Endlich aber 
wird den armen Kindern nach und nach ſo viel in den 
Kopf geſetzt, von Qualen, Convulſionen der Sterbenden, 
von zukunftigen Strafen und Peinigungen, daß ihnen 
die Idee des Todes aͤußerſt bitter werden muß. Die 
Furcht vor dem Tode kann endlich die Gedanken ſolcher 
Leute unaufhoͤrlich beſchaͤftigen, und es entſteht die 
Gattung des Wahnſinnes, wovon hier die Rede iſt. 

Wenn es einfache Todesfurcht iſt, ſo wird man 
viel nuͤtzen, wenn man den Leuten begreiflich macht, 
wie Sterben auf die Letzte eine leichte Sache ſeye. Man 
tritt eben ſo ohne Bewußtſeyn aus der Welt, wie man 
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herein gekommen iſt. Noch kuͤrzlich ſtarb ein Mann, 
der ſich immer aͤußerſt vor dem Tode gefuͤrchtet hatte. 
Als man ſich am letzten Tage nach ſeinem Befinden 
erkundigte, antwortete er: „ich befinde mich unvergleichs 
lich.“ Ich habe über Sterben und Tod ſchon ander— 
waͤrts ausfuͤhrlich gehandelt, und gezeigt, daß wohl 
die vorausgehende Krankheit, aber nicht das Sterben 
ſelber, ſchmerzhaft ſeyn koͤnne. Freylich hatten mich 
Prieſter in meiner Jugend des Gegentheils belehrt, und 
verſichert, daß der letzte Augenblick der Trennung von 


Leib und Seele ſchmerzhaft uͤber alle Vorſtellung ſeyn 


muͤſſe. Es iſt ſonderbar, daß man auf dieſer Welt 
beynahe ni icht ruhig oder gluͤcklich leben kann, wenn 
man nicht alles abſchuͤttelt, was man von frommen 
Lehrern in der Jugend gelernt hat. 

Wenn aber die Furcht vor dem Tode meiſtens von 
jener vor der Hoͤlle abhaͤngt, fo ſuche man zuerſt aͤngſti— 
gende Prieſter und Buͤcher zu entfernen; alsdann laͤßt 
ſich oft manches durch Satyre ausrichten, wenigſtens 
kann dadurch der Einfluß dieſer wahnſinnig machenden 
Lehrer geſchwaͤcht oder abgehalten werden. L’ingenu,, 

Compere Mathieu, und ähnliche Brochuͤren, koͤnnen 
hier auch mit Nutzen in die Hände gegeben werden. 
Catharina II. war gewiß nicht von einem 
furchtſamen Charakter. Zuverlaͤßig auf ihr Gluͤck, und 
dann auch aus Gefuͤhl von Koͤrperkraft, war ſie beherzt 
und kuͤhn in Gefahren. Unterdeſſen (war es Eitelkeit, 
Stolz, oder Herrſchſucht?) wollte fie ſich doch nie mit 
der Idee des Todes familiariſiren. Sie vermied alles ; 
was fie daran erinnern konnte. Sie haßte die ſchwarze 


Farbe. Bey Hoftrauer trug man entweder Uniform, 
oder ſie wich der tiefen Trauer meiſtens dadurch aus, 
daß ſie auf ein Landſchloß reiſete. Alle Leichen mußten 
Morgens vor ſechs Uhr aus der Stadt geſchafft werden, 
da fie nach ſechs Uhr ſchon aus dem Bette aufſtand. Es 
kam einſtens eine Mode auf, ſchwarzlackirte Wagen zu 
haben mit ſilbernen Leiſtchen. Die jungen Herren ſchafften 
ſie eilfertig an, mußten ſie aber eben ſo bald wieder 
abſchaffen. Die Kaiſerinn wollte einſtens Eich baͤume 
im Garten anlegen laſſen, um dadurch eine beſondere 
Idee auszuführen. Der Gärtner ſagte: o Ihre Majeſtaͤtl 
das braucht zwanzig Jahre Zeit, das erleben wir nicht. 
Sie ſchlug ihn auf die Schultern, ſagte: „was en 
Sie? wir beyde werden achtzig Jahre alt.“ 

Bey Fuͤrſt Kaunitz ſtarben Leute im Hause, 
wurden begraben, ohne daß er ein Wort davon erfahren 
durfte. Als Kaiſer Leopold ſtarb, getraute ſich auch 
niemand, den Tod des Kaiſers zu melden. Herr von 
Spielmann kam endlich mit Papieren zum Unters 
ſchreiben, und ſagte weiter nichts: als „der Kaiſer 
unterſchreibt nicht mehr.“ Kaunitz unterſchrieb, und 
ſagte auch nichts weiter. 

Ich moͤchte hier noch eine r über das 
franzoͤſiſche Wort Poltron, womit ein Feiger ausge⸗ 
druckt wird, anbringen. Es iſt bekannt, daß man es 
daher leitete, daß bey den Roͤmern ſich Mancher den 
Daumen abſchnitt, um nicht unter die Conſcribirten 
zu kommen (pollex truncatus !). Kant giebt auch dieſe 
Erklaͤrung, welches freylich doch haͤtte Irrthum ſeyn 
koͤnnen, ſo wie ſeine Erklaͤrung der Tramontana (des 
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Leitſternes) als Nordwind ebenfalls irrig iſt. Auch wurde 
es in der Recenſion von Kants Anthropologie () für 
Irrthum angegeben, und behauptet, daß Poltron von 

dem italiaͤniſchen Poltro, ein junges ſcheues Füllen 
(ein Fuͤllen heißt Puledro oder Poledro — woher mag 
wohl Recenſent zu ſeiner ganzen Bemerkung von Poltron 
gekommen feyn ?), fo wie das italiaͤniſche Poltrone, ein 
Feiger, hergekommen waͤre. Recenſent ſagt, dieſer Irr⸗ 
thum ruͤhrte von Saumaise, uͤber deſſen Leichtglaͤubig⸗ 
keit ſchon Bayle geklagt hätte (in Bayle's großen 
Dictionnaire ſteht weder Saumaise noch Poltron). 

Pitiscus urtheilt aber anders davon (**: Ceux 
qui craignoient de porter les armes se coupoient le 
pouce „ et delä vient le mot de Poltron dans la lan- 
gue frangaise: Nec eorum aliquando quisquam, 
dit Ammian, munus martium pertimescens, 
pollicem sibi praecidit, quos jocaliter Murcos appel- 
lant. On les appelle Murcos, par allusion à la 
Deesse des laches, Murcia. 


Furcht der Armuth. 


Dar vin glaubt, daß die Furcht der Armuth eine 
weit ergiebigere Quelle des Selbſtmordes ſey, als ſonſt 
irgend eine; bloß die Furcht vor der Hoͤlle mag etwa eine 
Ausnahme machen. Es kann dieſes eine Urſache ſeyn, 
warum die Englaͤnder, eine geizige Nation, mehr als 


andere Voͤlker zum Selbſtmorde neigen. Es iſt immer 
* 


© Erlanger an Nro. 11. 


( Dictionnaire des antiquités Romaines T. n. 
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eine Art von Geiz, und meiſtens bey Leuten, welche 
ſich in guten Vermoͤgensumſtaͤnden befinden. Sogar 
hat man bemerkt, daß dieſer Wahnſinn, Furcht der 
Armuth, bey einer ſchnellen und unerwarteten Verbeſſe— 
rung der Gluͤcksumſtaͤnde entſtanden if. Ein Wund: 
arzt, erzählt Darvin, der immer Anlage zur Spare, 
ſamkeit hatte, erbte von einem Verwandten ein großes 
Haus und vierzigtauſend Pfund, und wurde in wenig 
Wochen aus Furcht vor Armuth wahnſinnig, und jam⸗ 
merte, daß er noch wohl im Kerker oder Werkhauſe 
wuͤrde umkommen muͤſſen. Er hatte eine ſehr muͤhſame 
Landpraxis aufgegeben. Mangel an Beſchaͤftigung und an 
täglich eingehendem Verdienſte mögen dieſe wahnſinnige 
Taͤuſchung veranlaßt haben. Leibarzt Zimmermann 
hatte immer Aeußerungen von Stolz, Geiz oder Habs 
ſucht gegeben, und mag endlich bey groͤßerer Unthaͤtig⸗ 
keit, oder mißlungenen großen Erwartungen zu dieſer 
Manie gekommen ſeyn. Eine Frau gab ihre Wirth— 
ſchaft auf, hatte noch ziemliches Vermoͤgen, und bekam 
die Krankheit. 

Wenn manchen Leuten eine ſonſt gewoͤhnliche Ein⸗ 
nahme entgeht, obſchon auch auf anderer Seite wieder 
mehr zufließt, fo kann doch dieſe Lücke Urſache der 
wahnſinnigen Taͤuſchung werden. Es iſt ſonderbar, 
daß Leute ohne Familie, beſonders im Alter, mehr 
mit Geiz und Furcht der Armuth befallen werden, als 
Geheyrathete, welche Familie haben. Man wird daher 
unter Geiſtlichen, auch Biſchoͤffe mit eingeſchloſſen, im 
Verhaͤltniſſe mehr Geizhaͤlſe antre len) als unter andern 
Menſchen. 1 29 
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In London muß dieſe Krankheit unter Aerzten ſehr 
gewöhnlich ſeyn. Darvin erzaͤhlt von zweyen, und 
der Art, auf welche ſie ſuchten, ſich in ihrer Manie 
Erleichterung zu verſchaffen. Einer, der ſich in guten 
Vermögens umſtanden befindet, traͤgt beſtaͤndig eine 
Bilanz von feinem Activ⸗ und Paſſivvermoͤgen bey ſich 
in feinem Taſchenbuche, und uͤberſieht es im Tage ſehr 
oft, um die Zunahme ſeines Wahnſinnes zu verhindern. 
Der andere ſoll ſich dadurch von ſeiner Krankheit geheilt 
haben, daß er die Mathematik mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit ſtudirte, welche Thaͤtigkeit des Geiſtes ihm den 
Schmerz der wahnſinnigen Taͤuſchung, die N der 
Armuth, erleichterte. 

Schon bey der Erziehung wird man Anlage zum 
Geize bekaͤmpfen muͤſſen: man gewoͤhne Leute zu Ges 
ſchaͤften, welche fie zerſtreuen, und auch einigen Gewinn 
verſchaffen. Man wiederhole hier, was oben von Geiz 
und Traurigkeit iſt vorgebracht worden. 


Melancholie. (Tiefſinnigkeit. Kant.) 
Melancholie iſt eine Art von Wahnſinn, welche 
ſich aber durch Niedergeſchlagenheit, Kleinmuͤthigkeit 
und Schwaͤche auszeichnet. Bey jedem Wahnſinne 
herrſcht eine beſondere Idee von Verlangen oder Abſchen 
mit allen ihren Aſſociationen. Bey Einigen iſt dieſe 
Idee mit angenehmen Empfindungen verbunden, bey 
Anderen mit heftiger Muskelthaͤtigkeit, um den Gegen: 
ſtand zu erlangen oder zu vermeiden. Bey Melancholie 
haftet der Patient auch an einer Idee, welche aber mit 
Unthaͤtigkeit oder Verzweiflung verbunden iſt, wozu 


256 — 00 
meiſtens Furcht vor Armuth, oder Furcht vor dem 
Tode, vor der Hoͤlle, ein Verluſt, eine aͤngſtige Be: 
ſorgniß, die Veranlaſſung gegeben haben. 

Wenn der Hypochondriſt ſich auch nur mit einer 
Idee beſchaͤftigt, fo iſt es blos jene feines Befindens, 
worüber er unendliche Klagen anzubringen weiß. 
Aus Mangel allgemeiner angenehmer Empfins 
dungen, welche die thieriſchen Verrichtungen, Dauung 

und Abſonderungen begleiten muͤſſen, kann Ueberdruß 
des Lebens, und wenn es weiter kommt, Melancholie 
des hohen Alters folgen, welche mit Traͤgheit, Schwaͤche 

Niedergeſchlagenheit, begleitet iſt. 

Die gewoͤhnlichſten Urſachen der Melancholie ſind 
Affecten oder Leidenſchaften des Gemuͤths, z. B. großer 
gaͤhlinger Schrecken; anhaltender Zorn; naͤrriſche Liebe; 
unmaͤßige Sehnſucht nach Ehren und Würden; ge 
taͤuſchte Erwartungen; brennende Sehnſucht nach 
Hauſe, nach Heyrathen, nach Kindern; Traurigkeit 
von einem unerſetzlichen Ungluͤck; Verluſt einer aͤußerſt 
geliebten Perſon; Furcht vor Hoͤlle wegen vermeyntlich 
begangenen Suͤnden; Abgang eines Zweiges zur Nah⸗ 
rung und Thaͤtigkeit; ſtarke Anſtrengung auf einen 
unangenehmen Gegenſtand. 

Sauvages hat viele Gattungen der Melancholie 
aufgeſtellt, welches naͤmlich ſo viele Gattungen des Wahn⸗ 
ſinnes ſind, deren wir ſchon die meiſten beruͤhrt haben. 
Die Melancholia moria gehört wohl unter die Gattun⸗ 
gen des Wahnſinnes, kann aber nicht Melancholie 
geheißen werden; naͤmlich jener froͤhliche und angenehme 
Zuſtand, wo die Kranken ſich weit gluͤcklicher als andere 

| Menſchen 


Menfchen halten, lauter hohe Dinge traͤumen, ſich den 
Fuͤrſten, Koͤnigen ja den Goͤttern gleich ſchaͤtzen. Auch 
Alexander war durch lauter Schmeicheleyen zu dieſem 0 
Wahnſinne gekommen, und glaubte Gott zu ſeyn, bis 
er nach einer Verwundung Menſchenblut ausfließen ſah. 
Von giftigen Kräutern hat man ahnliche Wirkungen 
beobachtet. Eben fo muͤſſen noch andere Melancholien 
des Sauvages bloß zum Wahnſmne gerechnet werden, 
wenn ſie nicht mit Schwaͤche und Niedergeſchlagenheit 0 
begleittt ſind. Z. B. Melanchblia zbantrohia, wo in 
einem Kloſter alle Mädchen täglich), um eine gewiſſe 
Stunde ſich einbildeten Katzen au le und o Sagenges 
Tue machten, ꝛc. ic. 
Da der Melancholische an einer Ides bartl 

galten, welche aber mit Niedergeſchlagenheit, Schwaͤche 
und Verzweiflung verbunden iſt: fo wird es hauptſaͤch⸗ 
lich darauf ankommen, ihn durch raͤſche und ſtaͤrkere 
Empfindungen von ſeiner Idee abzubringen, und ihm 
nach und nach 8 . e e 115 
ver ſchaffen. j 

Ich gebe gerne zu, daß Wang be bloß aus einem 

Raptus, ploͤtzlichem Wechſel der Laune, ſich das Leben 
nehmen, ohne ſi ich vorher mit duͤſt eren Ideen gequaͤlt 
zu haben, oder melancholiſch geweſen zu ſeyn: allein es 
iſt kein Beweis, daß die That aus Raptus geſchah, 
wie Kant Dafür haͤlt, wenn der Mann ſich die Gurgel 
abſchnitt, und ſie nun ruhig wieder zunaͤhen ließ; oder 
wenn er ins Waſſer ſprang, und nun ſehr zufrieden 
war, daß er wieder gerettet wurde. Schmerz, gaͤhlinger 
Schrecken, Kaͤlte, Zulauf des Volkes, Laͤrm ꝛc. Fönnen 
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deine ſo ſtarke und ſo uͤberraſchende Empfindung, Er 
ſchuͤtterung oder Umaͤnderung machen, daß die erſtere 
quälende Idee daruͤber verloren geht. Ein Mann, der 
lange auf einem hohen Thurme als Arreſtant ſaß, ſprang 
einſtens herunter, bloß in der Abſicht, fein Leben zu 
endigen, Er zerſchmetterte Ruͤckgrat und beynahe alle 
Glieder, lag lange in den greulichſten Schmerzen, ließ 
ſich verbinden, und hatte nicht wieder die Ba zum 
Selbstmorde; eben ſo hatte ein Maͤdchen aus einer 
quaͤlenden Idee ſich durch einen Schuß das 920 ſicht 
verſchaͤndet, aber es war Reken von ſeiner e 
lung geheilt.. .uru;: ui 8 Jehan | 
Ein Patient, welcher gu Furcht vor der Hölle! 2 
melancholifch, geworden, wurde von Luſitanus auf 
folgende Weiſe kurirt. Ein verkleideter Engel trat 
Nachts ins Zimmer, riß zuerſt die Bettdecken weg; 
dann kuͤndigte er mit der Fackel in einer und dem 
Schwerdte in der andern Hand dem geweckten Kranken 
im Namen Gottes Verzeihung aller feiner Suͤnden an. 
Vielmal iſt es doch gut, wenn Mane ein Bu 
aberglaͤubiſch find ln. nu" Ind. m h2 
Er heilte einen Anderen, Be fern. immet 
e und ſich auf keine Weiſe wollte erwaͤrmen 
laſſen. Luſitanus umhieng ihn mit Schafspelz, 
welcher mit Weingeiſt ſtark befeuchtet war; er zuͤndete 
den Weingeiſt an, ließ den Patienten eine halbe Stunde 
lang faſt verbrennen, bis er h freudig r 
daß er nun erwaͤrmt waͤre. om 
Einem, welcher . keinen Kopf zu haben, 
ließ Philotimus einen Hut von Bley aufſetzen, 


durch deſſen Druck er i uͤberzeugte, daß er einen 
* haͤtte. | 
| Mancher iſt durch us gewöhnen ſtarken Reiz von 
Ei tieffinnigen Idee abgekommen, durch Kraͤtze, vene— 
riſche Anſteckung, Feuer, Waſſer, Lebensgefahr ꝛc. 
Die gewoͤhnlichen Mittel ſind Seereiſen, auch 
Landreiſen, beſonders wenn der Patient ſelber kutſchirt, 
oder ſonſt allerhand abwechſelnde Gegenſtaͤnde und 
Beſchaͤftigungen hat; Geſellſchaft, Muſik, Spiel, 
Wein. Es iſt immer eine Herkulesarbeit, bis man die 
einmal eingeniſtete Idee wieder aus dem Kopfe bringt, 
welches man am meiſten bey eingebildeten Krankheiten 
wahrnimmt. Thilen ius erzaͤhlt die Geſchichte zweyer 
melancholiſchen Weiber. Die eine ſtellte ſich immer vor, 
ſie wuͤrde gehenkt, glaubte oft, der Strick laͤg ihr ſchon 
um den Hals. Eine andere uͤber ihren entwichenen 
Mann melancholiſch gewordene Frau hungerte ſich end— 
lich zu todt, weil ſie dadurch gewiß in Himmel zu kommen 
glaubte. Alles Zureden ihrer Verwandten und Geiſt— 
lichen bewog fie nicht, einen Löffel voll Suppe zu effen. 
Sie ſtarb den funfzehnten Tag. Ferriar erzählte 
einen aͤhnlichen Fall. | 

Es iſt ein bekanntes Hiftörchen von Einem, welcher | 
feinen Urin von ſich gab, weil er glaubte, eine Weber: 
ſchwemmung zu verurſachen. Durch Vorſtellung einer 
großen ausgebrochenen Feuersbrunſt ließ er ſich bewegen, 
ſeinen Harn zur Loͤſchung der Flamme herzugeben. 
Ferriar gab einem aͤltlichen Herrn, welcher ſchon 
drey Tage den Urin zuruͤckhielt, Brechweinſtein unter 
den Speiſen. Es erfolgte ſtarkes Erbrechen und viel 
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Urinabgang. Dieſer Reiz, welcher durch die Wirkung 
des Brechmittels ploͤtzlich der ausgedehnten Blaſe bey— 
gebracht wurde, uͤbermannte ſeinen bisherigen Entſchluß. | 
Er hielt nie wieder feinen Urin zurück, wenn es ſchon nicht 
aus einem Raptus geſchehen war. Ein anderer glaubte, 
ein Thier im Leibe zu haben, und verlor dieſe Idee nicht, 
bis man ihm einſtens eine Pelzmuͤtze in den Nachtſtuhl 
warf, worauf er es allen ſeinen Bekannten notiſtzirte, 
daß er von ſeinem Thiere gluͤcklich entbunden waͤre. 
Solcher Geſchichtchen finden ſich allenthalben: und es 
iſt der Muͤhe werth, ſie zu ſammeln, um manchmal 
bey vorkommender Gelegenheit Gebrauch davon zu 
machen. Es beſteht hierinnen die philoſophiſche Kur 
der melancholiſchen Gemuͤthskrankheit. Bey Manchen 
moͤchte freylich der leukadiſche Sprung, oder eine Diver⸗ 
ſion mit Ruthenhieben das wirkſamſte ſeyn. Doch nein! 
keine Ruthen, um die Armen noch ungluͤcklicher zu 
machen! N | 
| Es kann vielfaͤltige örtliche Uebel geben, woher 
Empfindung großer Bangigkeit, und endlich auch Tief⸗ 
ſinnigkeit, oder anhaltende traurige Ideen, entſtehen 
koͤnnen. Thilen ius erzaͤhlt einen Fall von Wuͤrmern. 
Ich habe einſtens den verzweiflungsvollen Zuſtand jenes 
Mannes beſchrieben, welcher Eydexen im Leibe hatte. 
Von anderen fremden Koͤrpern in Eingeweiden, von 
Fehlern in ſelbigen, kann Melancholie oder Wahnſinn 
ruͤhren, welche bald gehoben ſind, wenn ſich der 
oͤrtliche Fehler heben laͤßt. 

Man darf dafuͤr halten, daß Melancholie im Allge— 
meinen von einer Schwaͤche der Faſern des ganzen 
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Syſtems abhange, daß etwa das Gehirn ſchwach und 
kalt, alſo im entgegengeſetzten Falle von Phrenitis, ſey. 
In der Jugend ſind die feſten Theile weich und leicht⸗ 
beweglich, alſo das Gemuͤth veraͤnderlich und unbeſtaͤn⸗ 
dig; es wird erſt allmaͤhlig ein feſterer Charakter erlangt, 
wenn die Faſern an Staͤrke und Spannkraft zugenommen 
haben. Im ſogenannten melancholiſchen Temperamente 
iſt dieſe Staͤrke oder Spannkraft auffallender: allein 
durch Gemuͤthsunruhen, Ausſchweifungen, Lebensart, 
Unmaͤßigkeit ꝛc. wird Traͤgheit und Schwaͤche, und alſo 
Melancholie eingefuͤhrt. 

Ich will hier nichts von dem beruͤhmten Tartarus 
solubilis, von Stramonium, Kirſchlorbeerwaſſer und 
dergleichen hochgeprieſenen Mitteln erwaͤhnen. Ihre 
Geſchichte gleicht jenen der Feenmaͤhrchen, deren Erzaͤh⸗ 
lung nur einmal gefaͤllt. Wer Luſt dazu hat, verſuche ſie. 

Aber uͤber die moraliſchen Mittel wuͤnſchte ich viele 
Aufklärung geben zu koͤnnen. ES gehört eine beſondere 
Gabe dazu, wenn ein Arzt ſolche Patienten mit gutem 
Fortgange behandeln ſoll. Er muß das Zutrauen des 
Patienten gewinnen, muß ſich theilnehmend ſtellen, und 
ihn doch von ſeiner Lieblingsidee abbringen. Alles muß 
mit groͤßter Vorſicht geſchehen; Spott darf nie ange⸗ 
bracht werden. * | 

So viel ich auch in meinem Leben mit großen und 
kleinen Narren Umgang haben mußte, ſo bekenne ich 
doch, daß ich immer noch dergleichen Patienten wie 
das Feuer fuͤrchte. Es iſt nichts aͤrgerlicher, als wenn 
man ſo viele Zeit und Worte fruchtlos verlieren muß. 
Ein Venetlaniſcher Markeſe, mager und haͤßlich, 
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hatte eine ſehr fchöne Frau. Sie hatte einen anderen 
Liebhaber; und da ſie ſich von ſelbigem trennen mußte, 
wurde ſie äußerſt tieffinnig (melancholiſch), und auch 
noch ſtaͤrker wahnſinnig (maniaca). Der Markeſe 
hatte mehrmal mit mir von ihrer Krankheit geſprochen, 
wußte aber die Sache nicht einzuleiten, da fie durchs 
aus nichts nehmen, und keinen Arzt ſprechen wollte. 
Wenn er etwas ſtaͤrker in ſie drang, ſo kam er auch 
manchmal mit Naſenſtuͤbern davon. Er fuͤhrte mich in 
ſeine Wohnung: wir ſtanden in einem Vorzimmer, wo 
ſie eben durchkommen wollte. Der Markeſe wollte 
nur, daß ich wenigſtens i hre Phyſtognomte betrachten 
ſollte. Wir ſprachen da kuhig zuſammen: auf einmal 
gab es Laͤrm, die Dame kam; aber ſie kam, wie es 
nach ihrer Stimme gegen ein Kammermaͤdchen oder 
einen Bedienten ſchien, in voͤlligem Unwillen. Wie der 
Blitz ſtack mein Markeſe im Ofenloch! Das wirkte 
ſo raſch auf mich, daß ich mich auch eilfertig hinter 
eine ſpaniſche Wand verkroch. Wir hielten uns 
maͤuschenſtille, bis ſie durchpaſſirt war: nun ſahen wir 
uns wieder, und waren beyde froh, daß wir die Dar 
tientin ſo ruhig hatten obſerviren koͤnnen: aber von der 
Phyſiognomie weiß ich dem Leſer nichts zu erzaͤhlen. 


Hypochondrie, Hypechondriasie 


Hypochondrie iſt eine Krankheit von Schwäche, wo 
ſich Zeichen der uͤblen Danung, oder Unverdaulichkeit, 
nebſt Gurren des Bauches, Aufblaͤhung und Unluſt, 
und Mangel an angenehmen Empfindungen darſtellen, 
und dabey die Einbildung des Patienten groͤßer als ſeine 


Krankheit iſt. Durch Mangel an Thaͤtigkeit des Magens 
und der Abſonderungsorgane wird auch Traͤgheit, 
Furcht und Kaͤlte der Haut veranlaßt; und wo bey 
Schwachen die äußeren Theile lang kalt find, wird wie 
der durch Sympathie der Haut mit dem Magen Unver- 
daulichkeit mit darauf folgendem Sodbrennen und 
Blaͤhungen hervorgebracht. Eben fo wird von Unver⸗ 
daulichkeit Furcht, und wieder von Furcht Unverdau⸗ 
lichkeit veranlaßt. Es entſteht alſo hier ein Zirkel von 
unangenehmen Zufaͤllen und Qualen. 8 

Der Hypochondriſt heftet ſich auch auf einen 
gewiſſen Gegenſtand; er betrifft aber bloß ſein arm. 
ſeliges Ich, ſeine geſchwaͤchte Geſundheit, womit er 
beſtaͤndig ſich und andere unterhalten möchte. Mich 
duͤnkt, ih habe über Hypochondrie das Noͤthigſte und 
Brauchbarſte in meinem Handbuche vorgetragen, wohin 
ich alſo den Leſer verweiſe. S. XXXIII. und XX. 
Zweyter Theil eee Krankheiten. | 


Hofkrantheit, Damenkrankheit, (Mal de 


Cour, Maladie des Dames 3 qua- 


rante ans). 


Es iſt ſchon ein Zeichen verdorbener Sitten, aus 
gearteter Menſchen, wo mehrmal die Hofkrankheit 
unter Höflingen beobachtet wird; fo wie es eine verdor⸗ 
bene moraſtige Luft anzeigt, wenn in einer r Gegend die 
1 5 60 haͤufig herrſchen. 

Hofkrankheit iſt ein nagendes Uebel, welches an 
Deſucht, „Neid und Traurigkeit graͤnzt. Wenn in 
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einem Lande Hofgunſt der einzige Zweck des Beſtrebens 
iſt; wenn ſie allem Exiſtenz, Bewegung und Leben 
giebt: ſo muß ſich freylich jener Höfling aͤußerſt graͤmen, 
welcher bemerkt, daß man ihm nicht mehr jene Diſtinc⸗ 
tion am Hofe bezeigt, welche er vorher genoſſen hat; 
wenn Andere freygebiger mit Ehrenzeichen und Reich— 
thuoͤmern uͤberhaͤuft werden, da er unter deſſen kaum eines 
gnaͤdigen Anblickes von ſeinem Souveraͤne gewürdigt. 
wird. Ein ſolcher Hoͤfling geht nun beſchaͤmt nach Haus, 
graͤmt ſich, verliert Appetit, Farbe, Heiterkeit, wird 
des uͤbelſten Humors, und leidet, was man im eigent⸗ 
lichen Sinne die Hofkrankheit heißt. 

Ein vornehmer Ruſſe war wegen ſeiner Geſundheit 
außer Landes gereiſet. Fuͤr ihn gab es nun in der Welt 
nichts Wichtigeres, als wenn ihm von Petersburg 
geſchrieben wurde, wenn es ſchon erdichtet war, daß 
die Kaiſerinn ſich wegen ſeines Befindens erkundigt haͤtte. 
War ein Poſttag, wo nichts dergleichen im Briefe 
fand, fo wurde er merklich ſchlimmer in feiner Krank 
heit. Was in einigen Wochen war vorwaͤrts gebracht 
worden, gieng nun auf einmal wieder ganz zuruͤck. In 
manchem Lande hat man freylich keine Idee von ſolchen 
Menſchen. Aber im vorherigen Frankreich, in Ruß 
land, Schweden, und ſogar an manchem Duodezhofe 
konnte man dergleichen Patienten kennen lernen. 

Der Engliſche Geſandte in Petersburg Harris, 
(nun Malmes bur y) fagte: a Petersbourg il n'y a 
que deux maladies, les hemorrhoides,et le mal de 
Cour. Aber der parfuͤmirte Engländer bekam ſelbſt 
die Gelbſucht, als es ihm nicht gelung, die Ruſſiſche 
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Flotte fuͤr England zu erhalten. Er machte ſich nachher 
durch fein Friedensgeſchaͤft mit Frankreich fo berühmt, 
daß nun Niemand ſeinen Namen mehr nennt: gewiß 
hat er dermal das Mal de Cour ſo arg, als es noch 
irgend ein Ruſſe gehabt haben mag. 
Gemeiniglich ſind ſtolze, muͤßige, habſuͤchtige, 
mißmuͤthige Menſchen am meiſten geneigt dazu, die 
Hofkrankheit zu erhaltenz ſo auch Maͤnner, welche ſchon 
in gewiſſen Jahren ſind, mißfaͤrbiges Anſehen haben, in 
deren Adern kein fluͤchtiger, leichter Kreislauf mehr iſt, 
da er durch die zur Natur gewordene lange Weile in 
der Antichambre traͤg und matt geworden iſt. 0 
Sobald nun der Höfling durch irgend eine Ders. 
anlaſſung in dieſe Krankheit geſtuͤrzt wird, faͤngt er an 
graͤmig, miſanthrop, und in ſeinem Hauſe unausſtehlich 
zu werden. Er martert mit Klagen und Drangſalen 
Frau und Kinder, und alles was unter ihm ſteht. 
Denn gemeiniglich laͤßt ein ſolcher Held jeden Geringeren 
wieder doppelt empfinden, was ihm Demuͤthigendes 
am Hofe wiederfahren iſt. Er meidet Geſellſchaften oder 
geht gar nicht aus dem Hauſe, nimmt das Podagra 
oder eine andere Krankheit zum Vorwande. Mancher 
dieſer Ungluͤcklichen greift nun nach Rettungsmitteln, 
verfaͤllt auf Intriken, Cabalen, Niedertraͤchtigkeiten. 
Der Tod moͤchte ihn anfallen, wenn er hoͤrt, daß man 
ſchon in der Stadt von ihm ſagt: il west pas bien 
A la Cour. . 
In manchem Lande iſt der ehrliche, „feines inneren 
Werthes uͤberzeugte, Mann beynahe noch ſtolz darauf, 
wenn er am Hofe in Ungnade iſt. Männer von Ein 
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ſichten kennen die Intriken und Cabalen, welche meiſtens 
gegen den Rechtſchaffenen an Hoͤfen geſpielt werden, 
und werden keineswegs einen ſolchen Mann mit Vers 
achtung anſehen, ſondern im Grunde ſelbigen vielmehr 
noch hoͤher ſchaͤtzen. Allein in Laͤndern, wo Menſchen 
den hoͤchſten Werth auf Hofgunſt und Ordenszeichen 
ſetzen, und von den Vorzuͤgen des perſoͤnlichen Verdien⸗ 
ſtes gar keine Begriffe haben; wo die Achtung oder 
Mißhandlung des Mannes bloß von ſeinem Range, 
von Ordenszeichen und Hofgunſt abhaͤngt; in ſolchen 
Laͤndern muß freylich ein Ehrgeiziger ſich aͤußerſt gede⸗ 
muͤthigt ſehen, wenn er in ſeinen Hoffnungen und 
Beſtrebungen den Zweck verfehlt, und es in ſolchen 
Auszeichnungen nie feinem Nachbarn oder Nebenbuhler 
gleich bringen kann. Wo Souveraͤne mit Reichthuͤmern, 
Rang und Ehrenzeichen allzu verſchwenderiſch umgehen, 
wird ſich freylich jeder berechtigt glauben, darauf An— 
ſpruͤche zu machen, und in den unruhigſten Zuſtand 
verfallen, wenn er ſich hierinnen nicht ſo gluͤcklich als 
Andere ſieht; noch fuͤr weit ungluͤcklicher wird er ſeine 
Lage halten, wenn der Souveraͤn es noch durch Zeichen 
des Unwillens, der Partheylichkeit oder Verachtung zu 
erkennen giebt, daß dieſer Menſch weniger re M und 
Gunſt haben ſoll als andere. 

Es iſt komiſch zu ſehen, wie an dergleichen Höfen 
elende Sklaven alles nach dem Barometer der Hofgunſt 
abmeſſen. Ein Mann, mit oder ohne Verdienſten, 
ſteht da ganz unbemerkt, auch wohl noch getadelt und 
verachtet. Auf einmal wird er zum Souveraͤne gerufen, 
oder der Souverän aͤußert gegen ihn beſondere Zeichen 


der Gewogenheit, ſogleich iſt nun der ganze Trupp der 
ſtolzen Hoͤſtinge völlig umgeändert: alle grüßen, und 
verbeugen ſich vor dem Manne, den ſie kurz zuvor kaum 
uͤber die Schultern anſehen mochten. % ent 

Wer nun ſolcher Auszeichnungen gewohnt iſt, o 
wer ſie erwartet, und entbehren muß, der wird in die 
Krankheit verfallen, wovon hier die Rede iſt. Groͤßere 
Erwartungen, als man nach ſeiner Lage haben ſollte, 
ſind meiſtens die Quellen des aͤußerſten Mißmuthes 
geweſen. Setze man noch hinzu, bey entnervten, mäßigen, 
durch lange Weile erſchlafften Hofmaͤnnern eine phyſiſche 
und moraliſche Diſpoſition zur Niedergeſchlagenheit, 
zum Neide, zu Geiz oder Habſucht: ſo wird man leicht 
begreifen, wie ſich ein ſo ſchlimmes nagendes Uebel, 
die Hofkrankheit, in geringerem oder ſtaͤrkerem 
Grade erzeugen kann. Alles wird hernach unendlich 
verſchlimmert, wenn der gekraͤnkte Hoͤfling Mangel an 
Vermoͤgen, und in ſich ſelber keine Reſſourcen hat, 
oder keine andere behagende ease au unters 
nehmen weiß. d 

Die Hofkrankheit gruͤndet 0 0 auf menſchlicht 
Schwachheiten; aber in jeder Gegend und in jedem 
Stande giebt es Schwachheiten, alſo auch eine Art von 
Hofkrankheit. Wie gluͤcklich fuͤhlte ſich ehedeſſen in 
Amſterdam auf der Voͤrſe mancher Kaufmann, wenn 
ihm der reiche, beym Statthalter angeſehene, und immer 
mit ihm in Verbindung ſtehende Hoppe einen guͤnſtigen 
Blick zuwarf; und wie graͤmte er ſich, wenn dieſes 
nicht ihm, ſondern feinem Nebenbuhler wiederfuhr! 
Die republikaniſchen Roͤmer, bey welchen wir manche 
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ſchoͤne Tugenden, und auch alle Laſter und Schwachheiten 
auffinden koͤnnen, litten ſo gut daran, als unſere 
heutigen Hoͤflinge. Selbſt Cicero, der kuͤrzlich Buͤrger— 
meiſter geweſen war, wollte nun aus Mißmuth ein 
Augur werden, um nur noch etwas beym Senate vor— 
zuſtellen. Er ſchaͤmte ſich deſſen nachher, iſt es aber 
doch noch unter dem erſten Triumvirat geworden. In 
ſeinem Exil hatte er die Hofkrankheit im hoͤchſten Grade. 
Es gieng ihm ſo nahe, daß er in Ungnade war, daß er 
Licht und Menſchen ſcheute, und ſelbſt von Terentia, 
ſeines Mißmuthes und ſeiner Feigheit halber Verweiſe 
bekam. Odi enim celebritatem, fugio homines, lucem 
aspicere vix possum, ſchrieb er an Atticus; und in 
Rom hieß es gar, er hätte den Verſtand verloren. 
Seneca, welcher ſo herrliche philoſophiſche 
Lehren gab, aber juſt wie viele unſerer Prediger und 
moraliſchen Schriftſteller in ſeinen moraliſchen Lehren 
ſich fo erſchoͤpft hatte, daß ihm für die wirkliche Auss 
uͤbung edler Thaten nichts mehr übrig geblieben war, 
begieng die Niedertraͤchtigkeit, um nicht die Hofgunſt 
des Nero zu verlieren, fuͤr deſſen Muttermord eine 
Apologie zu verfertigen. Wenn in einem deſpotiſchen 
Staate, wo ſich alle Exiſtenz vom Hofe herleitet, ein 
Elagabal außer den unmaͤßigen Beguͤnſtigungen 
ſeines Favoriten Hierocles, einen Tänzer zum 
Statthalter in Rom, einen Kutſcher zum General uͤber 
die Leibwache, und einen Barbierer zum Proviant— 
miniſter erklaͤrte; fo ſchien es ja ordentlich darauf ange⸗ 
ſehen zu ſeyn, daß manche andere etwas beſſere 
Maͤnner an der Hofkrankheit verdorren ſollten. 


2 


Die Damenkrankheit Maladie des Dames à qua- 
rante ans, hat mit der Hofkrankheit voͤllige Aehnlichkeit. 
Was hier durch Verluſt von Hofgunſt gewirkt wird, 
geſchieht dort durch Verluſt der Schoͤnheit und der 
Anbether. Eine Frau, welche wegen Jugend und 
Schoͤnheit ſo viele Courmacher zaͤhlte, uͤberall Schmeiche⸗ 
leyen und Vergoͤtterungen erhielt, fuͤhlt nun, wenn ſie 
vierzig Jahre alt geworden iſt, daß jetzt alles eine andere 
Wendung nimmt: es geſchieht nicht mehr wegen ihr, 
daß man Baͤlle, Schlittenfahrt und Feſte anſtellt; es iſt 
nicht mehr ihre Perſon, zu welcher ſich jedes galante 
Herrchen draͤngt; wegen welcher man in Schauſpiel 
und zu anderen Geſellſchaften geht; und dann hat der 
abſcheuliche Spiegel die Ungezogenheit, ihr täglich Vers 
minderung der Schoͤnheit, und eine Runzel, oder auch 
Zahnluͤcke nach der andern zu zeigen. Ich kannte eine 
ſolche Dame, welche an jedem Geburtstage ſich beynahe 
eine Stunde lang vor ihren Spiegel ſtellte, und bittere 
Thraͤnen vergoß. Eine alte Franzoͤſinn erzaͤhlte mir 
wehmuͤthig von ihren gehabten Reizen, und ſagte end— 
lich: j'ai vu tant de Seigneurs A mes pieds, und 
weinte bitterlich. Ich war kein Seigneur, alſo auch 
nicht gewohnt, mich zu Fuͤßen zu legen, blieb daher ganz 
gelaſſen dabey. 

So wie bey jenen Höflingen der ganze Werth auf 
einem Band, guͤnſtigen Blicke, oder aͤhnlichem Vorzuge 
beruhete; eben fo war der ganze Werth unſerer Dame 
auf den Schimmer ihrer Figur, und ihre Gluͤckſeligkeit 
auf das Anbethen laͤppiſcher Stutzer gebaut. Beyde 
fuͤhlen ſich nun aͤußerſt ungluͤcklich, wenn ſie dieſe 
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vermeynten Schaͤtze verloren haben. Beyde graͤmen fich, 
ſind allen jenen zur Laſt, welche um ſie ſind; ſie fuͤhlen 
eine Leere, einen Mangel an angenehmen Empfindun⸗ 
gen, welches fuͤr ſie in unertraͤglichen Schmerz ausartet; 
fie wollen unbekannt leben, fliehen die Menſchen, koͤn⸗ 
nen das Licht nicht anſehen, wie Cicero, und ſcheinen 
auch ann wie Er den Benſtand verloren zu 
re | | 
Die at für: Sehe if auch dienlich he: 
epd fehlt es an Zerſtreuung, ma und 
enn Grundſaͤtzen. | 

Man gewoͤhne junge Leute, welche zu Höftiigen 
zeblldet werden, zeitlich zur phyſiſchen und moraliſchen 
Kaltbluͤtigkeit. Man leite ſie an, daß ſie ſich mit Muſik, 
Malerey, mit mechaniſchen Kuͤnſten, oder wenn fie zu 
nichts beſſerem taugen, wenigſtens mit Pferden, Jagd 
und Hunden zu beſchaͤftigen wiſſen. Sie werden als 
dann bey einem unguͤnſtigen Hofwinde bald durch 
Beſchaͤftigung oder Leibesuͤbung Zerſtreuung finden. 

Man lerne ſie zeitlich das Leere und Unbeſtaͤndige 
des aͤußeren Glanzes kennen; man bringe ihnen bey, 
daß in den Augen der Vernuͤnftigen eigentlich der Mann 
ſeinen Rang, und nicht der Rang den Mann erhebt. 
Man ſage der Schoͤnen, daß Courmacherey laͤppiſcher 
Zeitvertreib iſt, daß ſie ihr Herz lieber zur Freundſchaft, 
zur haͤuslichen Gluͤckſeligkeit bilden ſolle; daß man uͤber⸗ 
haupt in ſich ſelber Stoff und Huͤlfsmittel zur Unterhal— 
tung oder zum angenehmen Zeitvertreibe haben muͤſſe. 
Ach, ſagte meine Franzoͤſin, Sie ſollten ſich wundern, 
was ich noch fuͤr eine volle Bruſt habe, wenn ich ſie 
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nur zeigen moͤchte. Ich bath ſie gar nicht darum, aber 
auf einmal fieng fie haſtig an: „ich muß Sie doch nur 
meine Bruſt ſehen laſſen, und entblößte ſie. Aber die 
ältliche abgenutzte Phyſiognomie, und dann der Stand 
einer Emigrantinn, mußten jeden Zuſchauer zu Eis 
machen. 

Weiber ſollten nur ſtolz auf häusliche ede 
ſeyn: an Hoͤfen ſollte der Ton der Rechtſchaffenheit und 
des Verdienſtes der herrſchende ſeyn. Es wuͤrde freylich 
alsdann wenigere gezierte Ritter, aber auch wenigere 
Cabalen, Niedertraͤchtigkeiten, Unbilligkeiten, und. folgs 
lich wenigere Hofkranke geben. 

Eine junge Dame war in Paris geweſen, hatte viel 
Anbether gehabt (d. i. auf deutſch, war liederlich gewe⸗— 
ſen): die Sprache war einſtens von einer andern ſchoͤnen 
Dame, welche ebenfalls in Paris geweſen war. O, ſagte 
die erſtere: ſie war zu meiner Zeit auch in Paris, aber 
ſie hat kein Gluͤck gemacht (keine Courmacher gehabt). 
Aber die erſtere litt nach gewiſſen Jahren im hoͤchſten 
Grade an der Damenkrankheit, da ſich unterdeſſen die 
andere vergnuͤgt und wohl befand. Zum Beweiſe, daß 
das Gluͤck, welches Damen in Paris oder anderen 
großen Städten machen, ſchlimme Folgen nach ſich zieht. 

Einer gutgeſitteten Dame muß es gleichguͤltig ſeyn, 
ob laͤppiſche Kerls ein Aug auf fie werfen, oder nicht; 
ſie iſt im Gegentheile ſtolz darauf, wenn ſie von ſolchen 
Menſchen unbemerkt bleibt. Ein rechtſchaffener Mann 
muß ſich ſo betragen, daß er nie eine Ungnade mit 
Grunde verdient hat; wird ſie ihm nun unverdienter 
Weiſe zu Theil, fo uͤberſehe er ſie mit ſtoiſcher 
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Gleichguͤltigkeit: er ſey vielmehr ſtolz darauf, an einem 
ſchwachen oder deſpotiſchen Hofe mißkannt oder mißs- 
handelt zu ſeyn. Wer zur Hofgunſt durch Intriken oder 
Baſſeſſen gekommen iſt, hat ſicher kein eigenes Verdienſt. 
Und bloß für dieſe Gattung von Hoͤſtingen iſt die Hof⸗ 
krankheit das Schlimmſte und ee N men ſie 
befallen kann. N 

Könige und Fuͤrſten find eine besondere Ben | 
klaſſe. Ihre Neigung giebt den Ton, aber auch nach 
ihrer Neigung werden fie geführt, geſtempelt, mißs 
braucht und geaͤfft. Der König ſoll Neigung für Wiſſen⸗ 
ſchaft äußern, und alles an Hofe wird von Wiſſenſchaften 
ſprechen. Er darf ſich als Philoſoph aͤußern, ſo wird 
auch ſelbſt der Beichtvater am Hofe das Herz nicht 
mehr haben, von der Hoͤlle zu ſprechen: ſo wie P. 
Adam, welcher bey Voltaire lebte, weiter nichts 
mehr behauptete, als daß die Hölle doch eine ſehr wahr⸗ 
ſcheinliche Sache ſey (quod infernus sit res valde pro- 
babilis). Iſt aber der Fuͤrſt Andaͤchtler, dumm, aber 
glaͤubiſch, fo wird er auch fo zu einem Pinſel gemacht 
werden, daß er ſeines Gleichen kaum im Lande findet. 
Am Hoſe des ſcheelen Dionyſius fließen ſich die Hoͤf 
linge einander uͤber den Haufen, um alle ſcheel oder 
blind zu ſcheinen. Ludwig XIV, kein Gelehrter, affek— 
tirte nur Gelehrſamkeit zu lieben und zu ſchaͤtzen, und 
ſein Jahrhundert wurde das gelehrteſte. Alles biegt ſich 
nach dem Wunſche des Souveraͤns, um Hofgunſt auf 
eine oder die andere Art, ſey es auch bir aller ſchlech⸗ 
teſte, zu erwerben. 


Ungluͤck⸗ 


Ungluͤcklicher Weiſe taugt Philoſophie, wie d'Alem⸗ 
bert behauptet, wenig am Hofe, weil ſie da immer 
eine uͤble Rolle ſpielt. Ariſtoteles endigte feine Hof; 
gunſt mit Mißvergnuͤgen über Ale x an dern, und 
Plato graͤmte ſich, daß er in feinem Alter am Hofe 
des Dionys ſo viel von dem Eigenſinne dieſes jungen 
Tyrannen hatte erdulden muͤſſen. | 

Bey eingewurzelter Hofkrankheit iſt Reiſen ein gelin, 
des, oft auch unzuverlaͤſſiges, Palliativ. Germoloff, 
ein Ruſſiſcher Exfavorit, klagte noch jammernd einer 
Dame in Wien, daß er ſeine Stelle als Favorit vers. 
loren haͤtte. Man kann in ſtrengem Sinne die Hof— 
krankheit bey aͤlteren Hoͤflingen fuͤr unheilbar halten. 


Syphillis imaginaria, eing. ebildete 
Venusſeuche. 


Wenn es Leute gegeben hat, welche ſich einbildeten, 
daß ſie die Kraͤtze haͤtten, daß ſie taub, daß ſie blind 
wären: fo kann es ja auch Leute geben, welche ſich eins 
bilden, daß ſie die veneriſche Seuche haben; wenigſtens 
ſind mir deren ſchon mehrere bekannt geworden. Un— 
gluͤcklicher Weiſe haftet die getaͤuſchte Idee ſo kraͤftig im 
Senſorium, daß ſie ſich nicht ſo leicht durch Ueberzeu⸗ 
gung oder Vernunftſchluͤſſe wegwiſchen läßt. 1 

Es verſteht ſich voraus, daß ſich Niemand einbilden 
wird, die Seuche zu haben, wenn er ſich nicht ſchon 
auf einige Weiſe der Gefahr ausgeſetzt hat. Dann kom⸗ 
men noch die Aerzte, welche ſo viele Traͤumereyen von 
den Anomalien der Seuche aufgezeichnet haben, daß 
man beynahe keinen Flohſtich bemerken darf, ohne in 
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Furcht der veneriſchen Seuche zu gerathen. Ueber dies 
iſt es beynahe eine Eigenheit, auch der gelinderen vene⸗ 
riſchen Zufaͤlle, daß ſelten ein Menſch glaubt, daß er 
ganz vollkommen geheilt ſey, ohne noch einen kleineren 
oder groͤßeren Reſt im Koͤrper zu haben, an welchem 
Wahnſinne freylich die Aerzte mei den meiſten 
Antheil haben. 

Durch den unbeſcheidenen Gebrauch des Queck⸗ 
ſilbers, durch ſchwaͤchende Diaͤt und Heilart, bleiben 
nach geringen veneriſchen Zufaͤllen manchmal gewiſſe 
Beſchwerniſſe zurück, welche hernach alle auf Rechnung 
eines noch vorhandenen veneriſchen Giftes geſetzt werden. 
Kommt noch die taͤuſchende Idee der Seuche hinzu, ſo 
iſt es gewiß eine ſchwere Arbeit, ſie wieder auszurotten. 
Selten kann man hier ohne kuͤnſtlich ausgedachte Mittel, 
wodurch der Geiſt frappirt, oder beruhigt wird, zum 
Zwecke gelangen. 

Man wendet zuerſt alle Wende an, c 
Beyſpiele von eigener oder fremder Erfahrung bey, um 
den Patienten von der Unrichtigkeit ſeines Wahnes zu 
uͤberzeugen. Will dieſes nicht hinlaͤnglichen Eindruck 
machen, ſo giebt man endlich auch einige Zeitlang ein 
bekanntes Mittel gegen Venusſeuche. Beſſer iſt es hier, 
von der Lattwerge von L' Affekteur (mediz. Handbuch 
dritter Theil, zweyte Auflage) oder von dem Mittel 
Nro. 10. Gebrauch zu machen, vorausgeſetzt, daß man 
den Patienten uͤberzeugen kann, daß dieſe Mittel wirk— 
ſamer als Queckſilber ſeyen, und daß dieſes Metall 
ſelten ohne Nachtheil gegeben werden koͤnne. 
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Wenn alles nichts helfen wollte, ſo muͤßte man 
(es verſteht ſich, wenn es der Beichtvater oder die 
Dorfsobrigkeit erlaubt) den Mann mit feiner eingebils 
deten Seuche die Probe an einigen geſunden Maͤdchen 
machen laſſen, um ihn zu uͤberzeugen, daß er nicht 
veneriſch iſt, da dieſe Maͤdchen nicht angeſteckt werden. 
Unterdeſſen kann ſolche Furcht auch manchmal etwas 

Gutes ſtiften. Ein Mann bekam eine gelinde Anſteckung; 
er fuͤrchtete ſich nun ſo ſehr vor einer zweyten, und 
zum Theil auch vor den Folgen der erſten, daß er 
ſogleich den Entſchluß faßte, zu heyrathen, und viele 
Kinder zeugte. * 
Das Schlimmſte fuͤr ſolche Aae iſt, wenn 
irgend ein ſichtbarer Umſtand fie in ihrer Grille unters 
haͤlt, z. B. irgend eine Geſchwulſt, ein Nachtripper, 
einige Blaͤtterchen e. So jammerte einſtens bey mir 
ein italiaͤniſcher Caſtrat, daß er ſchon ſieben Jahre la 
Verole (die Seuche) haͤtte. Ich fand, daß es nichts 
als ein gewöhnlicher Nachtripper war, den er mehr aus 
Angſt und Hypochondrie, als aus anderer Urſache 
behalten hatte. Ich kannte Einen, welcher dieſen Um— 
ſtand funfzehn Jahre lang gehabt hatte, da er ihm bey 
aller Beſorgniß, doch nicht Zeit noch Ruhe ließ, um 
etwa ſich nach und nach zu verlieren. Nach langer 
Zeit wurde aber der Patient leichtſinnig, vergaß ſein 
Uebel, und verlor es von ſelber. | 

Ueberhaupt wirkt bey dieſem Uebel Zeit und Der; 
geſſenheit das Meiſte. Mancher konnte mit feinem Aus⸗ 
fluſſe nicht zum Ende kommen, bis ich ihn dahin bewog, 
ihn nicht mehr zu achten, nicht mehr darnach zu Nerd 
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vielweniger zu fühlen oder zu druͤcken, kurz ihn ganz 
zu vergeſſen. Sehr oft bringt Vergeſſenheit durch die 
Lange der Zeit die Kur zuwegen, welche man durch 
mancherley Mittel zu bewirken vergebens getrachtet hat. 
Im Ganzen ſuche man den Koͤrper zu ſtaͤrken, denn es 
wird ſich zeigen, daß jedesmal eine Koͤrperſchwaͤche bey 
ſolchen eingebildeten Krankheiten die erſte Grundlage 
war. Jener Kaiſer, welcher hundert Mädchen zu Ge 
fangenen gemacht hatte, und dann an einen ſeiner 
Freunde ſchrieb, daß er in der erſten Nacht zehn von 
ihnen, und in vierzehn Tagen allen die Suͤßigkeit der 
hoͤchſten Wolluſt haͤtte zu verkoſten gegeben, hatte ſicher 
keine Anlage zu der Syphillis imaginaria: noch weniger 
jener Tambour von Royal Wallon, der mit langſamen 
Schritten einen Zirkel von hundert Perſonen umgieng, 
und einen Eimer mit Waſſer an dem ſtarren Suͤnder 
trug. Freylich ſind ſolche Koͤrpergaben ſehr rar bey uns, 
und werden von den Theologen gratia gratis data 
geheißen. 


Sympathia ihren Mitleid. 


Sympathie hat ihren Grund in Empfindungsnach⸗ 
ahmungen, und dieſe ſind unmittelbare Folgen von 
Vergnuͤgen ober Schmerzen. Durch unſere Sympathie 
mit dem Schmerz oder Vergnügen unſerer Mitgeſch oͤpfe 
werden in uns, oft unwillkuͤhrlich, Ideen erweckt, 
welche auf gewiſſe Art jenen aͤhnlich oder nachgeahmt 
ſind, wie wir ſie im Gehirne unſerer Mitgeſchoͤpfe ver⸗ 
muthen. Entweder haben wir ſchon ſelbſt die Wirkun⸗ 
gen des Vergnuͤgens oder Schmerzens empfunden, 


welchen dermal ein anderer ausgeſetzt iſt, und koͤnnen 
uns leicht feine Empfindung oder feinen Gemuͤthszu— 
ſtand vorſtellen: oder wir verſetzen uns gefliſſentlich in 
die Stellung, welche irgend eine Leidenſchaft gewöhn: 
licher Weiſe hervorzubringen pflegt, und nehmen alſo 
auf gewiſſe Art dieſe Leidenſchaft ſelber an. Wir finden 
ein Vergnuͤgen in der Nachahmung, und empfinden 
Freude bey dem Anſehen eines Froͤhlichen, und mit dem 
Tiefſinnigen Kummer; wir jaͤhnen mit dem Jaͤhnenden. 
Es iſt dieſes die Sympathie mit den Vergnuͤgungen und 
Schmerzen Anderer, welche die ergiebigſte Quelle e 
ſchaftlicher Tugenden wird. 

Manche junge Leute werden ohnmaͤchtig, wenn ſie 
grauſame Operationen ſehen; Einige fuͤhlen ſelbſt 
Schmerzen in jenen Theilen ihres eigenen Koͤrpers, 
welche ſie bey Andern gemartert ſehen; Maͤdchen bekom— 
men convulſiviſche Bewegungen, wenn fie ein anderes 
in Convulſionen fallen ſehen. Es wird alfo hier durch 
Empfindungsnachahmung bey dem ſympathiſtrenden 
Menſchen eine ſo heftige Thaͤtigkeit in den Faſern ſeines 
eigenen Koͤrpers erweckt, daß aͤhnlicher Schmerz oder 
ähnliche Bewegung oder Krankheit entſteht. ü 

So herrliche moraliſche Früchte auch aus dem 
Mitleide entſpringen; ſo ſehr ſollte man auf ſeiner Hut 
ſeyn, daß es nicht zu leicht, und nicht unmaͤßig erweckt 
wird. Der Betrüger ſucht durch Grimaſſen und ſtarke 
Ausdruͤcke uns zum Mitleide zu bringen, uns zu taͤu⸗ 

chen, und zu machen, daß wir am Ende unſere 
Schwaͤche bereuen muͤſſen. Endlich was hilft es, wenn 
beym Anblicke eines Ungluͤcklichen noch eine ganze 


Anzahl von Menſchen ſoll mitleidend, und alfo auf 
gewiſſe Art auch ungluͤcklich gemacht werden? b 
Die graͤßlichen Theaterſtuͤcke, die convulſiviſchen 
Schauſpieler, die herzbrechenden Deklamationen, welche 
unſer Herz empoͤren, und uns zu Thraͤnenguͤſſen bringen 
ſollen, ſind der Geſundheit nachtheilig, und haben oft 
auf moraliſcher Seite auch nichts Gutes gewirkt. Man 
wird ſo an das Winſeln, Wehklagen, an Ungluͤck und 
Morden gewoͤhnt, daß am Ende kein gemaͤßigter Schmerz 
mehr in die Sinne faͤllt, und Mitleid erweckt. So ward 
einſtens die Guillotine noch Kinderſpiel. 

Aus allzugroßem oder affektirten Mitleide iſt Supſin⸗ 
deley entſtanden, welche einſtens durch empfindelnde 
Schriftſteller faſt allgemein war zur Mode gemacht 
worden. 

Junge Leute, das weibliche Geſchlecht, ſchwaͤch— 
liche zaͤrtliche Menſchen, ſind am meiſten zum lebhaf— 
teren Mitleide geneigt: wenn man alſo hier voraus den 
phyſiſchen Zuſtand verbeſſern will, ſo wiederhole man, 

was von der allzugroßen Beweglichkeit der En 87. 
geſagt worden iſt. 

Zu unſeren Zeiten ſcheint zwar der ſo ſehr einges 
riffene Egoismus die ſympathiſche Theilnahme fo ziem— 
lich im menſchlichen Herzen unterdruͤckt zu haben; 
unterdeſſen kann es doch noch Einzelne geben, wo eine 
Maͤßigung oder eine gewiſſe Abhaͤrtung kann erforderlich 
ſeyn. Durch ſtoiſche Philoſophie kann hier das Meiſte 
ausgerichtet werden. Wenn man auch die Leute ni 
überzeugen kann, daß Schmerz kein Uebel ſey? fo muß 
man ſich doch bemuͤhen, ihnen begreiflich zu machen, 


daß manche Zufaͤlle ſehr ſchmerzhaft ſcheinen, ohne es 
wirklich zu ſeyn. Z. B. der Epileptiſche empfindet bey 
ſeinen graͤßlichen Convulſionen keinen Schmerz; nicht 
jedes Zucken des Fleiſches iſt ſchmerzhaft; Sterben iſt 
fuͤr die Zuſchauer ſchmerzhafter als fuͤr den Sterbenden. 
Auch mache man ihnen begreiflich, daß manche Uebel in 
dieſer Welt unvermeidlich ſind, daß mehrmal etwas 
Gutes oder Nuͤtzliches aus ſelbigen entſpringt. Auf 
ſolche Art wird ſich vielleicht bey Mehreren die uͤbertrie— 
bene Sympathie vermindern, und eine gewiſſe Gleich 
guͤltigkeit, Gelaſſenheit oder Feſtigkeit, einführen laſſen. 
Cacositia, Ekel vor Speiſen. 

Es giebt eine Krankheit (Citta), wo die Perſonen 
ein Verlangen haben, unverdauliche Subſtanzen zu ver— 
ſchlucken. Andere genießen die haͤßlichſten Dinge mit 
einer Art von Luſt, z. B. Spinnen, Fliegen, Laͤuſe. 
Ich habe von einem Offizier geſchrieben (in meinem Ma; 
gazine), welcher eine große Luſt dabey fand, Eydexen, 
Kroͤten u. dgl. mit Zaͤhnen zu zerreißen und zu freſſen. 
Außerdem giebt es auch Dinge, welche dem Einen 
hoͤchſt haͤßlich und als Nahrung widernatuͤrlich ſcheinen, 
dem Andern ein Leckerbiſſen ſind, z. B. Froͤſche, Schild⸗ 
kroͤten, Schnecken, Schnepfendreck ıc. 

Man kann einen voͤlligen Mangel an Eßluſt haben, 
welches anosexia geheißen wird: aber bey Cacositia 
hat man Widerwillen oder Ekel gegen Speiſen. Gemei— 
niglich ſind in der Jugend oder von Ungefaͤhr ekelhafte 
Ideen mit gewiſſen Speiſen aſſociirt, wodurch wahnfit: 
nige Taͤuſchungen und Abneigung gegen beſondere 
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Speiſen entſpringen. Es iſt alſo hier nicht noͤthig, daß 
ein Fehler im Magen ſey: und eben daher, weil dieſer 
Ekel meiſtens in der Phantaſie beſteht, wird er unter 
die Gattungen des Wahnſinnes, oder unter Krankheiten 
aus wahnſinnigen Taͤuſchungen geſetzt. 

Man kann, wie Darvin glaubt, eine ekelhafte 
Idee mit dem Schinken verbinden, wenn man den 
Schinken Schweins⸗A — heißt. Eben fo kann man Einen 
Ekel vor Auſtern machen, wenn man fie mit Rotz ver: 
gleicht, wenn man eine rothe Sauce von Hagbutten 
eine Haͤmorrhoidalſauce heißt ꝛc. Furcht oder Abſcheu, 
welche manche Leute beym Anblick einer Spinne, Kroͤte, 
Henſchrecke haben, koͤnnen bey ihnen auf ewig eine Ab— 
neigung oder empoͤrenden Ekel gegen amen Thiere 
veranlaſſen. | 

Ich kannte einen noch lebenden Gelegen, welcher 
nie Fiſche, und aͤußerſt ſelten Ochſeufleiſch genoß, weil 
er beſorgte, an einer Fiſchgraͤte zu erſticken, oder an 
einem Fleiſchbrocken zu erwuͤrgen. Darvins Geiſt⸗ 
licher trank Wein, und verſchluckte zufaͤllig etwas von 
einem Briefſiegel. Einer von der Geſellſchaft, welcher ihn 
hieruͤber verlegen ſah, rief im Scherze aus: „das wird Ih⸗ 
nen die Gedaͤrme verſiegeln. “ Von der Stunde an ward er 
melancholiſch, glaubte, daß nichts mehr bey ihm durch— 
gehen wuͤrde, wollte durchaus nichts mehr niederfchluf: 
ken, und ſtarb in Gefolg dieſer wahnſinnigen Idee. 

Ein geiſtreiches Frauenzimmer von dreyßig Jahren 
gab vor, es waͤre ihr ein Engel erſchienen, welcher geſagt 
haͤtte, daß ſie nicht noͤthig haͤtte, zu m. nnd 1 
ſich zu todte. 
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Lauter wunderliche Ideen, welche hier mit den 
Ideen von Nahrungsmitteln aſſociirt waren, und 
wahnſinnige Taͤuſchungen zur Folge hatten. 

Es giebt unbeſcheidene Muͤtter oder Maͤgde, welche 
dem Kinde bey Speiſen, vor welchen es bereits einigen 
Abſcheu hat, noch einen beſonderen Widerwillen oder 
Abſcheu durch Gebährden aͤußern; auf ſolche Art wird 
freylich die bereits vorhandene Abneigung ſehr vermehrt, 
oder auch oft, wenn ſie noch nicht vorhanden war, erſt 
eingepflanzt werden. Es iſt mir immer ekelhaft, wenn 
eine Frau Baaſe, bloß um ihren ascendant über die 
Koͤchinn zu zeigen, ſchon bey der Suppe, und ſo faſt 
bey jeder Speiſe, eine widerwaͤrtige Miene macht, oder 
gar ein verabſcheuendes Pfuy ausſpricht. 

Um Leute von ſolchem Ekel oder Abſcheu vor 
Dingen zu heilen, giebt Dar vin den Rath, angenehme 
Ideen mit denen, welche Abſcheu erwecken, zu aſſociiren: 
z. B. man nenne eine Spinne erfindſam; oder man 
erzähle den unterhaltenden Zeitvertreib, welchen mancher 
im Kerker ſitzende Einſame endlich durch Bekanntſchaft 
mit einer Spinne erhielt; man preiſe am Froſche die 
Reinlichkeit und Unſchuld: und ſo wird man jedes 
Thierchen und jede andere Speiſe von einer leidentlichen 
Seite zeigen, und nach und nach den Abſcheu benehmen 
koͤnnen. Die Geſchichte iſt bekannt, wo jemand ſich mit 
dem ihm vorher unausſtehlichen Anblicke einer Spinne 
familiariſirte, da er ſehr oft eine Spinne auf dem 
Papiere zeichnete. ö 


Shaampafrigkeit 


Kant hat Zorn und Schaam impotentes 
animi motus, oder Affekten, die ſich ſelbſt in Anſehung 
ihres Zweckes ſchwaͤchen, geheißen (). Es koͤnnte uns 
dieſes ziemlich gleichguͤltig ſeyn. Unterdeſſen, da Kant 
nach Ausſage aller Recenſenten der Jenaiſchen und Er⸗ 
langer Literaturzeitung fuͤr den groͤßten Denker von 
Deutſchland, oder vielmehr von der ganzen Welt, zu 
halten iſt: ſo muß ich denn doch hier ſagen, daß nach 
meinem Beduͤnken Kant Unrecht hatte. 

Zorn giebt Kraft, Staͤrke; wenn er ſchwaͤcht fo 
geſchieht es aus Uebermaaß, und iſt indirekte Schwäche, 
wie auch der Wein und alles Staͤrkende aus Uebermaaß 
ſchwaͤchend wird. Dieſes erhellet aus der Erfahrung; 
was a priori geſagt wird, iſt Traͤumeren. Schaam 
iſt ein vermiſchter Affekt, wo bald Unterdruͤckung oder 

diedergeſchlagenheit, bald lebhafte Thaͤtigkeit Platz 
findet. Beyde find alſo feine impotentes animi motus, 
Vielmal find auch Schaam und Zorn verbunden, 
und koͤnnen ſehr kraͤftige Wirkungen machen. Von 
ſolcher Gattung war die Geſchichte der Maͤtreſſe des 
Al Raſchids, welche ſich an einem Tage in ihrem 
Maͤtreſſendienſte ziemlich ausgeſtreckt hatte, wobey ihr 
der Arm geſtreckt blieb, ſo daß ſie ſelbigen nicht wieder 
unterwaͤrts bringen konnte. Gabriel, Sohn des 
Bachtiſtua, heilte ſie durch gaͤhling erweckte Schaam— 
haftigkeit, wobey auch Zorn mag mitgewirkt haben. 


„ Siehe Anthropologie 1798. Seite 7. 


Gabriel lief in Gegenwart des Kaiſers und Anderer 
auf ſie zu, buͤckte ſich, erwiſchte den Saum ihres Unter⸗ 
rocks und felite ſich, als wenn er ſie hier oͤffentlich 
entbloͤßen wollte. Das Maͤdchen entbrannte vor Zorn 
und Schaamhaftigkeit (bey welchen Maͤdchen ſollte das 
nicht geſchehen!): die Heftigkeit des Affektes wirkte ſo 
kraͤftig, daß es geſchwind die beyden Aerme herunter 
ließ, und mit beyden Händen nach dem Unterrock griff, 
um ſeine Schaam zu ſichern. Von dem Augenblicke an 
war fie kurirt, und konnte beyde Aerme auf und abbe— 
wegen, für welche Kur Gabriel 500,000 ae 
bekam (). 

Die Schaamhaftigkeit, wenn ihre Geſchichte genau 
zergliedert wird, iſt vielleicht allzeit ein doppelter Ge— 
muͤthsaffekt. Geſetzt, man hoͤrt oder erfaͤhrt etwas, 
was uns ſchaamroth macht; fo fühlt mon ſogleich eine 
ſehr ſchnelle oder augenblickliche Bewegung in den Ner- 
ven und Gefaͤßen. Es iſt dieſes eine Bewegung des 
Zorns, manchmal der Freude, einer Hoffnung, des 
Verlangens oder ſonſt einer Begierde. Das Blut ſtroͤmt 
gleich einem fläffigen Feuer, gleichſam aufgeloͤßt, durch 
die Pulsadern, auch wohl durch deren Ritzchen (porulos) 
in das zellige Gewebe. In dieſem Augenblicke muß ein 
ſchneller, gleichſam elektriſcher Reiz, einem Blitze Ahr 
lich, die Nervenfaſern durchwandert und in geſchwinde 
Thaͤtigkeit oder Erregung geſetzt haben, wodurch in dem 
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Pulsaderſyſteme fo ſchnelle fortſtoßende Bewegung ver: 
urſacht wurde. Aber auch im folgenden Augenblicke 
koͤnnen die Nervenfaſern eine andere Stimmung erfah⸗ 
ren, welche auf die letzten Enden der Gefaͤße wirkt. 
Man bemerkt Verwirrung in den Sinnen, und wahr: 
ſcheinlich find nun die letzten Enden, oder die anfangen: 
den Aeſtchen, die Muͤndungen der einſaugenden und 
das Blut wieder aufnehmenden und zuruͤckfuͤhrenden 
Blutaͤderchen (Venen) geſchloſſen, gelaͤhmt oder zuſam— 
mengezogen. Daher bleibt noch gewiſſe Zeitlang die 
brennende Roͤthe der Haut, der Verraͤther unſerer 
Schaamhaftigkeit, von welchem man oft ſo gerne wieder 
moͤchte befreyet ſeyn. 

Auch gerathen die Kraͤfte faſt durchgehends in einen 
laͤhmungsartigen Zuſtand: das Herz pocht; man fuͤhlt 
Blähungen, verlorne Eßluſt, Bangigkeit, Sinnen— 
verwirrung. 

Eine Schaamhaftigkeit ſetzt allzeit zum Grunde, 
daß die beyden Affekten, der thaͤtige oder fortſtoßende, 
und der niederſchlagende, zuſammenziehende oder laͤh— 
mende, unvermuthet und gaͤhling erregt werden. Das 
Bewußtſeyn oder Vorwurf einer Miſſethat wirkt lang— 
ſamer, und nagt laͤnger an uns. Man wird dadurch 
vielmehr in Traurigkeit, Reue, blaſſe Niedergefchlagen: 
heit, als in Schaamroͤthe gerathen. Große Laſter 
ſchlagen nieder, bringen Furcht, Bangigkeit; aus 
geringeren entſpringt Schaamhaftigkeit. 

Freylich muß man erſt eine Sache fuͤr Fehler oder 
Schwachheit anerkennen, wenn man durch ſie ſoll zur 
Schaamroͤthe gebracht werden. Adam und Eva 
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ſchaͤmten ſich erſt ihrer Bloͤße, als ſie 1 n 
daß ſie geſuͤndigt hatten. 

Bey der Schaam koͤnnen ten dere unn 
Affekten verknuͤpft werden. Wir wollen ſetzen, ein Can⸗ 
didat der Theologie habe im Stillen ein Kind gezeugt. 
Die Sache iſt noch ziemlich im Verborgenen; aber 
ungefaͤhr kommt er in eine Geſellſchaft, wo eine plaus 
derhafte Frau Vaaſe das verunglückte Mädchen nennt, 
und von ſeiner Schwangerſchaft erzaͤhlt. Wie ein Wetter⸗ 
ſtrahl durchläuft den armen Candidaten eine Erſchuͤt— 
terung des Zorns; er wuͤnſcht, daß doch der Teufel die 
Plauderinn wenigſtens vor einer Stunde moͤchte geholt 
haben; faſt jedes Faͤſerchen iſt in Bewegung, aber 
bange Beſorgniß, daß die Frau endlich auch den Thaͤter 
nennen moͤge, verurſacht eine andere Gattung von 
Unruhe. Wirklich kommt die Frau mit der Sage der 
Leute heraus. Schaamroͤthe uͤberlaͤuft den armen Can— 
didaten. Ideen durchkreuzen ſich; Gluͤck und Ehre 
kann verſcherzt, Strafe und Beſchimpfung zu erwarten 
ſeyn. Oft kommen auch eben ſo ſchnelle Entſchluͤſſe 
dazwiſchen; der Verungluͤckte entſchließt ſich in dieſem 
Augenblicke Soldat zu werden, oder Arzeneykunſt zu 
ſtudieren. 

Manchen iſt ſchon jeder fremde Argwohn unausſteh⸗ 
lich. Man beſchuldige einen ſehr ſchaamhaften und 
empfindlichen Menſchen eines Fehlers, wenn er ganz 
unſchuldig iſt. Es uͤberlaͤuft ihn Eifer und Zorn, uͤber 
das Unrecht, welches ihm durch den ungegründeten 
Argwohn wiederfaͤhrt: und eben ſo ſchnell laͤhmt ihn eine 
Furcht oder Beſorgniß, daß man dieſe ungerechte 
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Beſchuldigung dennoch für wahr halten möge, daß 
etwa auch noch n oder n in Gefahr Gee 
koͤnnen. 

Sogar kann Bee Empfindliche eee 
werden, ohne beſchuldiget worden zu ſeyn. Geſetzt der 
Kaufmann beklagt ſich, daß ihm einer von den Gaͤſten 
eine reiche Tabatiere geſtohlen habe. Den Empfindlichen 
und Ehrliebenden uͤberlaͤuft eine Art von Schaamroͤthe: 
erſtlich Zorn uͤber den Diebſtahl ſelber, Furcht wegen 
der Vermuthung, daß man auch auf ihn Argwohn 
werfen koͤnne ꝛc. Er kann alſo faſt eben ſo ſchaamroth 
werden, als wenn er ſchon wirklich wäre wascht 
worden. | 
Ich muß hier ein Anekdoͤtchen e wie 
einſtens ein ſpaniſcher oder portugieſiſcher Koͤnig ſeine 
ſchuldigen und unſchuldigen Hoͤflinge von der Gefahr einer 
aͤußerſten Schaamroͤthe rettete. Der Koͤnig war mit 
ſeiner Suite bey einem Juwelierer, und betrachtete die 
Koſtbarkeiten, welche da zum Verkaufe lagen. Beym 
Fortgehen ſagte der Juwelierer: „mir iſt mein ſchoͤnſter 
Ring entwendet, den Einer von der Geſellſchaft haben 
muß. Was war da zu thun, damit der Juwelierer 
ſeinen Ring wieder erhielte, und keiner beſchimpft wuͤrde? 
Der Koͤnig ließ ein Gefaͤß mit Kleyen ins Zimmer brin⸗ 
gen, und befahl, daß jeder mit zugeballter Hand in die 
Kleyen greifen, und die offene Hand wieder heraus⸗ 
ziehen ſollte. Es geſchah. Man goß hernach die Kleyen 
aus dem Gefaͤße auf den Tiſch, und fand den Fü 
welcher vermißt wurde. „ 
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Ein empfindlicher und nicht im geſellſchaftlichen 
Umgange abgehaͤrteter Menſch, kann hundert Gelegen⸗ 
heiten zur Schaamhaftigkeit erfahren, wobey jeder 
andere ganz gleichguͤltig bleibt. Er beſorgt Beſchaͤmung 
oder Verachtung, wo gar nichts zu beſorgen iſt. Ich 
bin ſchaamroth geworden, wenn mir in Gegenwart 
Anderer eine Auszeichnung oder Vervortheilung wie— 
derfuhr. | | 

Der blöde Empfindliche ſoll verliebt werden. Er iſt 
nun auf dem Punkte, einen kuͤhnen Ausfall zu wagen, 
er wagt ihn, und erroͤthet augenblicklich vor Schaam— 
haftigkeit. Durch eine luͤſterne Idee, gaͤhlinge Begierde, 
oder durch einen Vorgeſchmack der Wolluſt war bey 
anfangendem Affekte der Schaamroͤthe das Blut haſtig 
auswaͤrts getrieben worden. Hierzu geſellte ſich aber 
ſogleich die Beſorgniß, den Wohlſtand verletzt zu haben; 
es wurde ihm bang, ſeinen Zweck nicht zu erreichen, 
und vielmehr Verweis oder Beſchimpfung zu erhalten, 
oder ſonſt eine Zuruͤckhaltung der Bloͤdigkeit ſchreckte ihn 
ab. Hierdurch wurde auf einmal die Nervenkraft erſtarrt 
oder gelaͤhmt; der Lauf der Saͤfte in den kleinſten Aeder— 
chen wurde gehemmt. Das in der erſten Hitze auswaͤrts 
getriebene Blut wurde nicht in die ruͤckfuͤhrende Gefaͤßchen 
aufgenommen, mußte noch länger auswärts bleiben und 
die Roͤth ee der Schaamhaftigkeit auf den Wangen dar— 
ſtellen. In allen Nervenfaſern aͤußert ſich nun eine Art 
von Niederſchlagung und Impotenz, ſelbſt die bey 
ſolchem projektirten Kampfe noͤthigſten Theile ſinken 
ſchlaff und ohnmaͤchtig dahin. Der gute Menſch iſt ver: 
ſtoͤrt, niedergeſchlagen, und wuͤnſcht, wie vermuthlich 
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unternommen zu haben. | | 

Mancher blöde Empfindliche will einen ae, 
ein bon mot, vorbringen, und wird ſchaamroth dabey. 
Der ſcherzhafte Einfall, oder die Idee davon, wirkte 
ſogleich eine freudige Bewegung der Saͤfte, und eine 
lebhafte Nervenerſchuͤtterung: er wurde nun öffentlich 
vorgebracht, und es entſtand alsbald eine Art von 
Reue, Furcht, jemand beleidigt oder gegen Sitte 
und Wohlſtand geſuͤndigt zu haben. Das hinaus 
gejagte Blut wurde nicht mehr zuruͤckgelaſſen: es ent 
ſtand Schaamroͤthe. 

Wir beobachten alſo zweherley Bewegungen 5 
der Schaamhaftigkeit: eine thaͤtige, auswaͤrtstreibende, 
aufrichtende, und eine andere, welche ſchnell damit ver⸗ 
bunden wird und niederſchlaͤgt, zuruͤckhaͤlt, unterdrückt, 
kleine Gefaͤße zuſammenzieht. Es ſcheint, daß man 
Schaamroͤthe als eine haſtige oder uͤbereilte Erregung 
in kleinen Gefäßen mit ſchnellem Uebergang zur indirek⸗ 
ten Schwaͤche betrachten koͤnne. 

Kinder, zarte Damen, junge ungeuͤbte Leute, 
ſanguiniſche Temperamente, werden am eheſten ſchaam⸗ 
roth. Es erhellet hieraus, daß empfindliche, weiche, 
biegſame Faſern, warme duͤnne Saͤfte, die phyſiſche 
Grundlage zur Schaamhaftigkeit ſind. Wegen großer 
Empfindlichkeit der Faſern wird durch die bey der 
Schaamroͤthe vorkommenden doppelten Affekten das 
Nervenſyſtem und der ganze Menſch geſchwinder in 
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Bewegung 


Bewegung geſetzt. Empfindungen und Ideen find Ieb: 
hafter, und koͤnnen die uͤbrigen Nerven geſchwinder in 
Mitwirkung bringen. Die dünnen warmen Saͤlfte find 
tuͤchtiger dazu, bis in die kleinſten Endungen der Gefäße, 
oder auch gar durch die Ritzchen (poros) zu dringen, 
welches denn auch bey einem weichen, zarten, nachgie— 
bigen Koͤrper leichter als bey einem feſten geſchehen kann. 
Aus dieſer Urſache verliert ſich im Alter meiſtens die 
Schaamhaftigkeit, weil der Alte ſowohl moraliſch als 
phyſiſch mehr abgehaͤrtet iſt. 

Ein feineres Gefuͤhl von Ehre, Schimpf und Strafe 
kann die Schaamhaftigkeit ungemein erhoͤhen. Ein 
Laſterhafter iſt an Vorwuͤrfe, und an das Bewußtſeyn 
ſchlechter Thaten ſchon ſo gewoͤhnt, daß ſeine Faſern 
und Saͤfte nicht ſo leicht mehr dadurch in Erſchuͤtterung 
gebracht werden. Das empfindliche ſchaamhafte Maͤdchen 
wird endlich im Eheſtande oder gar durch liederlichen 
Umgang ſo ſchaamlos, daß faſt kein Vorfall ſelbiges 
mehr roth faͤrben kann. 

Man ſpielt eine alberne Rolle in Geſellſchaften, 
wenn man übertrieben ſchaamhaft if. Es rührt gemei— 
niglich von Bloͤdigkeit, Zuruͤckhaltung, und Mangel 
an Converſationston und Weltumgang. Es iſt alſo 
vielmal erforderlich, daß man eine ſchuͤchterne Schaam⸗ 
haftigkeit zu vermindern ſuche. Man wird aber die 
phyſiſche Anlage dazu vermindern, ſobald man die 
Faſern feſter und ſteifer, und die Saͤfte dicker und 
ſchwerer macht, namlich ſobald die große Empfindlich⸗ 
keit oder Beweglichkeit gemindert wird. Man erinnere 
ſich hier an jenes, was ſchon uͤber die allzugroße 

Philo ſoph. Arzeneykunſt. T 
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Beweglichkeit der Faſern iſt gelehrt worden (S. 87.). 


Der Koͤrper muß durch Arbeit und Arzeneyen abgehaͤrtet 


werden; oder man muͤßte ihn in den traͤgen unthaͤtigen 
Stand der Erſchlaffung verſetzen, welches aber in 
anderen Ruͤckſichten keine vortheilhafte Heilart wäre. 

Man gewoͤhne ſich das Leutſcheue ab: man ſey 
geſellſchaftlicher, und wohne mehrmal dem Scherze 
munterer Koͤpfe bey; ſo wird ſich endlich eine unzeitige 
Schaamhaftigkeit, welche uns bey der unſchuldigſten 
Gelegenheit überläuft, weit ſeltener zeigen. Gewohn— 
heit und Uebung koͤnnen uns am meiſten abhaͤrten, und 
vor der Verlegenheit der Schaamroͤthe bewahren. Doch 
ſollte kein ehrlicher Mann Abhaͤrtung oder Schaamloßig⸗ 
keit gegen laſterhafte Handlungen verlangen. 


Consternat io, Ueberraſchung, Beſtürzung. 


Wenn ich juſt beſchaͤftigt bin, uͤber eine Sache 
nachzudenken, oder meine Gedanken hinzuſchreiben, ſo 
kann mir ein Beſuch oder ſonſt ein anderer Gegenſtand 
dazwiſchen kommen, und meine Gedankenreihe trennen, 
oder einen Stillſtand in meinem Denken oder Schreiben 


veranlaſſen. Es iſt dieſes eine Stoͤhrung, eine Unter⸗ 


brechung der Zuͤge meiner Ideen. Wenn aber dieſe 
Zuͤge meiner Ideen durch einen raſchen, unerwarteten 


Vorfall, durch eine ſtarke neue und ungewöhnliche 


Reizung, getrennt, und dagegen auffallende neue Ems 
pfindungen oder Ideen beygebracht werden, ſo iſt es 
Ueberraſchung, Surprise. 

Vielmal wirkt die Kraft oder Reizung ſo ſtark, 
daß nicht nur allein der Zuſammenhang unſerer Ideen 


7 
—— Aü 


= 291 
gaͤhling zerriſſen wird, ſondern auch Züge von Muskel⸗ 
bewegungen, welche eben in Thaͤtigkeit waren, unter⸗ 
brochen, oft ganz umgeaͤndert werden. Es iſt bekannt, 
daß das Schluchzen oft gaͤhling vergeht, wenn man den 
Schluchzenden auf irgend eine auffallende Weiſe uͤber⸗ 
raſcht, z. B. ihn oben auf dem Wirbel bey den Haaren 
faßt ꝛc. Kalte Fieber find durch Ueberraſchung wegge⸗ 
blieben. Andere Menſchen ſind durch ſchnelle Ueber⸗ 
raſchungen ganz ſteif und ſtarr geworden. 

So wie nun Verlangen oder Abſcheu mit dieſer 
neuen Ueberraſchungsidee oder Reizung verbunden iſt, 
werden auch ſelbſten die Bewegungen des Herzens, und 
der Arterien geaͤndert oder geleitet. Man ſtelle ſich ein 
Maͤdchen vor, welches in ſtillem Kummer ſeinem Un⸗ 
gluͤcke nachſinnet, da fein Geliebter in einer Bataille 
war, und nun das Geruͤcht gieng, daß er unter den 
Getoͤdteten wäre. Man ſtelle ſich die Erſchuͤtterungen 
des Maͤdchenherzens vor, wenn nun ganz unerwartet 
der Geliebte zur Thuͤre hereintritt. | 

Darvin glaubt das Entſtehen der Ueberraſchung 
darinn zu finden, weil unſere Augen uns nicht voͤllig 
mit der Hälfte der Gegenſtaͤnde, welche uns umgeben, 
auf einmal bekannt machen, wir daher uns augewoͤhn— 
ten, uns mehr auf den Sinn des Gehoͤrs zu verlaſſen, 
um vor dem rauſchenden Annaͤhern der Gefahr gewarnt 
zu werden. Daher ſind wir ſo geſchwind empfaͤnglich 
fuͤr jeden Laut, der uns unvermuthet in das Organ 
des Gehoͤres fällt, werden dadurch in Ueberraſchung 
geſetzt, und zur r oft auch zur Furcht 
geweckt. 
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Je beweglicher unſer Nervenſyſtem iſt, deſto leichter 
und heftiger wird uns Ueberraſchung ergreifen. Ich 
kenne Weiber, welche bey dem geringſten unvorgeſehenen 
Geraͤuſch in heftige Ueberraſchung und Schrecken geſetzt 
werden, zur Zeit wo ihre monatliche Reinigung auf 
dem Punkte iſt, auszubrechen, oder wirklich im Gange 
iſt. Bey Schwaͤche des Koͤrpers, ſie ſey durch Studieren, 
Leidenſchaften, oder Ausſchweifung in Liebe veranlaßt 
worden, koͤnnen ein ungefaͤhrer Knall, das Zuſchlagen 
einer Thuͤre, das Getoͤs vom Falle eines harten Koͤr— 
pers ꝛc. große Ueberraſchung, heftigen Schrecken und 
ſelbſt Convulſionen hervorbringen. 

Wenn wir ſtudieren, oder den Geiſt mit Nach- 
denken über einen Gegenſtand anſtrengen, fo achten wir 
wenig auf andere aͤußere Gegenſtaͤnde, ſind ganz mit 
dem Zuge von Ideen uͤber unſeren Hauptgegenſtand 
beſchaͤftiget, und werden deſto ungeſtuͤmer durch neuen 
dazwiſchen kommenden heftigen Reiz, oder durch Zer— 
reißung des Zuges unſerer Ideen uͤberraſcht, je groͤßer 
unſere vorherige Beſchaͤftigung und Aufmerkſamkeit auf 
unſeren erſten Zug von Ideen geweſen war. Wenn 
Patienten, ſo leicht erſchrecken, durch jeden etwas ſtaͤrke— 
ren Ton überrafcht werden, fo zeigt es an, daß die 
Aufmerkſamkeit des Patienten auf einen Ideenzug ſehr 
angeſtrengt war, woher dieſe Geneigtheit zum Erſchrecken 
oder Ueberraſchung gemeiniglich Borbothe des Irreſeyns 
iſt; indem beym Delirium nicht die durch aͤußere Neis 
zungen oder durch Willensthaͤtigkeit erweckten Ideen, 
ſondern jene, welche durch vorhergegangene Empfindung 
von Vergnuͤgen oder Schmerz erweckt waren, mit ihren 
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Aſſotiationen in Thaͤtigkeit find. Es iſt im Delirium ein 
Zufluß der Ideen bey mangelnder Willenskraft, und 
bey Mangel aͤußerer Eindruͤcke, wie der Zufluß von 
1 welcher im Traͤumen vor ſich geht. 5 
Im Schlafe giebt es keine Ueberraſchung mehr, 
weil een aͤußere Reizungen der Sinne keine Ein⸗ 
drücke mehr machen; auch bey zu Stande gekommenem 
Delirium giebt es nun ferner keine Ueberraſchungen, ſo 
leicht ſie auch vorher zu Stande kamen, weil nun die 
gewöhnlichen aͤußeren Reizungen, die Affizirungen der 
Sinnesorgane, keine Eindruͤcke mehr machen. 

Nach Darvins Anmerkung wiſſen wir unſere 
Traͤume nicht wieder zuſammen zu bringen, wenn wir 
durch irgend einen ſtaͤrkeren Reiz ploͤtzlich und raſch aus 
dem Schlafe geweckt werden. Die Ueberraſchung wirkte 
hier zu ſtark, trennete die im Schlafe gehabten Ideen—⸗ 
zuͤge gänzlich von jenen, welche wir wachend erhalten. 
Wenn wir aber ohne ſolche ſtarke Ueberraſchung nach 


und nach aufwachen, ſo ſind die im Schlafe gehabten 


Ideenzuͤge nicht ſo getrennt und verſcheucht worden; 
wir entwickeln ſie ganz fertig und erzählen unſere 
Traͤume. 

Wenn durch Wein, Nahrung eh Waͤrme unſere 
innere Empfindungen im Schlafe zu ſtark wirken, ſo 
entſteht wieder Vergeſſenheit der Traͤume; eben ſo 
geſchieht es, wenn die Empfindungen im Schlafe ſo 
weit gehen, daß Leute ſprechen, im Schlafe herumwan⸗ 
dern, wo ſie hernach bey der großen Ueberraſchung oder 
Umſtimmung, welche durchs Erwachen entſteht, alles 
vergeſſen, was mit ihnen vorgegangen iſt. Leute, 
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welche fo Häufig und vernehmlich im Schlafe ſprechen, 
wiſſen beym Erwachen ſelten etwas von dem, was 
ihnen getraͤumet hat, wie ich es ae an Vielen 
beobachtet habe. | 

Leute, welche fo leicht uͤberraſcht werden, muͤſſen 
ſuchen, Geiſtesanſtrengungen und Leidenſchaften zu 
maͤßigen. Man waͤſcht den Koͤrper mit Wein, giebt 
etwas Opium, raͤth freye Luft, Bewegung und Ars 
beit. Geſchieht es aber in Krankheiten, wo man Def: 
rium zu befuͤrchten hat, ſo kann man die Haare vom 
Kopf abſcheeren, nach Befinden der Umſtaͤnde mit kuͤh⸗ 
lenden oder reizenden Umſchlaͤgen baͤhen; man ſetzt 
einige Schroͤpfkoͤpfe ins Genick, beſonders wenn man 
Klopfen und Stärke im Pulsaderſyſteime wahrnimmt. 


Er ſchereſcke n. 


Wenn man ein Geraͤuſch im Finſtern hoͤrt, ſo hat 
man eine Anwandlung von Furcht, bloß weil man es 
nicht ſogleich einſehen oder erklaͤren kann, woher dieſes 
Geraͤuſch entſtanden iſt, und da wir doch unterdeſſen 
aus Erfahrung wiſſen, daß durch Koͤrper, welche in 
Bewegung ſind, Schaden angerichtet werden kann. 
Alſo iſt es auch der Fall bey Ueberraſchung, wo die 
vorbeygehenden Zuͤge von Ideen ſo ſchnell getrennt wer— 
den, daß der Menſch nicht Zeit hat, die uͤberraſchende 
Reizung ſo ſchnell einzuſehen, zu erklaͤren, oder mit 
anderen gewoͤhnlichen Naturerſcheinungen zu vergleichen. 

Es entſteht alſo bey Ueberraſchungen Furcht, und 
ploͤtzliches Erſchrecken, wenn die uͤberraſchende Reizung 
ſehr ſchnell und heftig wirkt. Sowohl die Ideenzuͤge 


als Muskelbewegungen werden durch große Ueberraſchung, 

durch einen heftigen Schreck ſo gehemmt, daß das Herz 

eine Weile ſtille ſteht, und nachher wieder fortfaͤhrt 

durch deſto heftigeres Klopfen feine Bewegung fort: 
zuſetzen. 

Man iſt deſto geneigter dazu, geſchwind und heftig 
erſchreckt zu werden, je zaͤrter und beweglicher die Ner: 
ven ſind, ſo daß jeder leichte Eindruck heftige Wirkung 
macht, ungefaͤhr wie in gewiſſen Krankheiten, oder bey 
Entzuͤndung die Organe des Gehoͤrs und Geſichtes ſo 
empfindlich werden koͤnnen, daß der geringſte Schall, 

oder das leichteſte Licht unausſtehlich werden. 

| Solche Geneigtheit zum Schrecken kann durch vor: 
ausgegangene Krankheiten, oder durch wirklichen nach: 
theiligen Stoff im Koͤrper, veranlaßt werden. Saͤugende 
Kinder erſchrecken im Schlafe und fahren auf, ſo daß 
es oft zu Gichtern kommt, wenn ſie verdorbene Milch 
im Magen haben. Dergleichen Kinder haben zuvor 
fuͤrchterliche Traͤume, beſonders wenn ihre Imagination 
mit Geſpenſterhiſtoͤrchen. angefuͤllt war, ſchreyen daher, 
und zittern beym Erwachen. Bey anderen Kindern 
ruͤhrt das Erſchrecken im Schlafe von Würmern her, 
befonders wenn fie aufwärts gegen den Schlund kriechen. 
Jene, bey welchen Wuthgift liegt, und die Waſſer⸗ 
ſcheue bald ausbrechen will, erſchrecken heftig bey der 
geringſten Veranlaſſung. 

Manchmal werden Lebensbewegungen durch Er⸗ 
ſchrecken ſolchergeſtalt in Unordnung gebracht, daß fie 
ihre ſucceſſtve naturliche Thaͤtigkeit nie wieder erlangen 
koͤnnen, wie es mehrmal geſchieht, wenn Kinder bis zu 


Zuckungen erſchreckt werden. Alsdann iſt es, wie 
Unzer fagt: „Schrecken betaͤubt das Gemuͤth, laͤhmt die 
Nerven und Muskeln, hemmt die Bewegung des Her— 
zens, verurſacht oft ſchnelle Todesfaͤlle, Schlagfluͤſſe, 
Lähmungen, Stummheit, Erſtarrung, Albernheit ꝛc.“ 
Eine Englaͤnderin wurde durch den Anblick des 
Sturzes eines ihrer Pferde und des Poſtillons ſo ſehr 
erſchuͤttert, daß fie in eine Ohnmacht fiel, darauf Zuk— 
kungen bekam, und nie wieder ein Wort ſprach. 
Mancher andere hat durch Schreck ſeine Stimme ver— 
lohren. Einem Kutſcher, der mich und einen Polen in 
einem Phaeton im Garten ſpazieren fuͤhrte, liefen die 
Pferde davon. Er wollte vom Bock ſpringen, um die 
Pferde zu halten, kam unter den Wagen, und hatte auf 
kurze Zeit alle Beſinnungskraft verlohren. Er ſtand auf, 
nannte und behandelte mich als ſeinen Vorreiter, da 
ich juſt auch von ebener Erde aufſtieg, weil ich aus dem 
Wagen geſprungen war. Ich habe mehrere gekannt, 
welche von Schrecken die Epilepſie bekommen hatten. 
Im Gegentheile bekam ein Frauenzimmer, welches 
ſeit mehreren Monaten beynahe gaͤnzlich ſeine Stimme 
verlohren hatte, dieſelbige wieder, als bey einem Tanz 
in einer Aſſemblee gaͤhling Lärm entſtand. So konnte 
der ſtumme Sohn von Croͤſus auf einmal laut auf⸗ 
ſchreyen, als er ſeinen Vater unter dem Schwerdte des 
Feindes in Gefahr erblickte, und konnte nachher immer 
fortſprechen. 
| Eine große Frage iſt es nun, was zu thun fen, 
wenn jemand ſtarken Schreck erfahren hat? Mich duͤnkt, 
daß man beynahe von allem das Gegentheil thun 


muͤſſe, was bisher von Aerzten beym Schrecken iſt 
vorgeſchlagen worden. | 

Wozu will man noch abkühlen und ſchwaͤchen, 
da durch die ſchnellſte Wirkung des Schreckens ſchon 
Schwaͤche, Krampf, oder laͤhmungsartiger Zuſtand iſt 
eingeführt worden? Der Erſchrockene zittert und iſt kraft—⸗ 
los. Sind dieſes Anzeigen zum Aderlaſſen, zu Salpeter, 
Cremor Tartari, und allem was kuͤhlend und ſchwaͤchend 
iſt, wie es ſelbſt Unzer hat vorgeſchrieben? 

Morgagni ſpricht zwar auch von einer Aderlaß 
(neunter Brief Nro. 6.) bey einem jungen Menſchen, 
welcher nach heftigem Schrecken Epilepſie bekommen 
hatte. Man erwaͤge aber hier erſtlich, daß es in Italien 
war, wo Aderlaͤſſe viel leichter ertragen werden, und 
daß der Patient ein reicher, alſo im Wohlleben auf— 
erzogener Juͤngling war: und doch ſpricht Morgagni 
keineswegs von dem Aderlaſſen, als einem angezeigten 
noͤthigen Heilmittel, ſondern er ſchlaͤgt es nur vor, um 
durch ſelbiges mehr Platz in Adern zu verſchaffen, alſo 
den Kreislauf zu erleichtern, da der Schreck, wie er 
behauptet, ſo gerne im Blute polypoͤſe Verdickerungen 
oder Gewaͤchſe perurſacht. Mich duͤnkt, es war weit 
zweckmaͤßiger, wie ich einſtens von Englaͤndern einen 
Juͤngling behandeln ſah, welcher ſammt Matroſen durch 
Umkehrung eines Nachens bey kalter Jahrszeit ins Waſſer 
gefallen war. Die Matroſen waren unterdeſſen erſoffen; 
der Juͤngling hatte ſich wie reitend auf den umgewaͤlzten 
Nachen geſetzt. Englaͤnder brachteu ihn ins Quartier, 
gaben ihm warmen Wein, legten ihn ins Bette. Er 
ſchlief, wenn ich mich nicht irre, 12 oder gar 24 Stunden, 
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und erwachte nachher munter und geſund. Wer wuͤrde es 


fuͤr beſſer gefunden haben, Blut abzuzapfen, Limonade 
zu geben, Abfuͤhrungsmittel und Fühlende ſchwaͤchende 


Dinge in Anwendung zu bringen? 

So oft ich jemand fand, der gaͤhlingen Schreck 
ausgeſtanden hatte, rieth ich Wein oder Hofmanns 
Liquor. Man laͤßt Thee machen, giebt ihn pur oder 
am beſten mit etwas Wein vermiſcht. Man reibt die 
ganze Dberfläche des Körpers mit Flanell oder anderen 
warmen Tuͤchern; oder man buͤrſtet die Haut, oder laͤßt 
fie mit warmem Weine oder warmem Waſſer und Brannt: 
wein waſchen. Ein Fußbad iſt nuͤtzlich, und dann laſſe 
man den Erſchrockenen ſich zu Bette legen. Man kann 
hernach warme Fleiſchbruͤhe, Wein und Kaffee reichen. 
Ueberhaupt beſtrebe man ſich, gleichen Kreislauf, 
gleiche Verbreitung der Waͤrme durch aͤußere 4 
bald wieder herzuſtellen. 

Es giebt ſo viele ungezogene Leute, welche es das 
groͤßte Vergnuͤgen macht, wenn fie jemanden in gaͤhlin— 
gen und heftigen Schrecken verſetzen koͤnnen. Man 
mache ihnen die gefaͤhrlichen oft toͤdtlichen Folgen des 
Schreckens bekannt. Schullehrer, Erzieher, Prediger, 
Aeltern und Obrigkeiten muͤſſen darauf bedacht ſeyn, 
daß dieſes tuͤckiſche Betragen gegen Andere nie bey der 
Jugend einwurzele. Es iſt traurig genug, wenn jemand, 
vielleicht gar eine ſchwangere oder hyſteriſche Perſon, 
durch irgend eine ungefaͤhre Veranlaſſung in ploͤtzlichen 
Schrecken verſetzt wird! 
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Zweyter Theil. 


Arlene for me n. 


Nro. 1. m 
R. Gumm. arabic. Unc. j. 
| Aq. commun. Unc. Viij. 
Syrup. diacod. Unc. j. 
8. Alle 2 Stunden einige Loͤffel zu geben. 

Man kann auch alle zwey bis vier Stunden 
zwanzig Grau bis zu einem Quintchen von arabiſchem 
Gummi mit Syrup als einen Leckſaft (Linctus) geben: 
es wird auch als Pulver genommen. Ich gebe es in 
Bauchfluͤſſen mit Leibſchmerzen, in Huſten, Heiſerkeit, 
Blutſpeyen, Urinbrennen, Tripper ꝛc. 


Miro. 2. 
RB. Elixir. acid. Haller. Unc. ß. 
S. Zwey oder dreymal im Tage zehn bis funfzehn 
Tropfen in einer Taſſe Waſſer zu nehmen. 

Ich gebe dieſe ſauren Tropfen, welche aus der 
Vermiſchung von gleichen Theilen Vitrioloͤl und Alkohol 
beſtehen, Morgens etwa eine halbe oder ganze Stunde 
nach dem Fruͤhſtuͤck: Nachmittags gegen fuͤnf oder ſechs 
Uhr, und Abends bey Schlafengehen, wo ſie viel zn 
einem guten Schlafe beytragen. 1 

Ich verſetze auch manchmal die ſauren Tropfen mit 
einem deſtillirten Waſſer, Ag. Menth. oder Aq. Cinam, 
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mit einem Syrup. Auch zuweilen (3. 22 bey Blutfluͤſſen) 
noch mit Laudan. liquid. 

Man huͤte ſich nur, das ſaure Elixier mit Laugen: 
ſalzen oder erdigen Subſtanzen zu verſetzen. Auch nicht 
mit Neutralſalzen und Antimonialmitteln. | 


Nro. 3. 


RB. Sem. Sinap. contus. Unc. j. 
Affund. Vin, alb. frigid. 15 j. 
Stent per aliquot horas, colat. add. 
Spir. Lavend. comp. Disp. Cond. Une. ij. 
Es wird oft etwas im Mund gehalten: auch koͤnnen 
drey bis vier Loͤffel voll taͤglich dreymal genommen 
werden. 


Nro. 4. 


N. Calomel. | 
Aloes. lucid. aa. gr. xx. 
Extr. taraxac. g. I. 

k. pil. Nro, XX. 


8. Oeffnende Pillen, wovon bey Hartleibigkeit Nachts 


eine genommen wird. 


Bey haͤrterer Verſtopfung habe ich alle 3 oder 4 
Stunden eine Pille nehmen laſſen, bis Oeffnung folgte. 

Wenn man etwa 8 oder 10 Tage lang jeden dritten 
Tag Abends oder Morgens eine Pille giebt, ſo ſind ſie 
ſehr wirkſam, die monatliche Reinigung in Gang zu 
bringen. Naͤmlich fuͤnf oder ſechs Pillen, nach und 
nach gegeben, jeden dritten Tag eine, vermögen dieſes. 


F 501 | 
Nro, 5. 


Ke. Pulv. Cantharid. integr. Drach. j. 
Spir. Vin. comm. Unc. XVI. 
in Phiala alta chemica digeratur calore arenae 
per triduum, saepius agitando. Colaturam 
ex infundibulo vitreo exhibe ad vitrum epi- 
stomio vitreo armatum (). 

Es werden voraus einmal die Fuͤße mit Waſſer 
und Seife gewaſchen. Alsdann nimmt man Abends 
vor Schlafengehen etwa vier Löffel voll von dieſer Tink— 
tur in eine Schale, reibt davon auf beyden Fuͤßen ein, 
bis an die halben Waden. Es muß bis zur Trockene 
eingerieben werden, und kann mit einem duͤnnen Hand— 
ſchuh, oder mit einem Schwaͤmmchen, oder mit bloßer 
Hand geſchehen. Ich habe bemerkt, daß Kammer— 
maͤdchen, welche die Tinktur ihren Damen mit bloßer 
Hand einrieben, endlich Brennen in den Haͤnden 
bekamen, daß ſie Nachts nicht ſchlafen konnten. 

Nach dem Einreiben werden die Fuͤße und Beine 
in warme Servictten eingewickelt: oder man zieht 
warme Struͤmpfe Ale legt ſich ins Bette, und bedeckt 
ſich wohl. 

Man ſetzt nun einen oder zwey Abende aus: als— 
dann wird wieder eingerieben, und fo fortgefahren. 

Ich habe in krampfigen Krankheiten, in Drang 
gegen Bruſt und Kopf, in Nervenſchwaͤche viel Nutzen 
davon geſehen. 


(0 Es iſt zuſt nicht nöthig, ein Glas mit einem gläſernen Sröp fel 
zu haben, wie es Sanchez verſchrieb. 
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Sanchez, welcher alle Ruſſen fuͤr veneriſch nahm, 
wußte für die Ueberbleibſel dieſes Giftes nichts wirkſa⸗ 
meres, als das ruſſiſche Dampfbad, und das Einreiben 
ſeiner Tinktur. 
Bey Kummer, Mißmuth, nach jeder Verkaͤltung, 
nach Verdruß ſoll man Abends feine Tinktur einreiben. 


Nro. 6, 


Es giebt ſehr viele Arten, die Chinarinde zu geben. 
Man giebt fie in Pulver, in Pillen, in decocto oder 
infuso, mit geiſtigem oder waͤſſerigen Vehikel. | 

Es wird fie nicht jeder Magen in Subſtanz als 
Pulver vertragen, auch als Lattwerge iſt ſie noch gemei— 
niglich dem Magen beſchwerlich und ekelhaft. | 

Man kann zu dem Pulver etwas Zimmet ſetzen, 
und es mit Milch oder Wein nehmen laſſen. Man giebt 
ſie von einem halben bis zu zwey Quintchen in Pulver. 
Schwindſuͤchtigen gab ich einigemal im Tage zwanzig 
Gran mit Milch, wo ſie in dieſer geringen Gabe den 
Auswurf befoͤrderte. Als Lattwerge ſind zu einem Theil 
Chinapulver drey und ein halber Theil eines duͤnnen 
Syrups erforderlich. Man kann ſie mit einem Extracto 
Gentianae oder Taraxaci zu Pillen machen: oder man 
nimmt feine Chinarinde, macht ſie mit Chingextrakt zu 
Pillen von zwey Granen, giebt einigemal im Tage 
ſechs, bis zehn. 

Die Whyttiſche Nerventinktur if auch 
eine Arzeney von China. 

B Cort. peruv. pulveris. Unc. IV. 
Rad. Gentian, (oder Serpentar. virg.) 
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Cort. aurant. ana Une, jß. 

m. infunde in Spirit, Vin. gallic. {b IV. in bal- 

neo arenae per dies sex et cola. 

Whytt ſetzte zu jedem Pfund Tinktur eine Unze 
oder mehr von Spirit. Lavend. compos, 

Whytt giebt Morgens anderthalb Stunde vor 
dem Fruͤhſtuͤck einen Löffel voll mit vier oder fünf Löffel 
voll Waſſer, und Abends eben ſoviel. 

— Ich habe, beſonders dem weiblichen Geſchlechte 1 
nur gegen 80 Tropfen oder einen halben Loͤffel voll mit 
vier Theilen Waſſer mehrmal im Tage gegeben; auch 
habe ich in böfen Fiebern in Synochus und Thyphus, 
Gebrauch davon gemacht. Wo in Apotheken dieſe Whyt⸗ 
tiſche Nerventinktur vorraͤthig iſt, kann man ſich einige 
Unzen mit eben ſoviel Quintchen zuſammengeſetzten 
Lavendelgeiſt verſchreiben, und mehrmal im Tage einen 
halben Loͤffel voll mit vier Theilen Waſſer nehmen. 

Re. Cort. peruv. pulveris. Unc. j. 

— aurant, Unc. £. 
Ad. Cinam. simpl. }5 j. 
— ——  spirituos. Une. ij. 

m. Stent per horas Viij. vel Xij. Colat. d. I. 
Mehrmal im Tage zwey Loͤffel voll zu nehmen. 
Dieſe Formel iſt etwas koſtſpielig, angenehm, 

und ſehr ſtaͤrkend, paßt aber nur fuͤr Reichere. 

Es iſt bekannt, daß Chinapulver ſehr mit Pulver 
von Gentiane verfaͤlſcht wird; auch weiß man, daß 
vielleicht zehnmal mehr Chinarinde in England, und 
vorhin auch in franzoͤſiſchen Hafen, für uns ubrigen 
Europaͤer eingeſchifft wird, als dort ausgeſchifft wurde; 


außerdem bin ich überzeugt, daß wir mit unferer 
Gentiane, Angelica, Alantwurz, Calamus, oder 
durch einige unſerer anderen Baumrinden ꝛc. eben das, 
und noch mehr ausrichten koͤnnen, als mit der theuren 
Chinarinde, weswegen ich auch gewiß noch nie in einem 
Jahre über ſechs Unzen, in manchem Jahre kein Loth, 
verſchrieben habe (X): doch wollen wir noch einige For 
meln liefern. 
R. Cort. peruv. Unc. j. 
Cod. Ag. tb j. ad Unc. Viij. 
Colat. add. syrup. Cort. aur. Unc. j. 
S. Alle zwey oder vier Stunden 58 Loͤffel voll 
zu nehmen. 

Man kann hierzu noch Vitrioläther miſchen, wenn 
man reizen will: oder Hallers Elixier, wo bloß die 
Abſicht iſt, feſter zu machen. Es wird von einem oder 
dem andern ein Quintchen oder anderthalb zu eben 
genanntem Chinadekokt geſetzt. 

. Pulv. cort. peruv. Unc. j. 
Coq. Ag. 5 j. 

Sub finem. coctionis add. 

Cort. aur. Unc. £. 

Rad. serpentar. virg. dr. ij. 

Croc. dr. j. | 


) In England weiß man in aſtheniſchen Krankheiten beynahe noch 
nichts als Ching zu verordnen: in den meiſten andern Ländern 
bedarf man ihrer weit weniger, obwohl ſie in vorigen Zeiten faſt 
allgemein für ein ebenſo göttliches Heilmittel ausgegeben wurde, 

als dermal bey gewiſſen Köpfen kantiſche Philoſophie eine ie 
Wiſfenſchaft iſt. 
Stent 
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Stent in digestione per aliquot horas. 
Colat. add. Aether Vitriol. 3 Elixier. acid. 

Haller) dr. j. 
Syrup. cort, aur. Unc. J. 

8. Alle 2 Stunden zwey Loͤffel voll zu nehmen. 
22 Dieſe Mixtur iſt reizend, bey großer Schwaͤche 
wirkſam, in Synochus, Typhus, ſchleichendem Fieber 
äußerfter Nervenſchwaͤche oder Kraftloßigkeit. Wo der 
Fall nicht dringend iſt, wird ſeltener davon genommen⸗ 


Nro. 7. 
Be. Limat. ferr, puriss. et subtiliss. 

Sachar. alb. aa. Unc. j. 

ort. Cinam. Unc. 5. 
m. k. pulv. divid. in dos. dr. j. Brian 

Sehr oft ſetze ich zwanzig Gran Mineralkermes 
dazu, naͤmlich einen Gran zu jedem Pulver, in welcher 
Verbindung ſie gemeiniglich auch den Leib offen halten ; 
und ſonſt nuͤtzlicher werden. 

Ich gebe keine Stahlarzeneyen 655 nüchternen 
Magen, ſondern laſſe erſt nach dem Fruͤhſtuͤck eine 
Doſis nehmen, und gegen Abend, oder auch beym 
Schlafengehen. 

Die Palver werden am beſten mit Milch oder Wein 
genommen. Man muß die Fluͤſſigkeit nur tropfenweiſe 
zumiſchen, und das Pulver nehmen, ſobald es 55 
foͤrmig wird. 

Rr. Limat. ferr. puriss. Unc. ß. 
Rad. Columb. Scrup. IV. 
— Rei. opt. 

Philoſoph. Arzeueyknnſt. 1 
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Cort. Cinam. opt; aa. Scrup. ij ON: 
Extr. Gent. . 1. T. pil. gx. ij. consp. cinam. | 

Zweymal im Tage 4 — 6 — 8 zu nehmen. 
Ich gebe dieſe Pillen gewohnlich, wo Schwache! mit 

mangelnder Dauung oder Eßluſt iſt. 

Bey bleichſuͤchtigen oder cachektiſchen en 
oder bey ſchleimigen Koͤrpern, wo gewoͤhnlich Hartlei⸗ 
bigkeit, oder Traͤgheit im Unterleibe iſt, a 7 


arten 


die Stahlpillen auf folgende Weiſe: 


N. Limat. ferr. puriss. Unc. 5. 
Cort. Cinam. opt. A Is 
Aloes lucid. scrup. j. | 
Extr. Gent. q. 10 0 pil. gr. = Consp. 


d. I. Morgens und: Abends fünf Stuͤcke zu Adee 


Mb. 1 


. Fell. taur. leni igne inspissat. Unc. ß. 
Extr. Gent. dr. ij. 
Pulv. rad. Gent. q. £ f. pil. gr. ij. consp- 


S. Einigemal im Tage 6 oder 10 Pillen zu nehmen. 


Nro. 9. 


Be. Summitat. Absynth. Unc. jj. 
Rad. Calam. aromat. 
— Gentian. 
— Ü[mperator. 
Sem. Sinap. aa. Unc. j. 
Baccar. Laur. Unc. j ß. 
— Juniper. Unc. iij. 


— 


C. C. infunde calide vase clauso in vini boni 
üb Viij. per 24 horas. 

Gemeiniglich verſchreibe ich vorerſt nur die Haͤlfte 
von den Kraͤutern, laſſe vier Pfund (4 hieſige Schoppen) 
heißen Wein daruͤber gießen, es 24 Stunden ſtehen, oft 
ruͤtteln, hernach durchſeihen. Von dem Durchgeſeihten 
wird dreymal im Tage eine Portion von vier oder fuͤnf 
Loͤffel voll genommen. Ich iafe nachher dieſe Portion 
repetiren. 

In ſchleimigem waͤſſerigen Zuſtande, in Geſchwulſt 
der Schenkeln (anasarca), in halbſeitigem Kopfweh u. dgl. 
iſt dieſer bittere Wein ſehr wirkſam geweſen. Man ſtelle 
nur nicht den Wein in Kupfergeſchirr, wie es einſtens 
geſchah, wo der Patient aͤußerſt ſchlimme Zufaͤlle bekam. 


Nro. 10 


Peyrilhe () leitete die veneriſchen Zufaͤlle von 
verdickerter Lymphe, und fand fluͤchtiges Alkali weit 
angemeſſener, als Queckſilber. Er verband ſein Alkali 
volatile concretum mit Meliſſenkraut, Sennesbälglein. 
Ich habe einigemal in langwierigen Krankheiten, welche 
zum Theile veneriſcher Herkunft waren, Gebrauch von 
dieſem Mittel gemacht, und große Wirkung wahrge— 
nommen. Ich habe es mit Meliſſen gegeben, auch mit 
anderem Abſud von Ulmbaumrinde, Klettenwurz ꝛc. 
Anſtatt der Sennesbaͤlglein nahm ich bey Aermeren 
Sennesblaͤtter. Ich nahm nur die Haͤlfte (2 Quintchen, 


(*) Remede nouveau contre les maladies ventrieaines etc. par 
Mr. Bern. Peyrilhe, seconde edition. 1786. 
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anſtatt eines Lothes), wenn die Arzeney im Tage mehr 
als zwey Stuͤhle brachte. Wenn bey dem Gebrauche der 
Arzeney der Leib freyere Oeffnung hatte, habe ich am 
Ende der ſechstaͤgigen Pauſe kein Laxiermittel gegeben. 
Wo Meliſſe fehlt, wird man auch e mines 
koͤnnen. u | 
e. Fol. Meliss. Unc. IV. eee Ba 
8 Follicul. e Unc. £. ' 17992 
Aq. comm. 163. (Ich ſetze lieber q. Fr 
infunde calore leni vase clauso per horam 
II Colat. Unc. IX 5 funde sachar. alb. Unc. IV. *. 
add. alcali volatil. boncret. ab omni empyrevmate 
liberati dr. j. vel dr. j 6. divid. in partes IV. 
vel VI aequales, Fruͤh und Abends eine eh 
zu nehmen. 

Ich laſſe es auch, um Muͤhe und Koſten zu 
erſparen, unvertheilt, und laſſo Morgens und ee 
den vierten Theil nehmen. A 
Diüeſe Portion iſt alſo nur fuͤr zwey 8 arte 3 
repetirt werden. Man faͤhrt biermit acht Tage fort, 
wobey den Tag hindurch zum gewoͤhnlichen Getraͤnke faſt 
lauter Meliſſentrank genommen wird. Peyrilhe laͤßt 
für einen Tag zwey Unzen Meliffenfraut mit drey Pinten 
Waſſer angießen, und in verſchloſſenem Gefäße ſtehen. 


CH Man muß entweder weniger Meliſſenkraut nehmen, oder die 
Portion des Durchgeſeihten fällt größer aus. Am beſten iſt es, 
menn man die Unc. IX. wegläßt, und nur unbeſtimmte Colatur 
hinſetzt. 2 


() Mey dem theuren Zucker laſſe ich nur zwey Unzen wunebfen 
finde es auch unnöthig vier zu nehmen. * 


\ 
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Es iſt dieſe Portion Getraͤnkes zu ſtark, und ich laſſe 
Waſſer nach Belieben nehmen. 

Nach achttaͤgigem Gebrauch der Arzeney, wird fie 
ſechs Tage lang ausgeſetzt, und bloß Meliſſentrank 
getrunken, hernach wieder angefangen. Achtzehn bis 
zwanzig Tage langer Gebrauch der Arzeney fol auch fuͤr 
hartnaͤckige veneriſche Seuche hinreichen; auch verlieren 
ſi ch Ausfluͤſſe, Ausſchlaͤge, Verhaͤrtungen und andere 
Zufaͤlle, welche vom Gifte der Luſtſeuche 1 mn 
ben find. 

Peyrilhe verſchrieb io die gen auf 8 
kuͤrzere Art: 
. Syrup. Cichor. cum Rheo Unc. ij. 

— Stoechad. Unc, IV. 

Alcali volatil. concret. dr. j. vel. dr. 885 

Aq. comm. Unc. X. 

divid. in dos. IV. aequales 
8. Fruͤh und Abends eine Portion zu nehmen. 


Nro. II. 


%. Olei oliv. Unc. j. 
Spir. Sal. ammon, aquos. 
— Corn. Cerv. 
Laud. liq. Sydenh. aa. dr. ij. 
m. f. linim. d. ad vitrum. 
8. Wovon alle zwey oder vier Stunden einzureiben. 


Nrvo. 12. 


| Cs koͤnnen hier die letzten Pillen Nro, 7, wobey | 
Aloe iſt, gewählt: werden, oder folgende nach Gaubius: 


510 —5 50 — 
ze. Gumm. ammon. dr. j. 
Limmat. ferr. puriss. 
Aloès lucid. an. dr. ß. 
Extr. tarauae- ie ., ee 
k. pil. gr. ij. Consp. S. Abends drey und Mor⸗ 
gens zwey zu nehmen. | 
Die Pillen ſollen einige Stähle verurſachen. Ihre 
Zahl wird alſo vermindert oder vergroͤßert, ſo wie ſich 
ihre Wirkung zeigt. Ich habe auch mehrmal Gumm, 
Guajac. anſtatt Ammoniac, genommen. Gummi Ammo- 
niacum in granis iſt das wirkſamſte. Das depuratum, 
wie es Gau bius verſchrieb, iſt unwirkſamer. 
Am zweckmaͤßigſten werden hier die am Ende von 
Nro. 7. verſchriebenen Pillen ſeyn. 


Druckverbeſſerungen⸗ 


Seite 69 in der Note Zeile 9. lies: uns Unglücklichen 


— 115 — 6 lies: Manchen. 

— L vorletzte Zeile lies: Wohlanſtändigkeit 

— 239 in der Note Zeile 1 lies; römiſchen Damen. 
— 161 — 4 lies: wohin man 

— 201 — 22 lies: Zahlloſe. 

— 208 — 22 lies: Lupinen 

— 210 — 6 lies: nun Obriſt. 

— 216 — 22 lies: Wit Abgabe 
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